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Eine epische Saga voller Leidenschaften, Intrigen und Verrat – und die bewegende Geschichte über eine verbotene Liebe im mittelalterlichen England.

London, 1465: Zum ersten Mal betritt die Heilerin und Kräuterfrau Anne die Stadt, die ihr wie ein Ungeheuer aus Stein erscheint. Aufgewachsen in den sagenumwobenen westlichen Wäldern soll sich die junge, anmutige Frau nun als Dienerin bei dem reichen Kaufmann Cuttifer verdingen. Doch schnell verbreitet sich die Kunde von ihrem geheimnisvollen Wissen um heilende Kräuter, und als die Königin schwer erkrankt, wird sie an den Hof gerufen. Unversehens begegnet Anne dort ihrer großen Liebe, die ihr Leben fortan schicksalhaft bestimmen wird: dem jungen König Edward IV. …
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"Dieser exzellent recherchierte Roman bietet alles, was das Leserherz begehrt." (Histo-Couch ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine vergriffene oder nicht verfügbare Ausgabe dieses Titels.
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Prolog

Der Winter hatte sich frühzeitig und mit ganzer Härte eingestellt. Unter den Hufen der Pferde, die auf dem Weg zum Wald über vereiste Erdklumpen stolperten, schien die Erde förmlich zu klirren.
Es war später Nachmittag. Im Westen türmten sich dicke Schneewolken auf und schoben sich vor das letzte Licht des Tages. Auch der Wind wurde stärker, wie der Mann auf dem großen, grauroten Pferd mit Sorge bemerkte. Das erschöpfte Tier stolperte schon wieder. Fluchend riss der Mann an den Zügeln und musterte die dämmerige Linie des Waldes. Die Stelle war für einen Halt viel zu ungeschützt, doch er hatte keine andere Wahl, denn hier musste er auf den Boten warten.
Hinter ihm kam die kleine Schar berittener Männer jäh zum Stehen und versammelte sich um die mit Vorhängen verhängte Kutsche. Militärische Disziplin hielt sie aufrecht, doch die Gesichter und der Zustand der Pferde ließen keinen Zweifel. Sie hatten alle eine lange, eisige Reise hinter sich.
Als die Kutsche schlingernd zum Stehen kam, tauchte hinter den verschlissenen Ledervorhängen zaghaft das bleiche Gesicht einer Frau auf: eine ausgeprägte Nase, hohe Wangenknochen, keine Schönheit, aber hübsch, ungefähr in den Dreißigern. Sie stieg aus der Kutsche, trat auf den gefrorenen Erdboden und bedeckte Mund und Nase eilig mit einem roten, hauchdünnen Schleier - ein lebhafter Farbfleck in der schwarzweißen Winterlandschaft. Die Dunkelheit senkte sich rasch herab, der Wind hatte nach Osten gedreht. Die Frau unterdrückte den Impuls zu laufen und ging eilig auf den Mann zu, der den Blick über den Wald vor ihnen schweifen ließ. Trotz ihres pelzbesetzten Mantels schnitt die Kälte in ihre Haut, so dass sie zitterte.

Pferd und Reiter ragten hoch über ihr auf, doch der Hauptmann beachtete sie nicht. »Sir!« Ihre Stimme hatte einen scharfen Klang, und sie atmete schwer. Warum? Aus Angst. Unwillig sah der Mann zu ihr herab. Sein strenger Blick ließ die Worte auf ihrer Zunge verdorren. Doch seine anmaßende Haltung erfüllte sie mit neuem Mut. »Sir … das Kind. Meine Herrin benötigt ein anständiges Bett für die Geburt…«
»Wie? Das Kind zur Welt bringen? Besser, es stirbt gleich - und sie auch.«
Währenddessen ertönte ein Rufen aus der Soldatenschar, und sie hörten einen Reiter, der im Galopp aus dem Wald kam. »Hier, Peter, zu mir! Hierher! Was haben sie gesagt?«, rief der Hauptmann laut.
»Gedankt sei euch, Mutter Gottes«, murmelte Jehanne trotz ihres Zorns und eilte durch die Dunkelheit zur Kutsche zurück. Jetzt würden sie vielleicht endlich weiterfahren und die Jagdhütte doch rechtzeitig erreichen.
Während sie wieder in die Kutsche kletterte, verzogen sich ihre Lippen zu einem schmalen Strich. Dieser Dummkopf von Hauptmann brauchte nicht zu glauben, dass sie irgendetwas davon vergessen würde. Nein, sie würde sich an jede Einzelheit erinnern, angefangen mit den Kissen, die schon längst ihre Füllung verloren hatten, bis zu den alten, verstaubten Bärenhäuten, die kaum noch ein Haar aufwiesen. Und nicht einmal einen ordentlichen Geleitschutz! Wenn das Kind erst einmal gesund zur Welt gekommen war, würde sie dafür sorgen, dass ihm sein anmaßendes Grinsen verging!

»Wo seid Ihr, mein Liebes? Gleich fahren wir weiter … nur keine Angst.« In der Dunkelheit tastete Jehanne nach ihrer Herrin und plapperte munter weiter, als der schwere Wagen losrumpelte. »Lasst mich Eure Stirn fühlen - ist der Kopfschmerz vergangen?«
Armes Kind. Jehanne hatte schon vielen Kindern auf die Welt geholfen, aber dieses hier hatte sich seit den ersten, durch diese schreckliche Reise ausgelösten Wehen nicht richtig angefühlt. Gewiss, sie wusste wohl, dass die blutjungen Mütter beim ersten Mai oft große Schmerzen erlitten, doch in Anbetracht der Umstände und der Gefahr schnürte wachsende Panik ihr die Kehle zu. Die Haut des Mädchens fühlte sich kalt an, doch ihr unsteter Puls raste in einer Geschwindigkeit, die Jehanne Angst einjagte. Plötzlich zog sich Alyces Körper, der sich wie ein Ballon in der Dunkelheit wölbte, zusammen, und sie stieß einen schrillen Schrei aus.
»Nun, nun, Herrin, kommt, lehnt Euch an mich«, sagte Jehanne beruhigend. Wenn sie ihr doch wenigstens eine Lampe geben würden, und wäre die Reise doch endlich vorbei. Aber die Kutsche holperte, von vier gleichmütigen Ochsen gezogen, über den Waldweg.
Als der Hauptmann seinen Trupp tiefer und tiefer in den Wald hineinführte, hörte er das Mädchen erneut schreien und verschloss sein Herz. Er und seine Männer hatten die undankbare Aufgabe, das Mädchen und ihre Zofe sicher an ihren Bestimmungsort zu bringen - sie mussten sich sputen, sonst würden sie die Nacht im Wald verbringen müssen. Dies war wahrlich keine Arbeit für einen Mann seiner Herkunft und Erfahrung.
Das waren seine letzten Gedanken, als sich der Pfeil durch seine Brust in sein Herz bohrte und es entzweiriss. Die Wucht des Aufpralls riss seinen Körper vom Hengst, der, vom plötzlichen Blutgeruch erschreckt, reiterlos in die Dunkelheit des Waldes jagte. Die fünf Soldaten seiner Truppe stoben auseinander und suchten Schutz vor den Pfeilen, die von den Bäumen auf sie abgeschossen wurden.

Jehanne hörte die Schreie der Männer und das Kreischen der Pferde und spürte, wie die Kutsche abrupt zum Stehen kam. Instinktiv warf sie die große Felldecke über ihre halb bewusstlose Herrin, zerrte Alyce hinten aus der Kutsche und lief stolpernd und strauchelnd mit ihr in den Wald.
Hinter ihr hatten sich die Soldaten wieder gesammelt, wodurch Jehanne wertvolle Sekunden gewann, in denen sie das fiebernde Mädchen aus dem Gemetzel in den finsteren, kalten Schutz der Bäume schleppen konnte.
Sie ging tiefer in den Wald hinein und entfernte sich immer weiter von dem schrecklichen Lärm. Jehanne zwang sich nachzudenken. Wollten sie überleben, ganz gleich, was mit dem Kind geschah, mussten sie sich so schnell wie möglich verstecken. Vielleicht konnten die Soldaten die Angreifer eine Zeit lang aufhalten, und vielleicht war in dem Durcheinander ihre Flucht unbemerkt geblieben, doch eine Stimme in ihrem Kopf sagte laut und deutlich: Sie wollen das Kind. Es kümmert sie nicht, wie viele sterben müssen.
Plötzlich ertönten wieder Rufe: Die Angreifer hatten festgestellt, dass die Kutsche leer war. Irgendwie musste sie Alyce dazu bringen, zu laufen. Schnell zu laufen. Heilige Maria, hilf uns.
Und Gott erhörte sie. Noch während sie ihr Gebet stammelte, hörte sie das Klirren von Zaumzeug, und als sie sich danach umdrehte, sah sie das Pferd des Hauptmanns, das zwei Schritte von ihr entfernt unruhig nach Futter suchte. Schluchzend vor Erleichterung ließ sie Alyce, so sanft es ging, zu Boden gleiten und streckte mit stockendem Herzen ihre Hand nach den lose herabhängenden Zügeln aus. Das Pferd scheute und warf den Kopf zurück, doch Jehanne bekam den Lederriemen zu fassen und klammerte sich verzweifelt daran fest, während sie unaufhörlich »ruhig, ruhig« flüsterte.
Außer sich vor Entsetzen hörte sie, wie die Männer lärmend näher kamen und einander etwas zuriefen. Sie zerrte das Pferd zu Alyce und hievte sie in den Sattel. Dann stieg sie, einen Fuß im Steigbügel, den Rock bis über die Schenkel geschoben, hinter ihr auf und versetzte dem Hengst einen kräftigen Stoß in die Rippen. Erschreckt machte dieser einen Satz nach vorn, wobei er beinahe seine Last abwarf, und stürmte blindlings unter die Bäume.
Es war ein wilder Ritt - Zweige schlugen ihnen ins Gesicht und fegten die beiden Frauen um ein Haar vom Rücken des Tieres -, dennoch gelang es Jehanne, sich und das Mädchen im Sattel zu halten und gleichzeitig das Pferd zu lenken. Der Hengst jagte dahin, und hinter seinem schweren Keuchen und Hufeschlagen verebbten die Stimmen der Männer. Sie waren allein und sprengten durch den dunklen Wald.
Eine Zeit lang ließ Jehanne dem Pferd die Zügel, um sicherzugehen, dass sie die Verfolger abgeschüttelt hatte. Doch dann riss sie mit aller Kraft an seinem Maul, damit es sein Tempo drosselte. Aber das Pferd war ein Schlachtross, das Pferd eines Ritters. Es war sechs Fuß hoch, besaß lange, kräftige Beine, Hufe wie Schaufeln und einen Rücken, der dafür geschaffen war, einen Mann mit Rüstung zu tragen. Es spürte die Hände kaum, die so verzweifelt an seinem Zaumzeug zerrten. Auf einem überwucherten Pfad unter den Bäumen fiel es schließlich in einen schwerfälligen Galopp.
Alyce, die vor Jehanne im Sattel saß, stieß ein gequältes Stöhnen aus. Sie spürte einen Schwall Flüssigkeit aus ihrem Körper strömen - ihre Fruchtblase war geplatzt. Das Pferd roch die Körperflüssigkeit und geriet in Panik. Mit gesenktem Kopf flog es schneller und schneller über den unebenen Waldboden. Jehanne wusste, dass sie es nur zum Stehen bringen konnte, indem sie es in einen engen Kreis lenkte - bei der Jagd zwischen den mächtigen Baumstämmen ein wahnwitziges Unternehmen. Doch sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Mit aller Kraft zog sie am linken Zügel, während das Mädchen unentwegt schrie.

Irritiert von dem Geschrei kam das Pferd aus dem Tritt und strauchelte. Das genügte. Jehanne riss erneut am Zügel und schnitt dem Pferd brutal das Zaumzeug ins Maul. Das Tier wandte sich zögernd nach links und verfehlte nur knapp einen großen herabhängenden Ast. Nun zog Jehanne mit vor Anstrengung schmerzenden Armen an beiden Zügeln gleichzeitig und zwang das verängstigte Tier zum Stehen.
Bevor Jehanne es verhindern konnte, glitt Alyce zu Boden. Stöhnend landete sie unmittelbar vor den tanzenden Hufen des Pferdes. Mit letzter Kraft lenkte Jehanne das Pferd zurück, ehe sie aus dem Sattel sprang, hastig die Zügel um einen Ast schlang und zu Alyce lief.
Das Mädchen winselte wie ein gefangenes Tier. »Ich bin bei dir, mein Goldkind, nur ruhig, ruhig, kleine Alyce«, murmelte Jehanne. Doch die Geburt ging nicht gut voran. Dem zerbrechlichen Körper des Mädchens, der sich in die blutverschmierten Falten ihres Rocks grub, gelang es trotz aller Anstrengung nicht, das Kind durch den Geburtskanal zu pressen.
Das spärliche Mondlicht erhellte ein starres, weißes Gesicht, das zu einem qualvollen Grinsen verzerrt war, und Jehanne wusste, dass sie, wenn sie zwischen Mutter und Kind zu wählen hatte, das Kind retten musste. Jehanne wischte sich die Hände an ihrem Überrock ab, betete inbrünstig zur heiligen Anna, Mutter der Jungfrau und Schutzheiligen der Gebärenden, und ließ so sanft wie möglich ihre Finger in den Leib des Mädchens gleiten, um nach dem Köpfchen zu tasten, so wie sie es beim Oberhirten ihres Vaters gesehen hatte, wenn die Mutterschafe in kalten Nächten nicht gebären konnten.

Alyce versank immer tiefer im Fieberwahn, aber Jehanne versuchte alles, den Lebenswillen des Mädchens wachzurufen. »Pressen, Alyce. Komm, noch einmal kräftig pressen - hilf mir doch, Kind.« Doch Alyce reagierte nicht. Jehanne wischte sich hektisch die Tränen ab, dann schlug sie das Mädchen so heftig ins Gesicht, dass ihre Finger rote Abdrücke auf der weißen Haut hinterließen. »Alyce! Drücken, drück für mich, für dein Kindchen. Press!« Als das arme Mädchen sich aufbäumte, spürte Jehanne den Kopf des Kindes an ihren Fingern. »Da ist es - press, press es heraus. Beim Blut des Herrn - press!«
Mit einem langgezogenen Heulen setzte sich das Mädchen halb auf und presste das Kind in Jehannes Hände - weiß, von Schleim und Blut bedeckt, aber lebendig und laut schreiend. Es war ein Mädchen von stattlicher Größe und Gewicht - vor allem deshalb hatte die Mutter so lang in den Wehen gelegen. Ungeachtet der Kälte zog Jehanne sich den Überrock über den Kopf, hüllte den Säugling in das ärmellose Gewand und legte ihn Alyce auf den Bauch. Die Nabelschnur pulsierte noch, und die Nachgeburt war noch nicht ausgestoßen. Doch es hatte Zeit bis später, die letzte leibliche Verbindung zwischen Mutter und Kind zu kappen. Jehanne wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Alyce zu. Entsetzt stellte sie fest, dass sie nichts mehr für sie tun konnte. Ein Blutschwall ergoss sich auf die Erde, und wenn die Nachgeburt käme, würde sie nur noch schlimmer bluten. Das Mädchen würde sterben.
Der Säugling wimmerte. Traurig knüpfte Jehanne das Mieder ihrer Herrin auf, zog sie zu sich heran, so dass sie halb zum Sitzen kam, und legte ihr den Säugling an die Brust. Sie lächelte schwach, als das Kind gierig zu saugen begann.
Langsam öffnete Alyce ihre Augen. Jehannes Herz wollte überlaufen, als sie sah, wie das Mädchen den winzigen Kopf des Säuglings betrachtete: Ein Ausdruck inniger Liebe erschien auf ihrem Gesicht, und sie schien von innen zu leuchten. Unendlich sanft zupfte Alyce die Falten des Überrocks zurecht, damit der Säugling besser zugedeckt war, und versuchte zu sprechen. »Jehanne, in meiner Tasche … Schere …« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern.

Jehanne nestelte an dem kleinen Beutel, der an Alyces schmalem Flechtgürtel hing, und fand eine winzige Schere mit goldenen Griffen und getriebenen Silberschneiden, die für feine Handarbeiten gefertigt worden und sehr kostbar war. Schnell nahm Jehanne den Gürtel ab, band damit die Nabelschnur ab, die, soweit sie es in dem ungewissen Licht erkennen konnte, aufgehört hatte zu pulsieren, holte tief Luft und trennte sie durch.
In diesem Augenblick stieß das Mädchen ein leises Seufzen aus, als wäre etwas in ihr zerbrochen. Die Nachgeburt glitt mit einem Schwall von Blut heraus, und Jehanne wusste, obgleich sie ihren Namen rief, dass Alyce, den Säugling immer noch an die Brust gepresst, ihr Leben ausgehaucht hatte.
Als Jehanne, von Tränen halb blind und betäubt, mit dem toten Mädchen im Arm dasaß, spürte sie jemanden neben sich. Blinzelnd erkannte sie eine Gestalt, die eine Laterne hob und die Hornscheibe zur Seite schob, so dass ihr das Licht ins Gesicht schien. Sie wich zurück.
»Ich heiße Deborah. Ich bin hier, um dir zu helfen. Hab keine Angst.«
Vielleicht lag es an dem unerwarteten Licht, vielleicht an den freundlichen Augen der Fremden, jedenfalls zögerte Jehanne nicht lange. Sanft löste sie den Säugling von der Mutterbrust, drückte Alyce die Augen zu und küsste sie auf die noch warmen Brauen.
»Ruhe in Gottes Hand«, flüsterte sie. »Ich werde für dich beten, Alyce.«
Mehr konnte sie nicht für sie tun. Die beiden Frauen stahlen sich mit dem schreienden Kind durch den nachtdunklen Wald davon und ließen das tote Mädchen allein unter den Bäumen zurück.




Kapitel 1

Die Entbehrungen der Fastenzeit hatten die Faschingsvöllerei in Vergessenheit geraten lassen, und auf dem Fluss brach das Eis. Vom Schmelzwasser aus den weit entfernten Bergen im Westen schwoll die Themse an, und London erwachte aus einem langen, kalten Winterschlaf. Vor der Stadtmauer reckten die ersten Schneeglöckchen ihre Köpfe empor, und die Menschen warteten ungeduldig auf den Frühling und die Karwoche, denn kurz darauf kam der erste Mai und mit ihm die Wärme.
Anne war zu durchgefroren und aufgeregt, um von der langen Reise müde zu sein. Die Erinnerung an den stillen Winterwald, aus dem sie gekommen war - war es wirklich erst sechs Tage her? -, erschien ihr beinahe unwirklich angesichts des Lärms und des Gedränges inmitten dieses Gewirrs aus Häusern und Straßen.
In der Morgendämmerung des siebten Reisetages ging sie mit Deborah über die London Bridge. Mit ihnen strebte eine lärmende Menschenmenge auf die Stadt zu, wo alle etwas zu erledigen hatten. Die zwei Frauen kamen nur langsam voran. Sie versuchten, sich nicht von dem zerfallenen, steinernen Gehweg drängen zu lassen, der sich eng an die Mauern der überhängenden Häuser und Läden schmiegte. Nur auf dem Gehweg waren sie vor den Reitern und Fuhrwerken auf der von Schlamm, Urin und Mist verunreinigten Straße sicher.
Der Gestank und der Lärm setzten Anne sehr zu. Nie zuvor hatte sie so viele Bettler mit in Lumpen gewickelten Füßen, offenen Wunden und verstümmelten Körpern gesehen. Auch war sie noch nie einem Fremden so nah gekommen, dass ihr der Gestank seiner fauligen Zähne in die Nase stieg, wenn er einem Kumpanen in der Menge etwas zurief. Anne hatte keine Angst vor Krüppeln - es gab wohl kaum einen Menschen, der in seiner Kindheit nicht Bekanntschaft mit Narben und Verletzungen gemacht hätte -, doch hier schien fast jeder Dritte in irgendeiner Weise missgestaltet zu sein. Deborah erklärte ihr, viele von ihnen seien Veteranen aus den Kriegen in England und Frankreich.
»Kümmert sich denn niemand um sie? Vielleicht der König?«, fragte Anne erstaunt.
Deborahs Antwort ging im Lärm einer bewaffneten Reiterschar unter, die sich fluchend einen Weg durch die Menge bahnte und die Menschen zwang, sich mit einem Sprung vor den trampelnden Hufen zu retten. Anne wunderte sich über ihr derbes Benehmen und die gefühllose Art, mit der sie die Leute mit Peitschen auseinander trieben, um Platz für ihre Pferde zu schaffen. Wurden gewöhnliche Leute wie Vieh behandelt, nur weil sie arm aussahen?
Bis zu diesem Tag hatte sie sich nie als arm betrachtet. Doch als sie die Londoner betrachtete, sah sie, dass ihre eigenen Kleider - die Stadtkleidung, die Deborah mit so viel Liebe und Mühe geschneidert hatte - schlicht und trist aussah im Vergleich mit den juwelenbesetzten Samtröcken, den üppigen Fellmänteln und Seidengewändern der Männer und Frauen, die erhobenen Hauptes in die Stadt ritten.
Dort, wo sie herkam, gab es kaum Münzgeld, doch es spielte keine Rolle, da es ohnedies nicht viel zu kaufen gab. Die Menschen bauten ihre Nahrung selbst an, webten ihre eigenen Stoffe und nähten ihre Kleidung selbst. Keiner musste auf den anderen neidisch sein. Alle besaßen ungefähr gleich viel. Doch London war eine andere Welt, und Anne spürte zum ersten Mal in ihrem Leben ein Verlangen nach den hübschen Dingen, die andere besaßen.

Schlimmer als die Art und Weise, wie die Menschen miteinander umgingen, empfand sie den Gestank. Die Stadt roch wie ein Misthaufen. Der Gestank von Tierexkrementen vermischte sich mit einer unsichtbaren Wolke säuerlichen Menschenschweißes, der der ungewaschenen Wollkleidung der Leute entströmte.
Sie, die saubere Waldluft und die Reinheit unberührter Schneeflächen gewöhnt war, musste sich förmlich zum Atmen zwingen. Sie musste Luft holen und sich daran gewöhnen. Und sie musste versuchen, nicht auf die Blicke fremder Männer zu achten, die sie keck anstarrten und von oben bis unten musterten in der Hoffnung, die Formen ihres Körpers unter dem Mantel auszumachen. Einer zog ihr sogar die Kapuze vom Kopf, um ihr ins Gesicht zu sehen. Als sie ihm auf die Hand schlug, lachte er über ihre Bestürzung - und über ihr Temperament.
Nach diesem Vorfall hatte Anne stets Angst, Deborah aus den Augen zu verlieren. Wie ein Kind hielt sie sich am Mantel ihrer Ziehmutter fest, während diese geduldig auf das andere Ende der Brücke zusteuerte.
Die Häuser auf der Brücke standen so dicht beisammen, dass das Mädchen den darunter liegenden Fluss nicht sehen konnte. Doch sie hörte das Tosen des Wassers, das gegen die Brückenpfeiler schlug, und sie hörte das Ächzen des Eises, das unter den reißenden Wassermassen zerbarst. In diesem Augenblick überkam sie die Angst.
Was, wenn die Brücke, so mächtig sie auch sein mochte, unter der Last der vielen Menschen und Häuser einbrach und sie in das strudelnde Wasser stürzten? Als wollte sie die unausgesprochene Frage beantworten, drehte Deborah sich um und lächelte sie zuversichtlich an.

»Es braucht mehr als ein wenig Schmelzwasser, um diese alte Brücke zum Einstürzen zu bringen. Keine Angst, meine Kleine. Noch eine Stunde müssen wir es hier aushalten. Bleib so dicht hinter mir, wie du kannst.«
Aber auch die Geräusche der Stadt waren überwältigend. Sie strömten mit solch einer Macht auf sie ein, dass sie sie fast körperlich wahrnahm. Tags zuvor hatte sie sie zum ersten Mal gehört, noch bevor sie zur Stadtmauer und dem Kloster der Armen Klarissen gekommen waren, wo sie die Nacht verbracht hätten. Es war wie ein kommendes und gehendes Murmeln im Wind gewesen, als sie über die lehmigen Straßen zur Stadt wanderten - ein stetes Summen, das keinem Geräusch glich, das das Mädchen je gehört hatte. Als sie neben den anderen Frauen auf der rauen Strohmatte lag, stellte sie sich vor, es wäre die Stimme eines wilden Tieres, das selbst in den dunkelsten Stunden der Nacht nie ganz verstummte. In diesen Stunden war sie noch glücklich und aufgeregt gewesen, nach London zu gehen.
Nun schob sie sich hinter Deborah über die Brücke und schaute zu den Wolken hoch, um nach dem Wetter Ausschau zu halten, doch zwischen den Häusern war nur ein winziges Fleckchen Himmel zu erkennen. Tiefe Traurigkeit übermannte sie.
Anne hatte ihr ganzes Leben, beinahe fünfzehn Jahre, zwischen den Bäumen ihres und Deborahs Waldes gelebt. Aber Himmel und Wolken waren über ihrer kleinen Hütte aus Lehm und Flechtwerk stets zu sehen gewesen.
Wenn es warm war, saß Anne auf der höchsten Stelle des strohgedeckten Häuschens. Von dort konnte sie das Wetter beobachten, konnte sehen, wo ihr Wald endete und wo das Dorf mit seinen verstreuten Hütten begann. Auf der Lichtung, auf der ihre Hütte stand, war es immer still, nur das Rauschen des Windes, das Schreien der Vögel oder das Ächzen des Rotwilds im Dickicht des Waldes waren zu hören. Hier jedoch war die mächtige Stimme dieses fremden Ortes allgegenwärtig, sie dröhnte in ihrem Kopf und erlaubte ihr kaum zu denken.

Bald würden sie und Deborah sich trennen müssen, und sie würde allein in der summenden, brausenden, stinkenden Masse zurückbleiben.
Und alles nur wegen des letzten Samhains, jenes Festtages, an dem sich die Pforten zwischen der Dieswelt und der Anderswelt öffnen und der Winter beginnt, Sie hatten sich, wie jedes Jahr, mit den Dörflern auf der Gemeindewiese versammelt und Blutwürste zum Fest mitgebracht, da sie ihr Schwein, das sie das Jahr über gemästet hatten, gerade geschlachtet hatten. Es war der Blutmonat, in dem die Tiere, die nicht über den Winter gefüttert wurden, geschlachtet wurden. Als die letzten Tropfen des Sommerbiers getrunken waren, hatte Deborah die Dorfleute damit unterhalten, jedem die Zukunft vorauszusagen, der es wollte. Sehr zum Missfallen des Pfarrers. Er war ein braver Mann, der sich redlich bemühte, die Leute von ihren düsteren, althergebrachten Denkweisen abzubringen, doch an einem Tag wie Samhain war dies ein fruchtloses Unterfangen. Dieser Tag, an dem bis spät in die Nacht geschlemmt und getrunken wurde, besaß eine urtümliche Kraft, die stärker war als jede Predigt. Da der Pfarrer ein vernünftiger Mann war, dem das Wohlergehen seiner Schafe am Herzen lag, schloss er sich den Festlichkeiten an und hoffte, durch seine Gegenwart die schlimmsten Auswüchse zu verhindern.
An Samhain war es jedoch auch Brauch, sich die Zukunft vorhersagen zu lassen. Und dieses Mal hatte Anne Deborah gebeten, auch ihr die Zukunft zu deuten.
»Dafür bist du noch zu jung. Das ist kein Spiel, Anne. Der Pfarrer wird es nicht gerne sehen.« Deborah hatte das Mädchen beiseite genommen, fort von der langen Tafel, wo die lauten, fröhlichen Dörfler miteinander scherzten. Das Mädchen war verwirrt über den ernsten Gesichtsausdruck ihrer Ziehmutter.

»Warum willst du in deine Zukunft schauen?«

»Ich möchte nur wissen, ob ich auch einen Mann bekomme. Den anderen erzählst du es doch auch …«
Deborah wandte sich ab, als sie den Blick des Pfarrers bemerkte, der unmerklich den Kopf schüttelte. Dann blickte sie zurück zum Wald, wo ihre Hütte stand. Es sah aus, als würde sie auf etwas lauschen, etwas, das lange Zeit zurücklag. Schließlich seufzte sie tief und nickte, sorgsam darauf bedacht, dass der Pfarrer nichts sehen konnte. »Du hast Recht. Setz dich hin.«
Anne lehnte sich gegen einen Eichenstamm und sank in das trockene, braune Herbstlaub, während Deborah ihre Schale vom Tisch holte. Die Strahlen der untergehenden Sonne verbreiteten immer noch etwas Wärme, in der Luft lag der Duft von Gebratenem und von frischem Bier. Das Mädchen döste ein.
Deborahs Stimme holte sie in die Gegenwart zurück. »Hier, Kind. Schau ins Wasser und sag mir, was du siehst…«
Das Mädchen blickte sie erstaunt an. »Ich? Willst du denn nicht wahrsagen, Deborah?«
Die Stimme ihrer Ziehmutter war zu einem leisen Summen geworden. »Schau in die Schale, Anne … Konzentrier dich. Schau einfach ins Wasser … Was siehst du? Was zeigt dir die Zukunft?«
Vielleicht war es die Erinnerung an einen Traum, der ihr immer noch durch den Kopf ging, vielleicht der Klang von Deborahs Stimme, jedenfalls fühlte sich das Mädchen wohlig warm und sicher, wie ein Kind, das in seinem warmen Bettchen in seinen Träumen versinkt, während draußen die Winterstürme toben …

»Ich sehe ein Gesicht…«

»Beschreibe mir, was du siehst.« Wieder hatte Deborahs Stimme diesen eigentümlichen, summenden Klang.
Anne zögerte, ehe sich ihre Miene erhellte. »Sieh nur! Da ist er. Ich sehe ihn. Aber seine Augen kann ich nicht erkennen … wegen des Helmes. Oh!« Das Mädchen setzte sich so rasch auf, dass ihr die glasierte Keramikschale entglitt und das Wasser über ihr Kleid spritzte. »Blut! Überall Blut!«
Ihr Schrei schnitt durch das Stimmengewirr der Feiernden. Die Dörfler verstummten und starrten zu den beiden Frauen unter der großen Eiche hinüber. Deborah winkte ihnen fröhlich zu. »Zu viel Bier! Diese jungen Mädchen!«, rief sie, worauf Anspannung allgemeinem Lachen wich - einem unsicheren Lachen. Samhain war eine unheimliche Zeit, das wusste jeder.
Trotzig tauschte Deborah einen Blick mit dem Pfarrer, als er Anne auf die Füße half.
»Keine Sorge, Vater, sie ist nur müde. Es war ein langes Fest.«

Von dieser Stunde an war alles anders.

Einige Zeit später erklärte Deborah Anne, im Frühjahr sei es an der Zeit, dass sie nach London ginge, um in einem frommen Haushalt Dienst zu tun. Dort könne sie ihre Ausbildung vollenden, denn sie, Deborah, könne ihr in ihrer kleinen, behüteten Welt nichts mehr beibringen. Nächtelang weinte sich das Mädchen in den Schlaf, aber Deborah war unerbittlich, obwohl es beiden das Herz brach. Und so kam es, dass das Mädchen, unglücklich und niedergeschlagen ob der bevorstehenden Trennung, ihrer Ziehmutter immer weiter in die Stadt folgte, bis sie zur geschlossenen Pforte eines großen, dunklen Hauses gelangten.




Kapitel 2

»Du kannst Lateinisch lesen und schreiben, sagst du?«

Der Mann auf dem thronartigen Stuhl musterte Anne misstrauisch und strich mit geübter Hand die edle Seidenbespannung auf seinem Schreibtisch glatt.
»Ja, Herr - und ein bisschen Französisch und Englisch - und rechnen kann ich auch. Außerdem kenne ich mich mit Heilkräutern aus, kann färben und habe gelernt, Leder zu gerben und zu verarbeiten, zu kochen, sticken, Teppiche zu weben, Flachs zu spinnen und …«
»Genug.« Ein Wink mit der breiten Hand und ein fester Blick ließen das Mädchen verstummen. Vor Nervosität war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie senkte die Augen, um ihre Angst zu verbergen.
Mathew Cuttifer betrachtete sie stirnrunzelnd. Das waren bemerkenswerte Behauptungen für eine Frau, besonders für ein Mädchen vom Land. Er wandte sich der Pflegemutter zu, einer gut aussehenden Frau mit der sonnengebräunten Haut der Armen, die ebenfalls ehrfürchtig den Blick zu Boden gerichtet hatte.

»Mistress … Deborah, nicht wahr?«
Ohne die Augen zu heben, nickte die Frau.
»Sind diese Behauptungen wahr?«
»Ja, Herr.«
»Und wer hat ihr das beigebracht?«

»Ich, Sir - die häuslichen Fertigkeiten, die sie erwähnt hat. Und der Pfarrer aus dem Dorf. Er befand, meine Ziehtochter sei gelehrsam. Er hat ihr die Buchstaben und die Zahlen beigebracht. Und Latein. Da er auch Französisch spricht, hat sie auch dies ein wenig gelernt. Sie lernt schnell, und er ist ein gebildeter Mann.«

Mathew hob verwundert die Augenbrauen. Ein gebildeter Mann nahm sich die Zeit, ein Bauernmädchen zu unterrichten? Er musterte das Mädchen von Kopf bis Fuß: ein einfaches, schmuckes Kleid aus selbst gesponnenem - aber fein gewebtem - Tuch und üppiges dunkelbraunes Haar, das straff aus der hohen Stirn gekämmt war.
Auch die Augen des Mädchens waren ungewöhnlich. Sie besaßen das diamantene Glitzern von Eisvogelfedern oder Topasen. Das Weiß ihrer Augen war so klar, dass es zu leuchten schien. Gewiss, ihr Gesicht besaß nicht die weiche, ovale Form, die dem Schönheitsideal der Zeit entsprach. Dafür waren die Züge zu ausgeprägt und der Mund ein wenig zu breit. Aber es war ein hübsches Gesicht mit einem Teint wie poliertes Elfenbein, und ihr Lächeln hatte etwas verblüffend Einnehmendes. Aber da war noch etwas anderes. Etwas, das ihn irritierte. Sah sie nicht zu … vornehm, zu klug für eine Magd aus?
»Wie habt Ihr von der Stelle in meinem Haushalt erfahren?« Mathew wandte sich wieder an Deborah.
»Sir, ich bin eine Bekannte von Helvega, der Schwester Eures Pfarrers, Vater Bartolph. Sie ist mit dem Vogt unseres Gutsherrn verheiratet und wohnt in dem Dorf in unserer Nähe. So viel ich weiß, hat sie ihren Bruder besucht, als er bei Euch weilte, und als sie zurückkam, erzählte sie mir von Eurer Suche nach einem fleißigen und rechtschaffenen Mädchen, das Eurer Frau als Kammerjungfer dienen soll.«
Mathew sah sie überrascht an. »Aber das ist schon eine ganze Weile her. Ihr habt für eine vage Aussicht einen langen Weg auf Euch genommen, scheint mir …«
Deborah lächelte. »Ich habe auf Gottes Führung vertraut. Er sagte mir, alles würde gut, wenn ich meine Ziehtochter in Euer Haus brächte.«

Wieder runzelte Mathew die Stirn. Die Frau klang sehr selbstsicher, geradezu vermessen. Woher wollte sie wissen, was der Wille des Herrn war?

Ein leises Hüsteln lenkte seinen Blick auf eine andere Frau, die im Hintergrund des dunklen, großzügig möblierten Zimmers stand.

»Sprich.«

Phillipa Jassy, die Haushälterin, hatte sich das Mädchen ebenfalls angesehen. Auch sie war von seinem vornehmen Wesen und seiner zarten Erscheinung verunsichert. Gewöhnlich suchte sich Jassy kräftige Mädchen aus, solche mit starken Armen und breiten Schultern, die schwerer körperlicher Arbeit gewachsen waren. Doch sie besaß auch ein scharfes Urteilsvermögen - was dringend nötig war, wenn man einen großen Haushalt für einen so anspruchvollen Herrn führte. Ein tumbes, geistloses Arbeitstier wäre für ihre Herrin, Lady Margaret Cuttifer, nicht geeignet.
»Hast du schon einmal in einem großen Haushalt gearbeitet, Mädchen?«
Anne war nervös, weil Mathew sie zurechtgewiesen hatte. Sie schüttelte stumm den Kopf, was Jassys Beifall fand. Sie mochte die kecken, vorlauten Mädchen nicht, die offen ihre Meinung hinausposaunten.
Unerklärlicherweise war Mathew von Annes Verhalten etwas enttäuscht, denn er mochte die leise, wohlklingende Stimme des Mädchens.

»Hast du jemals einer Dame gedient?«
Wieder schüttelte das Mädchen stumm den Kopf.

Nun war die Haushälterin, obwohl sie keine andere Antwort erwartet hatte, enttäuscht. Es war unwahrscheinlich, dass Mathew in der gegenwärtig so traurigen Situation seiner Frau ein Mädchen zur Seite stellte, das keine richtige Ausbildung besaß.

»Master Mathew, unter diesen Umständen wäre es vielleicht gut, wenn wir einen Augenblick unter vier Augen …« Jassy hatte bereits die Tür von Mathew Cuttifers Arbeitszimmer geöffnet, als wollte sie Deborah und ihre Ziehtochter aus Blessing House und aus ihrem Leben scheuchen …

Doch da geschah etwas Seltsames. Etwas Verwirrendes. Das Mädchen lächelte. Es war ein strahlendes Lächeln, das ihr Gesicht so verwandelte, dass Herr und Haushälterin erstaunt innehielten - einen Augenblick lang war es, als stünde sie im Schein eines Lichts. Mathew blickte sich sogar im Zimmer um, um herauszufinden, woher das Licht käme.
»Sir, ich heiße Anne, und ich bin hier, weil ich arbeiten will. Ich werde Eurer Frau eine gute Zofe sein, das versichere ich Euch, und ich werde ihr mit ganzem Herzen dienen!«, sagte Anne, und ihre Stimme war von einer glockenhellen Klarheit, die den Raum wie Musik erfüllte.
Deborah sah verstohlen zu Anne. Hatten diese selbstsicheren Worte sie überrascht? Es war schwer zu sagen.
Mathew war durchaus überrascht - aber nicht verärgert, denn das Mädchen hatte keine Vermessenheit gezeigt, sondern aufrichtig gesprochen. Er wippte kurz auf den Fersen und sah seine Haushälterin an, die kaum merklich die Achseln zuckte und dann respektvoll die Augen senkte. Anne, die ganz auf Mathew konzentriert war, bemerkte die Geste nicht, doch sie genügte voll und ganz. Mathew räusperte sich. »Nun gut. Du darfst für einen Zeitraum, den deine Ziehmutter und ich noch aushandeln werden, unter meinem Dach bleiben. Solltest du dich als nützliches Mitglied des Hausstandes erweisen, wird deine Anstellung ab dem nächsten Quartalstag bestätigt werden«, hörte er sich zu seiner Überraschung sagen.
Es waren förmliche Worte, doch wurden sie von Anne mit einem so innig dankbaren Blick belohnt, dass Mathew eine Hitzewelle spürte, die von seinem Hals bis zum Kopf stieg.
Gewiss, dank seiner religiösen Bildung war er durchaus gefestigt, was die Versuchungen des Fleisches anbetraf, und gegen die Dankbarkeit von Frauen und Mädchen hätte er in den letzten zwanzig Jahren gefeit sein müssen, doch das Leben steckte manchmal voller Überraschungen, selbst in seinem Alter. Hastig ermahnte er sich, dass das Mädchen, sollte es etwas taugen, auch frommer Unterweisungen bedurfte. Sie musste noch viel lernen, und zwar schnell. »Jassy wird dich in allem Notwendigen unterweisen. Du wirst ihr und Aveline, der Zofe meiner Frau, gehorchen, wie du mir gehorchen würdest. Dies ist ein gottgefälliges Haus. Sorge dafür, dass der Herr immer in deinem Herzen weilt und nicht Satan darin Platz findet.« Mit diesen Worten deutete er Richtung Tür. Das Gespräch war beendet.
Und so begann Annes Zeit in Blessing House. Deborah umarmte und küsste sie ein letztes Mal inniglich, ehe sie sich auf den Rückweg durch Londons Straßen machte.
»Bete für mich, wie ich für dich beten werde, mein Kind. Ich werde dich vermissen.«
Für mehr blieb keine Zeit, denn Jassy hielt nicht viel von Gefühlen, »Sag Lebwohl, Mädchen. Du musst noch viel lernen, bevor du deiner Herrin eine brauchbare Dienerin wirst.«
Das Letzte, was Anne von Deborah sah, war ihr dunkelroter Umhang, als sie in den dunklen Straßen der Stadt verschwand. Dann war sie allein unter Fremden.
Blessing House, das Stadt- und Geschäftshaus von Mathew Cuttifer, war ein sehr altes Gebäude, wie Anne feststellte, als sie hinter der Haushälterin herlief, die sie in ihre Kammer brachte. Die dicken Mauern und die dunklen, verwinkelten Gänge ließen noch die Festung oder die kleine Burg erahnen, die dieses große Haus einmal gewesen war.

Viele Ecken in Blessing House waren so düster, weil die hohen, schmalen Fenster kaum mehr als leicht verbreiterte Schießscharten waren. Mathew Cuttifer erachtete es nicht als notwendig, in dem Teil des Hauses, in dem er seine Geschäfte betrieb, der teuren, neuen Mode nach großen, bleiverglasten Fenstern nachzueifern - dies behielt er sich für seine privaten Gemächer vor. Die massiven Mauern verströmten eine Kälte, gegen die die zahlreichen Kamine und Kohlepfannen, die sie auf dem Weg sah, kaum etwas ausrichten konnten. Vielleicht war der Bach, der unter der einen Seite des Gebäudes durchführte, der Grund für die klamme Kälte. Früher hatte das Haus wahrscheinlich mit der Rückseite zum Fluss gestanden und war deshalb gut zu verteidigen gewesen. Nun aber war es von einem Gewirr enger Straßen umgeben und wurde von den angrenzenden großen und kleinen Häusern eingezwängt.

Während Anne hinter der Haushälterin hereilte, bemühte sie sich, so viel wie möglich von ihrer Umgebung aufzunehmen. Als Erstes fiel ihr das geschäftige Treiben im Haus auf. Von Deborah wusste sie, dass Mathew Cuttifer ein bedeutender Tuchhändler war, der sich aus eigener Kraft emporgearbeitet hatte. Nun sah sie mit eigenen Augen all die Menschen, die Besorgungen für den Herrn oder für die Mitglieder des nahe gelegenen Court of Westminster erledigten, mit dem er, wie sie wusste, gute Geschäftsbeziehungen unterhielt.
»Mädchen!«, unterbrach Jassy barsch Annes Gedanken. Von der schüchternen, unterwürfigen Dienerin, die sie vor wenigen Minuten noch gewesen war, war nichts mehr zu sehen. »Hier durch - spute dich!«
Anne betrat ein niedriges, kleines Zimmer im hinteren Teil des Hauses, der zum Fluss hinausging. Von diesem Zimmer aus regierte Jassy den Haushalt. Ein Mädchen in ihrem Alter war gerade dabei, den Boden mit frischem Binsenkraut auszulegen.

»Melly, geh und hole Aveline.« Das Mädchen ließ das Binsenbündel fallen, als ob es Feuer gefangen hätte, und huschte aus dem Zimmer. Dann erklärte die Haushälterin Anne, was von ihr erwartet wurde. »Lady Margaret, die Frau von Master Cuttifer, braucht viel Hilfe. Sie muss gewaschen, angezogen und sogar gefüttert werden. Zu unser aller Kummer bedeutet ihre Krankheit auch, dass deine Zeit hier vielleicht nicht lange währen wird. Gott gebe, sie möge uns noch lange erhalten bleiben.«

Es klopfte. Die Haushälterin rief »Ja!«, worauf eine hübsche, junge Frau zur Tür hereinschlüpfte. Sie war schlicht gekleidet und trug ein bescheidenes, dunkelblaues Hauskleid mit einem ärmellosen Überrock in einem dunklen Rot, trotzdem strahlte sie eine verwirrende Eleganz aus. War sie Master Cuttifers Tochter?
»Aveline, das ist Anne. Der Master hat sie eingestellt, damit sie dich bei Lady Margaret unterstützen kann. Du bist mir gegenüber für sie verantwortlich. Sie besitzt Fertigkeiten, die dir von Nutzen sein werden.«
Das Mädchen, das sich zu Anne umdrehte und sie mit kühlem Blick musterte, war Lady Margarets Kammerzofe - das erklärte die vornehme Kleidung und die glatten, weißen Hände. Aveline musterte Anne einen Augenblick lang, ehe sie sich wieder der Haushälterin zuwandte: »Meine Herrin hat keinen Bedarf an einer weiteren Dienerin.«
Jassy runzelte die Stirn. Sie war eine sehr beschäftigte Frau und hatte an diesem Vormittag weiß Gott wichtigere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen musste. »Es ist der Wunsch des Masters, und damit Schluss. Nimm Anne mit und zeig ihr alles Nötige. Wir werden nach dem Abendgebet darüber sprechen.«
Aveline machte einen steifen Knicks und bedeutete Anne mit versteinerter Miene, ihr zu folgen.
Die beiden gingen durch einen dunklen Flur. Anne folgte dem starren Rücken vor ihr und verlor allen Mut. Das war kein guter Anfang, sie fühlte sich allein und hatte Angst. Sie durchquerten düstere Flure, bogen mal nach links, mal nach rechts ab, kamen an geschlossenen Türen vorbei und an Treppen, die in die oberen Stockwerke des Hauses führten. Avelines Filzpantoffeln glitten lautlos über die steinernen Fliesen. Von Anne nahm sie keinerlei Notiz.
Nach einigen Minuten gelangten sie zu einer eisenbeschlagenen Tür, die so groß war, als wäre sie für Riesen gebaut worden. Die Tür war von zwei mächtigen Säulen in der Gestalt nackter Männer eingerahmt, die den schweren Türsturz stützten. Der Abschlussstein besaß die Form einer liegenden Frau, die an ihren üppigen Brüsten einen großen Knaben säugte. Ein wollüstiger Ausdruck lag auf ihrem breiten Gesicht.
Aveline bemerkte Annes erschrockenen Blick und stieß ein kurzes, unerwartet raues Lachen aus. Dann öffnete sie die Tür. »Dies ist der älteste Teil des Hauses, Mädchen. Ein unzüchtiger Einlass in die Küche. Sieh zu Boden, wenn du hier vorbeikommst, sonst könnten die Männer etwas Falsches von dir denken.«
Als die Tür aufging, wich die Grabesstille der Flure lautem Stimmengewirr. Aveline schob das Mädchen in einen riesigen Raum.
Zuerst glaubte Anne, sie sei in einer Art Hölle gelandet, doch dann stellte sie fest, dass sie sich in einer geräumigen Küche befand, deren gewölbte Decke einer Kirche glich und die von einem steinernen Leuchter erhellt wurde, der hoch über ihr von der Spitze des Gewölbes herabhing.
Eine Unzahl kaum menschenähnlicher Gestalten lief schwitzend und fluchend durcheinander und bediente drei lodernde Schlünde, die die an den Wänden befindlichen Kochstellen speisten.
Bald sollte Anne begreifen, dass es kurz vor dem Mittagessen war. Blessing House hatte viele Münder zu speisen: die Mitglieder der Familie mit ihren Kammerdienern und Zofen, die Angestellten und Lehrburschen von Master Mathew, die ranghöheren Diener, zu denen auch Jassy gehörte, und die ihnen Unterstellten, die einfachen Dienstboten, die Knechte in den Pferdeställen, die Mägde in den Kuhställen, die Gärtner - doch im Augenblick hatte Anne nur den Wunsch, sich zu bekreuzigen und ein Stoßgebet an den heiligen Christoph zu richten, den Schutzheiligen der armen Wanderer, denn genau so fühlte sie sich.
Aveline ignorierte den Lärm und bedeutete ihr barsch, ihr zu folgen. Dann tauchte sie in der Masse der Männer und Frauen unter. Anne war so bemüht, sie nicht zu verlieren, dass sie beinahe über ein runzeliges Kind gestolpert wäre, das unter der Last eines bis zum Rand mit Fischköpfen und Därmen gefüllten, riesigen Topfs wankte. »Platz da, du Dummkopf«, schrie eine hohe, pfeifende Stimme.
Bei näherem Hinsehen erkannte Anne, dass das Kind in Wahrheit ein steinalter Mann von der Größe eines Knaben war und dass seine vereiterten Augen von einer tief empfundenen Bosheit erfüllt waren. Ängstlich sprang Anne zur Seite, wobei sie erneut jemanden anrempelte. »Verzeihung … ich bin neu …«
»Weiß ich. Geh aus dem Weg!« Es war Melly, das dünne Mädchen aus Jassys Zimmer. Sie eilte mit einem blitzenden Fleischmesser in der Hand zu einem Mann, der ein halbes Rind zerlegte und nach Unterstützung schrie.
»Anne!« Avelines hohe, klare Stimme durchschnitt das Getöse, und Anne eilte an ihre Seite. »Das ist Maitre Gilles. Er ist der Küchenmeister.« Anne hatte sich wieder gefangen und deutete einen leichten Knicks an, sorgsam darauf bedacht, ihr einziges achtbares Kleid nicht auf den fettverschmierten Steinfliesen vor dem Küchenfeuer schleifen zu lassen.
»Maitre, dieses Mädchen geht mir als Kammerjungfer der Herrin zur Hand und wird Euch gegebenenfalls Anweisungen von Lady Margaret überbringen.«
Zu ihrer Überraschung ergriff der Küchenmeister ihre Hand und küsste sie. »Mademoiselle Aveline, dieses junge Mädchen darf versichert sein, dass meine Küche allein dem Wohl von Lady Margaret und ihrer charmanten Gesellschafterin dient.«
»Kammerzofe, Maitre Gilles, mehr nicht«, erwiderte Aveline kühl. »Komm, Anne.«
Doch Anne, verwirrt von der Höflichkeit des Kochs, hatte Aveline nicht gehört, und als sie sich nach ihr umsah, war sie verschwunden.
Maitre Gilles lachte laut über ihre Verwunderung, wobei in seinem schlichten, freundlichen Gesicht eine Reihe häss- licher, schwarzer Zähne sichtbar wurden. »Hier! Sieh her - Hexerei!« Er schlug mit der Hand gegen einen Stein neben dem Herd, worauf sich in der dicken Mauer eine Tür öffnete. »Du musst dich beeilen, wenn du sie noch einholen willst. Diese Treppe führt direkt in Lady Margarets Sonnenzimmer. Hinauf mit dir.«
Das ließ sich Anne nicht zweimal sagen. Sie lief beinahe die Stufen hinauf und konnte über sich das leise Rascheln von Avelines Röcken hören, die über die Steinstufen schleiften. Die schmale Treppe wand sich bis in die obersten Stockwerke hinauf. Bis auf den Schein vereinzelter Pechfackeln, die in Eisenkelchen an der Wand befestigt waren, herrschte fast vollkommene Dunkelheit. Und es war so kalt, dass Anne, obwohl sie so schnell ging, wie ihre langen Röcke es zuließen, am ganzen Leib zitterte. Als sie keuchend um die letzte Windung bog, sah sie zu ihrer Erleichterung Aveline in einem lichtdurchfluteten Raum stehen, dessen Helligkeit ihre Augen nach der Dunkelheit blendete.
Das Zimmer, das Anne betrat, war Welten von dem schwitzenden Durcheinander der Küche entfernt. Es befand sich hoch oben im Mittelturm von Blessing House. An den rauen Wänden hingen farbige Teppiche, und auf die blau gestrichene Holzdecke waren silbergoldene Sterne gemalt worden, die wie Sterne am Nachthimmel glitzerten. Statt der mit Holz verkleideten Schießscharten besaß das Zimmer richtige Fenster mit dick verbleiten, kleinen Glasscheiben, durch die die Frühlingssonne schien. In einem Kamin flackerte ein helles Feuer, das mit Apfelholz gespeist wurde und einen zarten Duft im Zimmer verbreitete. Es war der schönste Raum, den Anne jemals gesehen hatte. Und dort war auch ihre Herrin, der zu dienen sie eingestellt worden war.
Lady Margaret Cuttifer lag bleich und still in einem riesigen, geschnitzten Bett in der Mitte des Sonnenzimmers. Ihr Körper war von der Krankheit gezeichnet. Durch ihr Schlafgewand waren deutlich die Schlüsselbeine und die Rippen zu sehen. Ihr Gesicht war ebenso blass wie die edlen Leintücher, in denen sie lag. Doch als Anne und Aveline den Raum betraten, wandte sie ihnen den Kopf zu, lächelte kurz und bedeutete Anne mit einem Winken ihrer feingliedrigen Hand näher zu treten, obwohl ihr diese winzige Bewegung augenscheinlich enorme Kraft abverlangte. Die Lady hustete und ließ ihre Hand auf die Decke zurückfallen, als das Husten zu einem Krampf umschlug. Aveline eilte zu ihr und griff nach einem kleinen, mit einer zähen Flüssigkeit gefüllten Hornbecher, den sie an Lady Margarets Lippen führte. Die Herrin nippte daran und verzog angewidert das Gesicht. Dann ließ sie sich zurücksinken, winkte Aveline fort und schloss die Augen. Als Aveline die Bettdecke glatt strich, hob Lady Margaret erneut die Hand. Aveline bedeutete Anne näher zu kommen. Die beiden Mädchen beugten sich zu ihr hinab, um zu hören, was sie sagte. »Wer ist das?«, fragte sie leise.
»Das ist Anne, Lady Margaret. Master Mathew hat entschieden, sie für eine Weile einzustellen. Sie soll mir zur Hand gehen, als Kammerjungfer.«
Lady Margaret nickte unmerklich. »Mein Mann sorgt sich viel zu viel um mich. Aveline, geh ein wenig hinaus. Die frische Luft wird dir gut tun. Lass dieses Kind so lange bei mir«, flüsterte sie mit belegter Stimme.
Aveline war von diesem Vorschlag nicht angetan, trotzdem nickte sie pflichtschuldig. Sie machte einen Knicks und gab Anne im Hinausgehen leise Anweisungen. »Sorg dafür, dass Lady Margaret alles hat, was sie braucht. Sie hat heute noch nichts gegessen. Deine wichtigste Aufgabe ist, ihr etwas zu essen zu geben, auch wenn sie nichts will. Auf der kleinen Truhe steht eine Schale mit Quark und Honig. Sieh nach dem Feuer und nutze die Zeit, wenn sie schläft. In der Kommode aus Zedernholz befinden sich die Dinge, die sie am häufigsten braucht - und im Eichenschrank am Fenster liegt ihre Wäsche. Es gibt immer etwas zu flicken. Du findest dort auch Nadel und Faden.«
Anne öffnete die Tür, die auf eine hoch über der Eingangshalle liegende Empore führte. Dann verabschiedete sie Aveline mit einem Knicks und schloss leise die Tür hinter ihr. In dem hellen Zimmer war es nun ganz still bis auf das fröhliche Prasseln des Apfelholzfeuers und das schwache Rauschen des Windes vor den Fenstern. Es war ein Tag zum Leben, nicht zum Sterben.
Anne blickte sich neugierig um. Nie zuvor hatte sie so viele edle Dinge in einem Raum gesehen. Neben dem Bett stand sogar ein Eisengestell mit einer Waschschüssel aus Messing, und auf dem Kamin befand sich ein Krug und daneben ein schwarz angelaufener Wasserkessel. Anne lächelte. Sie hatte eine Idee!

»Lady Margaret, gestattet Ihr, dass ich spreche?« Die Frau nickte schwach. »Ich habe die Zutaten für einen beruhigenden Gesichtswickel dabei. Hier in meiner Tasche.« Das Mädchen zog drei kleine Päckchen aus dem Beutel an ihrem Gürtel. »Es sind nur ein paar einfache, lieblich duftende Kräuter. Ich könnte sie für Euch zubereiten.«

Die Frau im Bett schwieg. Anne wertete das Schweigen als Zustimmung, trat zum Kaminsims - eine Neuheit, die sie noch nie zuvor gesehen hatte - und füllte den Wasserkessel bis zur Hälfte mit dem Wasser aus dem Krug. Dann hängte sie ihn an die über dem Feuer baumelnde Kette. Sorgfältig maß sie kleine Mengen der getrockneten Kräuter und Blüten ab und schüttete sie in die Messingschüssel, während sie darauf wartete, dass das Wasser heiß wurde.
Anne arbeitete ganz leise. Sie musste so schnell wie möglich eine harmonische Beziehung zu Lady Margaret aufbauen, um ihre Stellung im Haus sicherzustellen. Doch ihre Herrin schien dem Tode nahe zu sein, und offenbar glaubte niemand, ihr Ehemann und Aveline eingeschlossen, dass sie noch lange leben würde. Vielleicht konnten die Kenntnisse, die Deborah ihr mitgegeben hatte, sie eines Besseren belehren.
Als das Wasser kochte, brühte das Mädchen die Blätter und Blüten in der Messingschüssel auf. Dann zog sie ein Erlenstöckchen aus ihrer Tasche und rührte die dampfende Flüssigkeit vorsichtig zuerst sieben Mal in Richtung Sonne, dann sieben Mal in die entgegengesetzte Richtung. Die Lady beobachtete diese Verrichtung mit leiser Neugier - und einem schwachen Lächeln angesichts des ernsten Ausdrucks auf Annes Gesicht. Als die Mischung lange genug gezogen hatte, suchte das Mädchen etwas, womit sie sie auf das Gesicht ihrer Herrin auftragen konnte. Da sie sie nicht mit Fragen belästigen wollte, hob sie auf gut Glück den schweren Deckel einer Truhe und fand zu ihrer Freude ein rechteckiges Leinentuch, das ordentlich gefaltet auf einem Stapel Hemden und Unterröcken lag.

Anne tauchte eine Ecke des Tuches in das inzwischen nun lauwarme Wasser und wrang es aus. Das Tuch war so fein gewoben, dass sie es zu einem kleinen Tupfer zusammenlegen konnte. Sanft legte sie das Tuch auf das Gesicht ihrer Herrin, presste es an ihre Stirn, dann auf das eine und das andere Auge, an die Wangen und schließlich an Kinn und Hals. Lady Margarets Augen waren geschlossen, doch sie wehrte sich nicht gegen den sanften Druck des Tuches. Der Duft der Kräuter vermischte sich mit dem Aroma des Apfelholzes im Kamin, und während Anne mit ihrer Arbeit fortfuhr, nahm das Schweigen zwischen der Frau im Bett und dem Mädchen etwas Unwirkliches und zutiefst Friedliches an.

Die müden Lippen von Lady Margaret formten sich zu einem vorsichtigen Lächeln, und nach einiger Zeit hörte das Mädchen seine Herrin deutlich sagen: »Danke, Anne. Ich werde jetzt schlafen.« Bald darauf bewiesen tiefe Atemzüge, dass die Herrin eingeschlafen war. In ihrem Gesicht konnte Anne lesen, dass ihre Schmerzen ein wenig gelindert worden waren. Anne lächelte glücklich. Nun musste sie nur noch Aveline davon überzeugen, dass sie ihr die Gunst von Lady Margaret nicht streitig machen wollte. Dann würde alles gut werden.



Kapitel 3

Es war das Fest von Mariä Geburt, ein Sonntag im vierten Jahr der Herrschaft von König Edward IV., eintausendvierhundertundfünfundsechzigjahre nach Christi Geburt. Uberall in der Stadt schallten die Kirchenglocken durch die winterliche Kälte.
Bereits seit dem Morgengrauen herrschte in Blessing House hektische Betriebsamkeit. Die Hausbewohner bereiteten sich auf ein doppeltes Fest vor, da Mariä Geburt auch der Namenstag von Mathew Cuttifer war. In diesem Jahr gab es noch einen weiteren Grund zum Feiern. Mathew Cuttifer wollte einen Dankgottesdienst für die Genesung seiner Frau stiften, die nach langer, lebensbedrohlicher Krankheit endlich gesund geworden war. Der gesamte Hausstand sollte sich zur Hohen Messe in der Westminster Abbey versammeln, und Abt Anselm würde persönlich den Gottesdienst abhalten. Im Vorraum der Kirche sollte eine Almosenspende stattfinden und danach ein Fest in Blessing House für geladene Gäste und in Anwesenheit des Königs.

Anne hatte vor Aufregung kaum geschlafen und war noch bei Dunkelheit von ihrem Lager im Sonnenzimmer aufgestanden. Im verschwenderischen Licht einer Wachskerze - die Herrin konnte den Geruch von Talglichtern nicht ertragen - nähte sie die letzten Perlen an das Gewand, das Lady Margaret an diesem Tag in der Kirche tragen würde. Aveline schlief noch in ihrem eigenen Bett. Anne schirmte das Licht ab und arbeitete lautlos. Sie genoss diese wenigen Augenblicke, die sie für sich hatte.
Das Kleid war aus tintenblauem flandrischen Samt, der Farbe des Nachthimmels. Die Ärmel waren mit glänzend weißem Damast gefüttert, der nach außen umgeschlagen war, und mit einem kostbaren, weißen Fuchspelz besetzt, den Mathew Cuttifers Kommissionär in Brügge aus Russland hatte kommen lassen. Der tiefe Ausschnitt war mit feinstem Batist unterfüttert - auch dieser schneeweiß - und mit Perlen, groß wie Weißdornbeeren, besetzt. Etwas so Schönes hatte Anne noch nie genäht, aber es hatte sie einige Mühe gekostet, Phillipa Jassy davon zu überzeugen, dass sie das kostbare Tuch eigenhändig zuschneiden und nähen durfte. Gewohnlich kamen Näherinnen ins Haus, die für den ganzen Hausstand nähten, doch Anne hatte sich von ihrer Idee nicht abbringen lassen. Dieses Kleid war der Höhepunkt all ihrer Bemühungen, die sie während der vergangenen acht Monate für Lady Margaret unternommen hatte. Es war ein Tribut an die wiedererlangte Schönheit ihrer Herrin, die Anne am besten hervorzuheben zu wissen glaubte. So arbeitete sie an diesem Morgen still vor sich hin, lauschte dem sanften Atmen ihrer Herrin und lächelte glücklich. Sie dankte Gott und Deborah, die ihr geholfen hatten, Lady Margaret wieder gesund werden zu lassen.

Kurz nach ihrer Ankunft in Blessing House war Anne zu der Überzeugung gelangt, dass die teuren Ärzte Lady Margaret bis zum Punkt völliger Erschöpfung zur Ader ließen. Sie alle hatten dem entsetzten Mathew erzählt, dies sei die einzige Möglichkeit, dem Körper jene bösen Säfte zu entziehen, die die zehrende Krankheit seiner Frau verursachten. Auch hatten sie die Einnahme von Quecksilber angeordnet, das mit Gartenraute in altem Wein aufgekocht und ihr so oft wie möglich verabreicht werden sollte, denn Quecksilber ersetzte angeblich die geschwächten Lebensgeister. Anne jedoch hatte genau beobachtet, wie Margaret jedes Mal, wenn sie die dunkle, klebrige Flüssigkeit einnahm, tiefer und tiefer in jene fremde Welt zwischen Leben und Tod versank.
Schließlich hatte Anne den Mut aufgebracht, mit Jassy zu sprechen. Ihrer Meinung nach, der Meinung eines einfachen Dienstmädchens vom Lande, töteten die Ärzte ihre Herrin mit ihrer Behandlung. Leben und Tod lagen in Gottes Hand, doch die Mistress brauchte mehr Blut statt weniger, wenn sie die Krankheit in ihrem Körper besiegen wollte. Wäre es nicht besser, all diese »Medizin« wegzulassen und zu versuchen, Margaret mehr Nahrung zuzuführen? Anne wusste, wie verhungernde Menschen aussahen, und ihre Herrin hatte eine erschreckende Ähnlichkeit mit den ausgezehrten Dörflern, die sie während einer Hungersnot als Kind gesehen hatte.

Mathew war immer verzweifelter geworden, obwohl alle im Haus Tag und Nacht für Margarets Genesung beteten und er Vater Bartolph ungezählte Fürbitten für seine Frau hatte sprechen lassen. Als Jassy sich ein Herz nahm und ihm Annes Überlegungen mitteilte, war es, als lüftete sich ein Schleier. Beinahe zu spät erkannte er, dass sein übermäßiger Glaube an die moderne Medizin seinen gesunden Menschenverstand vernebelt hatte.
Er hatte nach Anne und Aveline geschickt und sie befragt. Aveline, die eifersüchtig auf Anne war, hatte zuerst nicht zugeben wollen, dass es ihrer Herrin schlechter ging, wann immer sie die von den Ärzten verschriebene, übel riechende Medizin einnahm. Doch am Ende hatten Eigennutz und die Aussicht, möglicherweise doch ihre Stellung im Haus wahren zu können, dazu geführt, dass sie die Wahrheit sagte. Nun war die Frage gewesen, was zu tun sei, um Margarets Leben zu retten.
Als Kind hatte Anne von Deborah häufig einen Stärkungstrank aus getrockneten Ringelblumenblüten, dem Saft zerquetschter Petersilie sowie Hagebutten, Knoblauch, Salbei, Honig und Fenchelsamen bekommen. Er regte den Appetit an und stärkte die Widerstandskräfte während der kalten Wintermonate. Vorsichtig hatte Anne den Vorschlag unterbreitet, diesen Trank auch für ihre Herrin zu brauen - schaden konnte er ihr nicht, höchstens helfen. Auch bat sie darum, Pudding aus dem Gelb frischer Eier und dem Blut lebender Bullen und eine dreifach gekochte Brühe aus dem Fleisch und den Knochen von Hühnern kochen zu dürfen.
Ob es nun daran lag, dass die »Medizin« abgesetzt und kein Aderlass mehr durchgeführt wurde oder dass der Heiltrank und die Puddings, die man ihr zu kochen gestattete, Wirkung zeigten, wusste sie nicht. Jedenfalls beobachtete Anne beglückt, dass ihre Herrin ganz langsam wieder zu Kräften kam. Und nun war der Festtag endlich gekommen.
Anne hatte die letzte Perle angenäht. Sie biss den Faden ab, rieb die kostbare Nadel sorgfältig mit weißer Kreide ein, damit sie nicht rostete, und verstaute sie in einem kleinen, eingefetteten Lederbeutel in der Leinentruhe. Bald war es Zeit, Aveline und Lady Margaret zu wecken, doch zuerst wollte sie aus der Küche Wasser zum Waschen holen. Sie seufzte. Gewiss war das gesamte Küchenpersonal bereits mit den Vorbereitungen für den großen Tag beschäftigt. Sie würde also Corpus bitten müssen, ihr zu helfen, ob er wollte oder nicht. Sie rüttelte Aveline, damit sie aufwachte, und bevor sie sich die verschlafenen Augen ausreiben konnte, war Anne schon aus der Tür geschlüpft.
Anne tastete sich, so schnell sie konnte, die steile Treppe hinab. Sie hatte versucht, Jassy dazu zu bringen, richtige Laternen im Treppenhaus aufhängen zu lassen - Laternen, die länger brannten als die unzuverlässigen teergetränkten Holzstücke, die einfach in die Wandhalterungen gesteckt wurden doch die Haushälterin hatte gesagt, dies sei eine unnütze Verschwendung, und Aveline hatte sich über Annes Angst vor der Dunkelheit lustig gemacht.
Natürlich hatte die Haushälterin wichtigere Sorgen als die Albträume einer fünfzehnjährigen Kammerjungfer, aber Aveline weidete sich wie üblich an Annes Ängsten. Als sie nun zur Küche lief und die steinerne Tür aufschob, stieß sie sich schmerzhaft die Zehen. Beruhigendes Licht, Wärme und Lärm strömten in den dunklen Treppenschacht. Der Duft von Gebratenem, von Fett, Butter und frisch gebackenem Brot stieg ihr in die Nase. Die Angst ließ nach und machte einem nagenden Hungergefühl Platz. Zu schade, dass sie mit dem Frühstück bis nach der Messe würde warten müssen.
»Anne!« Vor ihr stand Piers Cuttifer, Mathews einziger Sohn, ein hoch gewachsener, kräftiger Mann von ungefähr fünfundzwanzig Jahren, mit stählernen, grauen Augen, den so manches Mädchen im Haus anhimmelte. Aus seinem scharfen Körpergeruch und seinem weinsauren Atem schloss sie, dass er die Nacht durchgezecht hatte. Leicht schwankend stand er vor ihr und grinste sie an.

Melly hatte Anne schon vor längerem vor Piers gewarnt, der nur zu gern mit den Mädchen in der Dienststube seine Spielchen spielte: Zum Beispiel schlich er auf Filzpantoffeln durchs Haus, tauchte unvermittelt hinter den Mädchen auf, die ihre Arbeiten verrichteten, und griff ihnen mit seinen gierigen Fingern in ihre Mieder oder sogar unter die Röcke. Anne hatte sehr schnell gelernt, ihm tunlichst aus dem Weg zu gehen. Nun sammelte sie ihre ganze Würde und deutete vor dem stinkenden, unrasierten Mann einen steifen Knicks an. »Master Piers. Ich wünsche Euch einen guten Morgen am Namenstag Eures Vaters.«
»So förmlich, Anne. Komm, sei ein bisschen nett zu mir, Küss mich, sonst sterbe ich vor Sehnsucht, ich schwör’s.«
Anne sah, dass das Küchenpersonal sie neugierig beobachtete, vor allem Corpus, der mürrisch am Herdfeuer hockte, sich den Rücken wärmte und versuchte, der Arbeit aus dem Weg zu gehen. Unter züchtig niedergeschlagenen Augen blickte sich Anne in der Küche um. Nun war sie tatsächlich auf Maitre Gilles’ Hilfe angewiesen, wenn sie wieder im Dachzimmer sein wollte, ehe die Herrin erwachte, und Aveline keinen Anlass geben wollte, sie zu schikanieren.

»Ich habe etwas für Eure Mutter zu erledigen …«

»Für meine Stiefmutter, Anne. Sie war acht, als ich geboren wurde. Sie hätte eine seltsame Mutter abgegeben, nicht wahr?« Er lächelte sie gewinnend an und kam noch einen Schritt näher, so dass sie sich mit dem Rücken an die Wand pressen musste. Wieder huschten ihre Augen durch die Küche - wo war nur Maitre Gilles?
»Hier bin ich, kleine Anne. Womit kann ich dienen?«
Erschrocken zuckte Anne zusammen, als Maitre Gilles sie an der Schulter berührte. Hatte er ihre Gedanken gelesen? »Oh, Sir, ich wäre Euch sehr verbunden, wenn Ihr jemanden abstellen könntet, meiner Herrin Wasser zu bringen. Sie schläft noch, doch Aveline muss sie bald wecken, wenn sie rechtzeitig für die Messe fertig sein will«, stammelte Anne dankbar.
»Warum hast du nicht gesagt, dass du Unterstützung brauchst, süße Anne? Ich bin gern bereit, meiner liebsten bellemere zu helfen. Ein kleiner Bußgang an einem heiligen Tag wie diesem.« Piers vollführte eine tiefe, spöttische Verbeugung.
Anne zitterte bei dem Gedanken, dass Piers ihr die dunkle Treppe nachsteigen könnte. »Nein, Sir, sonst würde ich Euch von Eurem Bad abhalten.« Die letzten Worte kamen mit einem Anflug von Schärfe über ihre Lippen, denn sein Gestank war wahrlich abstoßend.
Er grinste sie an und fletschte die Zähne wie ein Hund oder ein Wolf. Dann kam er noch näher, drückte sie fast an die Wand und versperrte ihr mit seinen kräftigen Armen den Weg. Furchtlos sah sie ihm in die Augen, bis er den Blick abwandte. Sie war mit den Tieren des Waldes groß geworden und wusste ihre Angst vor Piers geschickt zu verbergen.
Maitre Gilles entspannte die Situation, indem er rief: »Corpus! Beweg deine Knochen und bring heißes Wasser!« Der runzelige, kleine Mann verzog das Gesicht, erhob sich jedoch von seinem warmen Platz. Der Koch wandte sich mit ruhiger Stimme an Piers. »Sir, es ist sehr freundlich von Euch, sich um das Wohl selbst der niederen Dienerschaft dieses Hauses zu sorgen. Gott ist wahrlich gütig. Doch es besteht keine Not. Es ist die Aufgabe dieses wertlosen Kerls«, meinte er mit einer Handbewegung in Richtung des Alten, der brummelnd neben ihm stand, »Eurer Mutter das Wasser hinaufzuschaffen. Ich bitte Euch, Sir, hindert ihn nicht, diesen letzten Dienst, zu dem er noch fähig ist, auszuüben.«

Ohne Piers Antwort abzuwarten, flüchtete sich Anne auf die dunkle Wendeltreppe und nahm eilig eine Fackel aus der Halterung, um den Weg nach oben zu beleuchten.
»Du Teufelsbrut, du Hündin. Den stinkenden Körper waschen - das weckt nur lüsterne, schmutzige Gedanken, das weißt du ganz genau, Schlampe. Ich hab dich gesehen - hast Cuttifers Sohn nachgestellt, glaub bloß nicht, dass ich nichts merke, du lasterhaftes Stück. Höllenweiber seid ihr, du und diese Aveline, geil und schamlos seid ihr zwei. Ihr werdet kriegen, was ihr verdient …«, schimpfte der Alte, als er die schwere Kanne nach oben schleppte.
Anne beachtete seine Beschimpfungen nicht. Seit dem ersten Tag in der Küche war ihr aufgefallen, dass er alle Frauen so behandelte. Er hasste Frauen - vor allem junge Mädchen -, und es hieß, er liebe die Knaben. Am besten ließ sie ihn einfach weiterreden, beim Erklimmen der Treppe würde er noch früh genug aus der Puste kommen. Und Anne fragte sich, nicht zum ersten Mal, warum er nicht schon vor Jahren vor die Tür gesetzt worden war.
Als Anne das Sonnenzimmer betrat und die schweren, französischen Bettvorhänge zurückzog, sickerte das erste matte Licht der Dämmerung durch die Fenster. Der alte Mann, der ausnahmsweise schwieg, goss das Wasser in die Waschschüssel, während Aveline sanft ihre Herrin weckte. Als Corpus wieder im Treppenhaus verschwunden war, rührte sich die Schlafende und erwachte. Frohen Herzens sah sie zu dem Mädchen hinüber, das am Kamin stand und ihr Kleid anwärmte. »Anne, ein neuer Morgen.«

Anne lächelte glücklich, trat zum Bett und hielt das Kleid in die Höhe, während Aveline ihrer Herrin beim Aufstehen half. »Spute dich, Mädchen - deine Herrin wird sich sonst erkälten«, schalt sie gewohnheitsmäßig.
Doch Anne war entschlossen, sich heute von niemandem die Laune verderben zu lassen, nicht einmal von Aveline. Der Unterschied zwischen der gesunden Frau, die lächelnd neben dem Bett stand, und der Halbtoten jenes Frühlingsmorgens vor acht Monaten war Belohnung genug, und das konnte ihr niemand nehmen.
»Seid Ihr stark genug, zum Kamin zu gehen, Herrin?«, fragte Aveline.
»Ich bin stark genug und will mit dem größten Vergnügen gehen, Aveline!« Beim glücklichen Ton in Lady Margarets Stimme musste Anne wieder lächeln. Freudig half sie ihr zu dem Stuhl am Kamin.
»Anne, ich werde Lady Margaret die Haare bürsten. Und du kannst mit dem Waschen anfangen. Aber stell dich nicht so ungeschickt an.«
Anne unterdrückte einen Seufzer. Trotz ihrer Jugend verstand sie, dass Aveline sie schlecht machte, weil sie Angst hatte, von ihr verdrängt zu werden. Also gab sie sich alle Mühe, ruhig zu bleiben. Aveline würde sie nur noch mehr schikanieren, wenn sie das Gefühl hatte, dass ihre Sticheleien sie trafen. Margaret lächelte ihre jüngste Zofe mitfühlend an, worauf diese, vom freundlichen Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Herrin ermutigt, die zarte Haut mit dem warmen, feuchten Tuch betupfte, bis die Herrin lachte. »Ich werde schon nicht zerbrechen, Mädchen - du kannst mich ruhig kräftiger anfassen!« Anne rubbelte die zarte, weiße Haut etwas fester, während Margaret sich an Aveline wandte. »Ist das Festtagsgewand fertig?«

»Ich glaube ja, Mistress«, sagte Aveline und bemühte sich um einen möglichst neutralen Ton. »Anne, zeig Lady Margaret das Gewand.«

»Nein, noch nicht. Trockne mich zuerst ab, dann bin ich bereit für die Überraschung. Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor meinem Gatten unten sein wollen. Auch er hat eine Überraschung verdient!«
»O ja, Lady, das hat er wirklich nach der Aufregung der letzten Monate. Seid Ihr sicher, dass …?«, meinte Aveline ungewohnt herzlich.

»Dass ich stark genug bin? Ja, mit Gottes und eurer Hilfe.«

Aveline rieb sie eigenhändig mit einer duftenden Creme ein - Levkojenessenz in kostbarer Mandelölsalbe -, die das Weiß der Haut erhalten sollte. Dann erst gestattete sie Anne, das Kleid zu holen, das an einem Haken in der Kleiderkammer hing.
Als Anne neu war in Blessing House, hatte sie sich zuerst gescheut, die schönen Kleider der Herrin im Abort aufzuhängen, wie Aveline ihr befohlen hatte. Doch dann hatte sie festgestellt, dass der Geruch Motten und Fliegen von den gemusterten Samt- und Damaststoffen fern hielt. Und als sie nun ihr Werk aus dem Vorraum der Latrine holte und zur Begutachtung ausbreitete, wurde sie mit Margarets freudigem Seufzen belohnt.
»Oh, Anne, wie entzückend. Komm her, ich muss es gleich anprobieren!«
Aveline wandte sich für den Bruchteil einer Sekunde ab und blinzelte ihre Tränen zurück. Eine Woge unterschiedlichster Gefühle drohte ihre eiserne Selbstbeherrschung ins Wanken zu bringen. Im Angesicht von Margarets Freude und Annes strahlender Heiterkeit in diesem Augenblick der Vollendung kam sie sich unerwünscht vor. Wie hatte sie zulassen können, dass sich dieses Mädchen so bei ihrer Herrin einschmeichelte? Noch etwas anderes störte sie - widerstrebend gestand sie sich tief in ihrem Herzen ein, dass Anne ihr nichts Böses wollte und oft genug versuchte, ihr die Freundschaft anzubieten. Warum konnte sie dieses Angebot nicht annehmen, ihr Herz öffnen und ihr vertrauen? Aveline verscheuchte diese unerwünschten Gedanken mit einem Kopfschütteln und fuhr betont laut fort: »Zuerst die Unterkleider, Madam. Anne! Lass das Kleid nicht auf dem Boden schleifen! Wo bist du heute nur mit deinen Gedanken?« Fahrig zog Aveline ihrer Herrin das feinseidene Unterkleid über den Kopf. »Bitte, steht still, Lady Margaret«, sagte sie verzweifelt, als diese ungeduldig auf- und abwippte.
Margaret lachte. »Noch nicht fertig, Aveline? Ich glaube, du hast heute zwei linke Hände.« Endlich durfte Anne das nachtblaue Gewand über das feine Unterkleid ziehen. Gemeinsam mit Aveline schnürte sie es hinten, so fest es ging, zu.
»Hier, Mistress - seht es Euch an.« Aveline schob Lady Margaret vor einen Spiegel, der an der Wand neben dem großen Fenster hing. Obwohl das Spiegelbild leicht verzerrt war, zeigte es eine hoch gewachsene, schöne Frau mit einem schlanken Hals und einem ovalen Gesicht, das über dem nachtblauen Samt perlweiß schimmerte.
Margaret betrachtete sich stumm im Spiegel. Es war ein erhebender Augenblick. Dann sah sie nachdenklich zur aufgehenden Sonne hinaus. »Ich danke Gott, dass er mir Leben und Gesundheit wiedergeschenkt hat und dass ich den Sonnenaufgang dieses Tages erleben darf. Ich weiß, alles Fleisch ist vergänglich, doch für diesen Tag empfinde ich tiefe Dankbarkeit.«
In diesem Moment schlug ihre Stimmung wieder um, und sie klatschte in die Hände. »Und nun möchte ich euch beiden für all das danken, was ihr in den vergangenen Monaten für mich getan habt; für eure hingebungsvolle Pflege und die heilende Wirkung deiner Tränke, Anne …« Aveline wandte sich ab. Die Heiltränke waren ein wunder Punkt zwischen den beiden Mädchen. »Ich möchte euch etwas schenken!«
Lady Margaret bewahrte zahlreiche Kleider in der Holztruhe am Fenster auf. Rasch sah sie sie durch, wobei ihr unbewusst der Duft der Lavendelsäckchen in die Nase stieg, die zur Abwehr von Insekten zwischen den Kleidern lagen. Sie zog ein sorgfaltig zusammengelegtes, blaugrünes Damastkleid und ein fein gewebtes, kupferfarbenes Wollkleid mit einem breiten Marderpelzkragen hervor. »Es wäre mir eine Freude, wenn ihr das anziehen würdet!«
Lady Margaret musterte die beiden Kleider und reichte Aveline das Wollkleid - eine gute Entscheidung, denn der warme Ockerton schmeichelte ihrer weißen Haut und ihrem dicken, beinahe schwarzen Haar. Anne gab sie das grüne Kleid, die das herrliche Geschenk begeistert entgegennahm und es mit Avelines Unterstützung, die ihr ausnahmsweise bereitwillig half, in nicht einmal einer Minute angezogen hatte. Das hochgeschlossene Mieder war an manchen Stellen, vor allem unter der Brust, etwas zu weit, was jedoch mit einer breiten, roten Schärpe, die eng um die Taille gebunden wurde, behoben werden konnte.
»Na, bitte, das sieht hübsch aus«, sagte Margaret lächelnd. »Aveline, dieser Schleier und der Haarreif sind für dich. Anne, du kannst dein Haar offen tragen. Das steht dir gut und ziemt sich auch.«
»Anne, hör auf zu träumen! Hol Lady Margarets besten Mantel.« Anne beeilte sich, Avelines Anweisung nachzukommen, die währenddessen rasch das Haar der Herrin mit einem breiten Perlenband hochsteckte und mit Hilfe eines Silberkammes einen duftigen Seidenschleier an ihrer Haarkrone befestigte, der sich sanft um ihre Schultern legte.
Anne bewunderte Avelines Werk. Sie war eine Künstlerin und wusste instinktiv die Schönheit der Lady durch kleine
Details hervorzuheben. Sie seufzte. Vielleicht hätte sie später am Tag Gelegenheit, sich mit Aveline auszusprechen. Es wäre so viel einfacher, wenn sie Freundinnen sein könnten. Irgendwie musste sie das Aveline klar machen.

Lady Margaret war nun zu Avelines Zufriedenheit hergerichtet und ging gemessenen Schrittes zur Tür. Dann holte sie tief Luft und schritt über die Schwelle. Dieses war das erste Mal seit vielen Monaten, dass sie ihr Gemach verließ.

Margarets Ehemann kniete auf seinem Betstuhl im Arbeitszimmer. An diesem Tag hatte er guten Grund zu beten, denn er wollte Gott für die Genesung seiner Frau danken. Sie war zwanzig Jahre jünger als er, doch in den sieben Jahren ihrer Ehe war seine Liebe zu ihr inniger und größer geworden als die Verbundenheit mit all ihren Vorgängerinnen - Gott sei ihrer Seelen gnädig.
Ausnahmsweise lenkte ihn Lärm in der Eingangshalle von seinen Gebeten ab, also verzichtete er dieses eine Mal auf sein Vorhaben. Der Herr würde verstehen, dass dies ein großer Tag war, ein wichtiger Tag für sein Zuhause und für sein Ansehen. Es kam nicht oft vor, dass ein Untertan an seinem eigenen Namenstag den König empfangen durfte, noch dazu in seinem eigenen Haus. Er holte tief Luft und erhob sich, ohne auf die Schmerzen in seinen Knien zu achten. Es war an der Zeit, zur Tat zu schreiten.
Als er die Empfangshalle betrat, war es, als bestünde sein gesamter Hausstand aus einem brodelnden Leib aus Menschen und kläffenden Hunden. Niemand sah ihn hereinkommen, denn in diesem Augenblick schritt Margaret, von ihren Zofen gestützt, die breite Steintreppe herab. Hurrarufe wurden laut, als die Bewohner von Blessing House sie erblickten.

Phillipa Jassy eilte mit strahlendem Lächeln auf ihre Herrin zu. »Wir danken der heiligen Jungfrau, dass wir Euch hier begrüßen dürfen, Mylady.«

»Darauf ein Amen. Und ich werde im Haus des Herrn Gott und seiner Mutter auf Knien für ihre Hilfe und ihren Segen danken. Aber zuerst möchte ich zu meinen Mann. Ist er in seinem Arbeitszimmer …?«

»Nein, Frau, ich bin hier, neben dir.«

Beim Klang seiner Stimme drehten Margaret, Aveline und Anne sich um und beugten schweigend die Knie. Die Leute verstummten, denn ihnen bot sich ein Bild der Anmut, als wären drei Engel von den Mauern der Abtei herniedergeflogen. Mit Tränen in den Augen nahm Mathew Margaret herzlich in die Arme und küsste sie sanft auf die Stirn.
Eine laute Stimme durchschnitt den anschwellenden Tumult der glücklichen Menge: »Alsdann, ein Hoch auf meinen Vater und auf Lady Margaret!« Es gab Augenblicke, in denen Piers tatsächlich ein Gespür für Grazie besaß, und dies war ein solcher Augenblick.
Die Wände bebten von Hochrufen wider, als Master Mathew seiner ehrwürdigen Frau den pelzgesäumten Mantel umlegte und sie feierlich durch die Halle zum Portikus hinausgeleitete, wo sie auf die Kutsche warteten. Unbemerkt von den Umstehenden hielt er ihren Unterarm fest, um sie, so gut es ging, zu stützen.
Als Anne sich bückte, um Lady Margarets Schleppe zu richten, bemerkte sie plötzlich Piers neben sich, der unter dem Vorwand, ihr aufhelfen zu wollen, seine eine Hand um ihre Hüfte legte, während er mit der anderen eilig ihre Brust umfing und nach der Brustwarze tastete.
Vor Schreck richtete Anne sich so schnell auf, dass sie gegen Aveline prallte, ehe Piers seine Hand zurückziehen konnte - und dann verstand sie gar nichts mehr. Aveline stand einen Augenblick lang reglos da und sah von einem zum anderen, ehe sie erbleichte. Eine Hitzewelle stieg ihr ins Gesicht, sie drehte sich um, riss Anne die Schleppe aus der Hand und formte mit den Lippen das Wort »Schlampe«.
Piers lachte und machte eine tiefe Verbeugung vor den beiden Mädchen. »Mistress Aveline, du siehst reizend aus in dem hübschen Kleid. Und welch ein intensiver Teint. Er betont den Glanz deiner Augen. Ich gratuliere! Und du, Mistress Anne, du solltest immer grün tragen - die Farbe spiegelt sich in deinen Augen wider.«
Gemächlich schlenderte Piers von dannen und trat neben seinen Vater, während Anne sich einen Reim darauf zu machen versuchte. Warum war Aveline so aufgebracht? Sie glaubte doch nicht etwa, dass sie Piers zu seinem Verhalten ermutigt hatte?
»Aveline … es tut mir Leid, aber bitte glaube mir, ich habe nicht…«
»Genug! Dem Sohn des Herrn auflauern, das ist ein uraltes Spielchen. Ich weiß genau, was du vorhast!«
Aveline stolzierte erhobenen Hauptes hinter ihrer Herrin her, ohne die unverschämten, spöttischen Blicke zu beachten, die Piers ihr zuwarf. Da begriff Anne allmählich. Aveline und Piers? War zwischen den beiden etwas - etwas, das Aveline ernst nahm, so ernst, dass sie glaubte, es verteidigen zu müssen? Zutiefst betrübt schloss Anne sich der Menschenmenge von Blessing House an. Nie zuvor hatte sie sich so einsam und allein gefühlt - sie war in ein Spiel geraten, dessen Regeln sie wahrscheinlich nie begreifen würde.




Kapitel 4

Die Abtei war kaum vierhundert Yards von Mathew Cuttifers Haus entfernt, doch der Weg bot sich für eine prunkvolle Prozession mit der Kutsche an. Außerdem wollte Mathew seine Frau nicht unnötig anstrengen, bevor er nicht ganz sicher sein konnte, dass sie vollständig genesen war. Ungeduldig wartete er auf das Eintreffen der Kutsche. Es war kalt, und er war besorgt, Margaret könnte sich trotz ihrer warmen Kleidung in der heimtückischen Winterluft erkälten.
Piers stand zwischen den Hausangestellten hinter Mathew und seiner Frau und beobachtete Anne, die Lady Margaret aufwartete. Ihr offenes Haar flatterte im eisigen Wind. Er lächelte selbstgefällig, bis ihm auffiel, dass Aveline bemerkt hatte, wie er dem jungen Mädchen schöne Augen machte. Galant zog er seine Seidenkappe mit der hübschen Feder, doch Aveline wandte sich verächtlich ab. Piers schnaubte - Aveline sollte sich bloß nicht zieren, sie hatte doch gesehen, dass er sich für eine andere interessierte. Wehe ihr, wenn sie ihm eine Szene machen wollte!
Endlich fuhr die große Stadtkutsche am Portikus von Blessing House vor. Der Stallbursche, der die Pferde führte, hatte vor Menschen kaum die Kutsche vom Hinterhof zum Vorderhaus schaffen können. Wortreich entschuldigte er sich für die Verspätung, schloss jedoch eilig den Mund, als er einen scharfen Blick seines Herrn auffing. Der Herr mochte keine Entschuldigungen.
Die kurze Strecke bis zur Abtei dauerte fast eine Stunde. Menschentrauben verstopften die enge Straße, die zur King Street und den dahinter liegenden Bauten der Westminster Abbey führte. Aveline und Anne gingen in einiger Entfernung hinter der Kutsche her, umgeben von Küchenmägden und
Dienstboten. Alle waren im Sonntagsstaat, und viele hatten sich zu Ehren der Heiligen Jungfrau Stechpalmenzweige ans Gewand geheftet.
Die Kapelle des heiligen Peter war während der vergangenen hundert Jahre häufig umgebaut und verschönert worden, denn hier befand sich das Grabmal von König Edward dem Bekenner, der heilig gesprochen worden war. Nach Canterbury war dies die wichtigste Wallfahrtsstätte im englischen Königreich. Die nachfolgenden Äbte hatten dafür gesorgt, dass die im benachbarten Westminster Palast residierenden Könige sich verpflichtet fühlten, das Werk ihrer frommen Vorfahren zu erweitern, zu verschönern und zu erhalten. Und obwohl die Bauarbeiten kein Ende nahmen, hieß es, wer dieses heilige Gebäude betrete, bekomme einen Vorgeschmack auf das Paradies. Die großen, bunten Glasfenster, die bemalten Statuen, das golden und silbern ausgeschmückte Altarbild und die edelsteinbesetzten Königsroben allein genügten schon, die Sinne zu betören. Doch wenn sich die Stimmen der Mönche Gott lobend und preisend erhoben, glaubte man fast, die Mauern selbst atmeten göttliche Gnade aus.
Sojedenfalls erschien es Anne, als sie versuchte, ihrer Herrschaft in der sich durch das Hauptschiff zum Altar drängenden Menge zu folgen. In der Dunkelheit leuchteten die Kerzen wie Blüten, und alles, was die Menschen zum Ruhme Gottes erschaffen hatten, war so wunderschön und vom aromatischen Duft der Kerzen erfüllt, dass ihr schwindelte.
Wie in Trance ließ sie sich von der Menschenmasse wie von einer Welle vorantreiben. Sie fühlte sich beschützt, obwohl sie geschoben und von Ellbogen gestoßen wurde, denn viele suchten einen Platz, von dem aus sie die Messe und die Ankunft des Königs am besten sehen konnten.
Plötzlich erhoben sich immer lauter werdende Stimmen, »Der König, der König …« Auch Anne wollte den König sehen, und ohne darauf zu achten, was sie tat, kletterte sie wie ein Kind im Obstgarten mit Händen und Füßen an einem steinernen Gebilde hoch, das mit kleinen Statuen übersät war, die ihr als Griffe dienten. Schließlich hatte sie eine beachtliche Höhe erreicht, und erst als sie von oben hinabsah, stellte sie fest, dass sie das aufwändig geschmückte Denkmal eines Edelmanns erklommen hatte, der mehr Geld als Geschmack besessen zu haben schien. Unter ihr schüttelten ein paar Frauen empört den Kopf, wohingegen einige Männer, die sie hatten klettern sehen, lächelnd zu ihr emporblickten.
Anne war viel zu aufgeregt, um sich zu genieren. Von ihrem Ausguck hatte sie einen ungehinderten Blick auf das Nordportal, von wo der König erwartet wurde. Seit ihrer Ankunft in London hatte sie viel über ihn gehört, ihn aber nie persönlich zu Gesicht bekommen. Unter ihr schob sich nun eine zähe Prozession von Menschen durch das Kirchenschiff, die die Ankunft des Königs ankündigte.
Als Erstes betrat eine Gruppe junger Männer die Kirche, alle in der gleichen königlichen Uniform. Ihre blauen Röcke waren mit den Leoparden von Anjou und den Lilien von Frankreich bestickt, und ihre Kniehosen hatten ein blaues und ein weißes Bein. Anne kicherte beim Gedanken, dass ihnen kalt sein musste, denn die Röcke waren reichlich kurz. Die Männer gehörten dem Hofstaat an, trugen jedoch keine Waffen, da sie sich in einer Kirche befanden.
Als Nächstes folgten die Beamten des Hofes, mindestens zweihundert an der Zahl. Sie trugen Amtsketten um den Hals und waren mit langen, dunklen Roben bekleidet, die über den Steinboden der Abtei schleiften. Dann kamen die Magnaten, die zum demnächst stattfindenden Weihnachtshof in die Stadt gekommen waren. Die meisten waren finster dreinblickende, wettergegerbte Männer in teuren Gewändern, geübte Kämpfer, unter denen sich nur wenige Zartbesaitete befanden. Und dann kam endlich der König mit seinem Gefolge.

König Edward IV. war leicht zu erkennen. Einmal an seiner Größe - er war mindestens einen halben Kopf größer als der Mann, der neben ihm ging -, aber auch an seiner prachtvollen Kleidung. Er trug eine schwarzsamtene, mit silbernen Leoparden bestickte Cotehardie, darüber einen silbern einge- fassten, langen schwarzen Mantel. Seine langen, muskulösen Beine waren ebenfalls in schwarzen Samt gehüllt, und unter seinem linken Knie war deutlich das Band der Ritter des Hosenbandordens zu erkennen. Auf seinem rotgoldenen Haar trug er lediglich einen schlichten Goldreif.
Der König war gerade erst dreiundzwanzig Jahre alt, ein junger Mann mit einem offenen, einnehmen Gesicht und gesunden, weißen Zähnen. Als er gemessen zum Altar schritt, glitzerten und tanzten die Juwelen im Licht der Kerzen. Offenbar freute er sich, mitten unter seinen Untertanen zu sein - sie drängten sich so dicht um ihn, dass er fast eins mit ihnen wurde. Sie liebten ihn, weil er ihnen so nahe war, jubelten, stampften mit den Füßen und hörten zur Empörung der Höflinge und Geistlichen nicht auf zu klatschen.
Anne war beeindruckt von der Begeisterung der Menschen um sie herum. Die Mauern schienen wie eine alte Glocke zu vibrieren und erfassten ihren Körper. Und ohne sich dessen bewusst zu sein, rief auch sie den Namen des Königs, als er unter ihr vorbeikam.
Ihre Stimme durchschnitt das tiefe Dröhnen der Menge. Der König sah hoch, um nach der Quelle dieser Stimme zu suchen und erblickte einen Engel in einem grün schimmernden Gewand, der Farbe aufkeimender Liebe. Der Festzug kam ins Stocken, und ihre Blicke trafen sich. Die Intensität dieses Augenblicks war wie ein Schock. Anne verharrte vollkommen reglos, ihre Augen hefteten sich auf ihn, während alle Geräusche um sie in den Hintergrund traten … Dann löste sich die Spannung, der König lächelte, winkte und setzte seinen Weg durch die Menge fort.

»Anne. Anne!« Unvermittelt wurde das Mädchen aus seinen Träumen gerissen. »Hier unten - hier!«
»Deborah!« Ihre Ziehmutter stand genau unter ihr. Sie trug ihren alten, roten Mantel und breitete lachend die Arme aus.
»Nein, bleib, wo du bist, mein Liebling. Ich komme zu dir hinauf.« Und das tat sie auch. Ihre flinken Bewegungen und die Kraft ihrer Arme täuschten über ihr Alter hinweg, das erst sichtbar wurde, als sie ihre Kapuze abstreifte.
»Deborah! Ich hatte solche Sehnsucht nach dir, aber es war mir kaum möglich, dir eine Nachricht zu schicken, weil Aveline mich ständig beobachtet und ich so viel zu tun hatte.«
»Ich weiß doch, mein Herz, deshalb bin ich gekommen! Und nach der Messe wirst du mir alles erzählen.«
Unter ihnen begann ein allgemeines Füßescharren und Plätzerücken. Deborah und Anne waren zu weit vom Hochaltar entfernt, um viel von der Messe zu hören. Aber sie sahen den Abt von Westminster, der von seinen Mönchen und Messdienern umgeben war und darauf wartete, mit der Messe beginnen zu können. Er wandte sich König Edward zu und erhob die Hände zum Segen, dann drehte er sich zum Altar mit dem großen Kreuz um und hob zu den vertrauten Worten »In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti…« an.
Anne entdeckte ihren Herrn und Lady Margaret. Sie knieten unmittelbar hinter den Höflingen, die sich um den König geschart hatten. Ehrfürchtig betrachtete sie den verklärten Gesichtsausdruck ihrer Herrin. Sie sah aus wie ein neu geborenes Kind.

Deborah berührte die Hand des Mädchens und lächelte.

Anne drehte sich zu ihr um. »Gott sei gedankt für die Hilfe, die du dieser Frau geben konntest.«

»Amen«, flüsterte das Mädchen, doch dann erschauderte sie. Welchen Gott meinte Deborah - den christlichen Gott, der dort am Kreuz hing, oder die alten Götter aus ihrem Leben in den Wäldern?




Kapitel 5

In der Küche von Blessing House herrschte ein Tumult, der einem Sturm gleichkam. Maitre Gilles’ Gesicht war hochrot, und seine Stimme war heiser vom Schreien. Selbst Corpus hatte sich nicht vor der Arbeit drücken können. Mit finsterer Entschlossenheit und beachtlicher Schnelligkeit hackte er quicklebendigen Neunaugen die Köpfe ab. Einen Tritt in den Hintern hatte er bereits einstecken müssen, deshalb wollte er keinen zweiten riskieren.

In der großen Empfangshalle ging es ähnlich betriebsam zu - Knechte und Dienstmägde liefen wild durcheinander, während Jassy verzweifelt versuchte, sich in dem allgemeinen Getöse Gehör zu verschaffen, damit die Vorbereitungen für den Besuch des Königs rechtzeitig beendet sein würden. Der Boden war mit so viel frischem Binsenkraut ausgelegt worden, dass er einen Fuß höher maß als sonst, und immer noch streute Melly wie besessen weitere Binsen aus.
Die Haushälterin hatte das beunruhigende Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, und bereute bitterlich, dass es ihr nicht gelungen war, ihre Leute sofort nach der Messe von der Abtei wegzulotsen. Meine Güte! Wie einige der Küchenmägde die Höflinge angeglotzt hatten! Man hätte meinen können, sie hätten noch nie die Schamkapsel eines Mannes gesehen. Doch der Herr und der König würden in Kürze eintreffen - und wehe den Dienstboten, die dann nicht fertig waren. Das würde ein Nachspiel haben!
Als die Menschen aus der Kirche strömten, war es bitterkalt geworden. Sie stießen Atemwölkchen in die eisige Luft und richteten ihre Aufmerksamkeit auf das Almosenspenden, das nun vor der Kirche stattfinden sollte.
Zwölf alte, in Lumpen gehüllte Bettler hatten sich unter der Aufsicht eines rotnasigen Mönchs schlotternd in einer Reihe aufgestellt und warteten auf ihren Wohltäter, Master Mathew Cuttifer. Sie waren am Abend zuvor von ein paar kräftigen Laienbrüdern aufs Geratewohl aufgelesen worden und hatten ein Essen und ein Bett für die Nacht bekommen, ehe sie am Morgen nach draußen geschleppt worden waren, um den unerwarteten Spendensegen entgegenzunehmen. Sie waren gewiss gewillt, ihre Dankbarkeit zu demonstrieren, wären aber froh gewesen, wenn es endlich losginge, denn sie standen bereits seit Stunden in dem vom Fluss aufsteigenden Wind und froren bis auf die Knochen.
Vereinzelte Jubelrufe wurden laut, und die Menschen wandten die Köpfe zum Kirchenportal, wo der König erschien. Auch die alten Männer reckten die Hälse und wurden mit dem Anblick ihres Herrschers belohnt, der mit seinen Höflingen langsam auf sie zuschritt. Am Ehrenplatz zu seiner Rechten ging ihr Wohltäter, Mathew Cuttifer, Kaufmann und zunehmend wichtiger werdender, inoffizieller Bankier des Hofes.
Mathews Kehle war vor Stolz und Aufregung wie zugeschnürt. Hätten doch nur seine Eltern - mögen sie in Frieden ruhen - ihn an diesem Tag sehen können. Wie weit er es gebracht hatte nach den Anfängen in der großväterlichen Gerberei. Nun ging er zur Rechten seines Königs und war im Begriff, den Herrscher persönlich in sein Haus zu führen!
Sechs Schritte hinter ihm folgte Lady Margaret in Begleitung von Lady Daphne Rivers - einer hübschen, vornehm gekleideten Dame und entfernten Cousine der neuen Königin. Sie kannten sich schon seit vielen Jahren, doch bis zu diesem Tag war Margaret von Lady Rivers in Gesellschaft stets von oben herab behandelt worden, vielleicht als Strafe dafür, dass sie unter Stand geheiratet hatte. Wie die Dinge sich doch änderten, wenn einem das Glück hold war! Nun wich Daphne nicht von ihrer Seite, flüsterte ihr Bemerkungen zu, als wären sie schon immer die besten Freundinnen gewesen, und drängte sie, zur bevorstehenden Weihnachtsfeier mit ihrer Familie an den Hof zu kommen.
Margaret sprach so wenig wie möglich, doch ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie freute sich über das ehrenvolle und sichtbare Glück ihres Mannes und über seinen öffentlich demonstrierten, gesellschaftlichen Aufstieg. Er hatte die Gunst des Königs verdient, und sie segnete Edward im Stillen dafür. In einer Ecke ihres Herzens lauerte jedoch eine große Sorge: Es hieß, bei allem Prunk sei der König ein gerissener Politiker, der nichts tue, was ihm nicht zum Vorteil gereiche. Solche Gedanken bedrückten Margaret, obwohl auch sie sich vom Glanz dieses Tages erhoben fühlte.
Dieser neue König war so ganz anders als der glücklose Henry VI., den er entmachtet hatte. Edward machte einen offenen Eindruck und schien die Nähe zu seinen Untertanen zu genießen, wohingegen Henry am Ende seiner Regierungszeit dermaßen von seiner verhassten französischen Frau beherrscht worden war, dass er schließlich, von seinem Volk isoliert, ein wahres Einsiedlerdasein geführt hatte.
Irgendwann war der Unmut vieler alter Adelsfamilien angesichts des Einflusses der französischen Königin übergekocht, die den Zugang zu ihrem Mann streng kontrollierte und das Land zu ihrem Vorteil und dem ihres Liebhabers Somerset ausbeutete. Der alte Adel verbündete sich mit dem von Edwards Vater, dem Duke of York, angeführten, alternativen Königshaus.
Die Yorkisten gewannen die Oberhand - Somerset war tot, Henry VI. hatte sich versteckt, und Margaret von Anjou war geflohen. Trotzdem waren immer noch Teile des Landes verwüstet, als wären ganze Wolfsrudel auf die Menschen losgelassen worden. Nun waren es die Adligen selbst, die das geplagte Volk und den niederen Adel ausbluteten und sich gegenseitig um ihres Vorteils willen bekämpften. Wie dieser junge König, von dem es hieß, er neige mehr dem Vergnügen als dem Regieren zu, die Angelegenheiten seines Königreichs regeln konnte oder wollte, war bisher noch nicht abzusehen.
Margaret zitterte, jedoch nicht vor Kälte. Das Ganze dauerte schon viel zu lang. Vor über zehn Jahren war ihre Familie gezwungen gewesen, sich zu entscheiden, auf welche Seite sie sich in den bevorstehenden politischen Unruhen schlagen wollte. Zu seinem großen Glück hatte ihr Vater sich zu den Yorkisten bekannt. In der Schlacht von Wakefield, wo Edwards Vater und sein jüngerer Bruder gefallen waren, hatte er sogar für sie gekämpft. In der bitteren Kälte des Jahreswechsels schien damals alles verloren zu sein.
Nun hatte es den Anschein, dass dieser neue König die Loyalität, die Margarets Familie in schwierigen Zeiten bewiesen hatte, durch die öffentliche Ehrung Mathews belohnen wollte. Indem er in seinem Haus speiste und ihm erlaubte, im Namen der Heiligen Jungfrau Almosen zu spenden, zeigte er aber auch, dass er auf die Unterstützung reicherer Untertanen angewiesen war, wenn er sein nahezu bankrottes Königreich regieren wollte. Dies allein war genug Grund zur Sorge. Margaret fürchtete, dass manche bei Hof ihnen die königliche Gunst dieser Stunde neideten.

In den Augen des Hofes musste es ein alarmierendes Vorzeichen sein, dass Mathew Cuttifer das Leben von zwölf armen Männern - zwölf wie die Anzahl der Apostel - bereichern durfte, und dies mit dem Segen des Königs und an Mariä Geburt. Ein König, der die Kaufleute über seine traditionellen Verbündeten, den Landadel, stellte, musste scharf im Auge behalten werden. Denn wer konnte wissen, wen er als Nächstes in seiner Gunst steigen ließ? Oder wen er verstieß?

Die Vertreter der zwölf Apostel sahen an diesem Tag wahrlich erbärmlich aus. Dicht aneinander gedrängt standen sie da, um sich vor dem eisigen Wind zu schützen. Mit eitrigen Augen und zusammengepressten, zahnlosen Münder sahen sie das königliche Gefolge auf sich zukommen, und da sie ihr langes Leben allein ihrer Durchtriebenheit zu verdanken hatten, sanken sie allesamt auf die Knie und priesen den König und ihren Wohltäter, Mathew Cuttifer.
Master Mathew musterte sie angewidert und bekreuzigte sich hastig. Fast hätte er Gott gelästert, wenn auch nur in Gedanken. Dieser erbarmungswürdige Abschaum der Menschheit stand für den Erlöser, dem er größten Dank schuldete. Er wollte sie wie seine Brüder in Christi behandeln und sich dies zur Ehre anrechnen. Also trat er vor und drückte dem ersten der stinkenden, alten Männer einen herzlichen Kuss auf die Stirn, wobei er tapfer eine aufsteigende Woge der Übelkeit unterdrückte, hervorgerufen von muffigem Altmännerfleisch und zerschlissenen Fetzen. Aber er spürte die Blicke Gottes und die seines Königs, der direkt hinter ihm stand.
Anne und Deborah standen auf den Stufen zur Kathedrale weiter hinten in der Menge, als Mathew die zwölf Alten beschenkte und segnete.

»Er ist ein guter Mann«, stellte Deborah fest.
»Ja, das ist er«, erwiderte das Mädchen abwesend.
»Ich meine deinen Herrn, Anne.«

Die junge Frau fuhr zusammen. »Ich auch«, fügte sie eilig hinzu.
Deborah runzelte die Stirn. »Du hast den König angesehen.«
Anne errötete. »Sie sehen beide gut aus.« Es gelang ihr, diese Bemerkung wie beiläufig zu machen, doch in Wirklichkeit war sie betroffen, weil Deborah Recht hatte - sie hatte tatsächlich Edward angesehen, hatte die Augen nicht von seinem Gesicht und seiner Gestalt lösen können und die ganze Zeit an jenen Moment in der Abtei gedacht, als er zu ihr emporgesehen hatte. Närrische Träumereien. Ungeduldig schüttelte sie den Kopf und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was Mathew zu den Bettlern sagte. Was jedoch nicht ganz einfach war, denn der scharfe Wind, der vom Fluss herüberblies, trug die Worte davon.
Deborah beließ es bei ihrer Bemerkung. Anne war noch sehr jung, auch wenn sie der Verantwortung der vergangenen Monate gewachsen gewesen war. Doch diese Situation brachte ein Problem mit sich, das Deborah mit großer Sorge erfüllte. Auch mit beinahe fünfzig Jahren wusste sie, wie schnell sich junge Mädchen verliebten. Doch der König war ein gefährliches Objekt für die Zuneigung eines jungen Dings. Seine Anfälligkeit für weibliche Reize war berüchtigt, auch wenn er erst kürzlich geheiratet hatte. Es wäre eine Tragödie, wenn Anne nur eine seiner zahlreichen Geliebten würde, ein schreckliches Schicksal, wenn im Hintergrund keine mächtige Familie stand, die sie schützte.
Deborah schloss einen Moment lang die Augen und betete um Führung für das Mädchen. Vielleicht erhielt sie ein Zeichen, dass alles gut werden würde. Ihre Hände schmerzten vor Kälte, und ausnahmsweise ließ sie sich von dem Lärm der Umstehenden ablenken. Als Anne sie ungeduldig am Ärmel zupfte, schlug sie seufzend wieder die Augen auf.
»Ich muss zu Lady Margaret - sie wird sich wundern, wo ich bleibe. Kannst du heute Abend nach Blessing House kommen? Ich muss dir eine Menge erzählen. Du hattest mit so vielem Recht! Mistress Jassy sieht es nicht gern, wenn wir abends Besuch bekommen. Deshalb wäre es am besten, wenn du durch die Hoftür in die Küche kämst. Maitre Gilles wird nichts dagegen haben und sie offen lassen, wenn ich ihm vorher Bescheid sage.«

Deborah nickte, und das Mädchen küsste sie auf die Wangen. Sie wollte gerade davoneilen, als die Ziehmutter sie am Ärmel festhielt, ihr in die Augen sah und sie sanft auf die Brauen küsste. »Und jetzt weg mit dir.« Anne schlang noch einmal ihre Arme um Deborah und verschwand in der Menge.

»Hast du mich schon vergessen?« Eine kleine, gepflegte Hand berührte Piers an der Schulter. Er wirbelte herum und erblickte Aveline, die lächelnd zu ihm aufsah. Er lachte fröhlich und ließ aus Gewohnheit seine Augen über ihren Körper wandern. Sie lächelte kokett, doch als sie sah, wie seine Aufmerksamkeit sich einer Traube von Höflingen zuwandte, die sich um den König geschart hatte, verhärteten sich ihre Züge. Unter ihnen befanden sich auch sein Vater, seine Stiefmutter und … Anne, die sich endlich wieder bis zu Lady Margaret hatte durchdrängen können. Sie stand hinter ihrer Herrin und hob die Schleppe des bildschönen Gewands aus dem Schmutz. Aveline erbleichte vor Wut, und Piers erschrak über den zornigen Ausdruck ihrer Augen. Eilig senkte sie den Blick. »Ich werde Euch nicht länger belästigen, Master«, sagte sie tonlos und eilte davon.
Piers lachte. Nun, vielleicht hatte sie endlich begriffen, woher der Wind wehte - Eifersucht hatte bei Frauen oft eine stimulierende Wirkung. Womöglich würde sie sich noch mehr anstrengen, ihm gefällig zu sein. Manchmal war Aveline auf eine anstrengende Weise eigensinnig. Natürlich wollte er sich gern weiterhin mit ihr amüsieren, aber wenn sie wegen Anne Schwierigkeiten machte, konnte er jederzeit mit Jassy sprechen und dafür sorgen, dass sie entlassen wurde. Die Dienerschaft wusste um ihre Liebelei, und sie war, wie er von seinem Leibdiener erfahren hatte, nicht besonders beliebt, weil sie sich den anderen gegenüber als Herrin aufspielte. Anne dagegen hatte unzählige Anhänger, unter anderem auch Jassy, vor allem seit der wundersamen Genesung seiner Stiefmutter, die hauptsächlich der Wirkung der Kräutertees und des Blutpuddings zugesprochen wurde, die Anne für sie zubereitet hatte. Er würde sie im Auge behalten müssen, denn er wollte nicht, dass andere sie vor ihm bekämen, schon gar nicht irgendein lüsternen Stallbursche oder Küchenknecht.
»Aus dem Weg, Platz da, Tölpel! Ich sagte, aus dem Weg!« Piers bahnte sich einen Weg zu der Gruppe von Höflingen und beobachtete amüsiert, wie Aveline Anne die Schleppe aus der Hand riss, ehe sich der Zug für den kurzen Weg nach Blessing House in Bewegung setzte.
Master Mathew war vor banger Freude wie benebelt. Mit Margaret am Arm schritt er neben seinem König einher und machte ihn darauf aufmerksam, dass er diesen Teil der Straße, der von der Abbey bis zu seinem Haus führte, zum Wohl der Allgemeinheit mit Flusskieseln hatte pflastern lassen.
Der König lachte freundlich. »Wie, Master Cuttifer, nur für die Allgemeinheit? Und gar nicht für Euer eigenes Wohl? Kommt, kommt.« Bei dem Gelächter der höfischen Speichellecker errötete Mathew - etwas, was ihm seit seiner Kindheit nicht mehr passiert war.
Margaret ergriff mutig das Wort und versuchte, den Scherz des Königs zu Gunsten ihres Mannes auszulegen. »Sicher, Sire, es geschah zum Segen unseres Blessing House, aber auch zum Segen der Allgemeinheit!«
Edward lächelte auf sie herab. »Nun, Master Mathew, Ihr könnt Euch glücklich schätzen, so viel Anmut und Geist an Eurer Seite zu haben. Und so viel Schönheit.« Dann schweifte sein Blick für einen Augenblick von Lady Margaret ab und verweilte auf den beiden Mädchen, die ihrer Herrin sittsam folgten.
Aveline errötete und knickste, ebenso wie Anne, doch als diese ihren Kopf hob, bemerkte sie, dass der König ihr erneut direkt in die Augen sah. Und wieder spürte sie diese spannungsgeladene Verbindung zwischen sich und dem König. Doch dann wurde seine Aufmerksamkeit schon wieder abgelenkt, diesmal von einer Schar Gaukler, die von den Stallungen hinter Blessing House hervorsprangen.
Die grell geschminkten Männer und Knaben zogen einen großen, niedrigen Karren mit sich, auf dem sich ein kleines, burgähnliches Gebäude aus Gips befand. Es war sehr realitätsnah angestrichen und sah aus wie aus Steinen gemauert. Es verfügte sogar über mehrere Türmchen und einen märchenhaften Drachen, der zusammengerollt vor einem hölzernen Fallgitter lag. Der Karren hielt vor Blessing House an und versperrte den Eingang, worauf die Menge jubelte und klatschte. Einer der Gaukler, ein riesiger, ganz in Grün gekleideter Mann, der mit Efeu und Stechpalmen behangen war, sprang auf den Karren und rief laut um Ruhe, wobei er auf eine große Blechtrommel einschlug. Der König drehte sich freundlich lächelnd seinem Gastgeber zu, offenbar gewillt, alles, was er sah, gutzuheißen. »Und nun, Master Mathew?«
»Sire, dieser Gaukler bittet um Erlaubnis, Euch ein Wunder vorführen zu dürfen«, antwortete Mathew Cuttifer mit lauter, klarer Stimme. Die Menschen verstummten neugierig, und diejenigen, die hinten standen, riefen dem Gaukler Zu, er möge lauter sprechen.

Wieder schlug er wild auf seine Trommel ein, bis den Leuten der Kopf dröhnte. »Großer König«, hob er an. »Ihr steht hier vor der Burg der Verzweiflung. Sie wurde von diesem Ungeheuer gebaut, das auch hier lebt!« Das Ungeheuer - ein in Sackleinen gehüllter Mann, dessen Kostüm kunstvoll mit vergoldeten Holzschuppen besetzt war - öffnete seinen riesigen, rot ausgemalten Schlund, streckte seine lange Zunge heraus und züngelte damit in Richtung der Höflinge, wobei es, zum Entzücken der Zuschauer und begleitet vom fröhlichen Kreischen der Kinder, ein mächtiges Brüllen ausstieß.
»Wir bitten Euch, Eure kriegerische Hand zur Rettung dieser hübschen Maid zu erheben!« Und dann geschah etwas höchst Anstößiges, mit dem niemand gerechnet hatte. Auf dem Wehrgang der Gipsburg erschien eine fette, junge Frau mit schwellenden Brüsten. Sie schwenkte die Arme, heulte laut auf und schlug sich so auf ihren beinahe entblößten Busen, dass die wackeligen Segeltuchwände erbebten. Worauf die Zuschauer, entzückt von der schmachvollen Zurschaustellung nackten Fleisches, ein fasziniertes »Oooh« ausstießen. Eigentlich wurden Frauenrollen stets von Knaben gespielt, und dieser Traditionsbruch würde zweifellos am nächsten Sonntag von sämtlichen Kanzeln der Stadt gegeißelt werden!
In diesem Augenblick schnippte der Grüne mit den Fingern, worauf ein lauter Knall ertönte und eine grüne Rauchwolke den Karren verhüllte. Als der Rauch sich verzogen hatte, kam eine rot verkleidete Treppe zum Vorschein. Die Menschenmenge kreischte vor Entzücken, und der grüne Mann bedeutete dem König, näher zu treten.
Edward wandte sich an seinen Gastgeber. »Nun, soll ich mein Glück probieren, Master Cuttifer?«
»Sire, Euer Volk möchte sehen, wie Ihr den Drachen der Verzweiflung erschlagt und die brave Maid errettet.« Und damit machte Mathew die tiefste Verbeugung, die er zustande brachte.

Der König besah sich die schwankende Gipskonstruktion - die »Maid« legte sich mächtig ins Zeug, und das Ganze lief Gefahr, vom Karren zu stürzen -, dann lächelte er. Er winkte der begeisterten Menge zu und schickte sich an, das Spiel mitzuspielen. Feierlich nahm er ein stumpfes Bühnenschwert aus den Händen des Grünen entgegen und rannte leichtfüßig die Stufen hinauf, um den schrecklichen Drachen zu erschlagen.
Oben auf dem Karren gab der König eine gekonnte Vorstellung und erlegte das grässliche Ungeheuer mit drei pantomimischen Schlägen in Kehle, Leib und Rücken. Die Menge jubelte und kreischte, während der Drache jaulte, künstliches Blut spie und sich alle Mühe gab, mit dem größtmöglichen Effekt sein Leben auszuhauchen. Der Grüne bearbeitete unterdessen schwitzend seine Trommel, der König schwenkte siegreich sein Schwert, hob das hölzerne Fallgatter hoch und betrat die Gipsburg. Kurz darauf kam er wieder heraus und hielt, zum lautstarken Entzücken der Leute, die nun fast »ohnmächtige« Heldin galant in den Armen.
»Drum sterbe, wer des Königs Feind, für Blessings Herr wird’s Frühlingszeit«, schrie der Grüne, als Edward die ohnmächtige Maid absetzte, woraufhin diese so tief knickste, wie es der begrenzte Platz ermöglichte. Der König nahm das Gelächter und den Jubel der Menge freundlich entgegen, ehe er wieder zu seinen Höflingen hinunterstieg, deren Applaus eher zurückhaltend ausfiel.

»Sire, das war fast wie in der Schlacht von Towton!«

»So, so, Warwick, meint Ihr das wirklich?«, sagte der König kühl zu dem kräftigen, dunkelhaarigen Mann in den Dreißigern, der neben dem strahlenden Mathew und seiner Frau stand.

»Schwerter und … äh, Herzen, das waren schon immer die stärksten Waffen Eurer Majestät«, gab Warwick mit kaum verborgener Häme zurück.
Edwards fröhliche Miene verzog sich zu einer zornigen Grimasse. Er schwieg einen Augenblick, ehe er dem anderen den Rücken zuwandte. »Mir scheint, Master Mathew, es gibt Mitglieder meines Hofes, die nicht wissen, wann die Unterhaltung zu Ende ist. Für diesen Mangel an … Einsicht muss ich Euch um Vergebung bitten.«
Mathew Cuttifer schluckte, als er den eisigen Tonfall des Königs vernahm. Vielleicht endete dieser Tag des Triumphes doch noch in einer Katastrophe. Offensichtlich waren der König und der Earl von Warwick wieder im Zwist, und das kleine Schauspiel war der Auslöser dafür.
Lady Margaret sprang noch einmal in die Bresche. »Sire, Ihr müsst hungrig sein - ich gestehe offen, ich bin es. Würde es Euch belieben, dieses bescheidene Haus zu betreten und das Brot mit uns zu brechen?«
Edward registrierte die würdevolle Ruhe, mit der Margaret ihn ansprach, und da er ahnte, welchen Mut eine solche Bemerkung in dieser Situation erforderte, zog er seinen flachen Samthut vor ihr und lächelte zuvorkommend. »Lady, es würde mir sehr wohl belieben, doch zuerst…« Er drehte sich zu den Schauspielern um, die verlegen grinsten, mit den Füßen scharrten und darauf warteten, abtreten zu dürfen. »Euch meinen Dank und dies … Almosenpfleger!«
Ein kleiner Mann in einer altmodischen, in Brokat gefassten Houppelande eilte nach vorn und reichte dem König einen Lederbeutel, in dem dieser seine Finger versenkte. In hohem Bogen flogen kleine Münzen durch die Luft und prasselten mit einem verlockenden Klirren auf die Pflastersteine. Die Komödianten kratzten ihre Belohnung zusammen, allen voran die »Maid«, die mit schief sitzender Blondperücke verbissen den Grünen und den Drachen beiseite stieß und auf allen vieren die Münzen von der Erde klaubte. Die Höflinge und die übrigen Zuschauer lachten angesichts dieser zur Schau gestellten Gier, während der Karren mit der Burg von einer Hand voll kräftiger Diener vom Eingang zu Blessing House weggeschoben wurde.

Im Haus war wie durch ein Wunder alles für den Empfang der königlichen Gesellschaft gerichtet. Mathew ließ sich nichts von seiner Freude anmerken, seine gesamte Dienerschaft kniend und mit gesenktem Kopf vorzufinden, als er mit den hohen Gästen eintrat. »Mein ärmliches Haus wird durch Eure Anwesenheit geehrt, mein Herr und König. Wir möchten Euch unsere Dankbarkeit bezeigen«, erklärte er mit fester Stimme, während er und Margaret sowie die beiden Mädchen hinter ihr unter den Augen der versammelten Dienerschaft auf die Knie sanken und demütig die Köpfe beugten. Es war eine erhebende Geste.
Die Bescheidenheit seines reichen Gastgebers war Balsam für das Herz des Königs und vertrieb augenblicklich seine schlechte Stimmung. Lächelnd ging er auf seine Gastgeber zu, zog Lady Margaret galant empor und gab ihr einen Friedenskuss, ehe er ihrem Gatten hoch half und auch ihn auf beide Wangen küsste. Und zum Entzücken der versammelten Dienerschaft und zum Entsetzen der Höflinge reichte er auch Aveline und Anne die Hand.
War es Einbildung, oder ruhten die Finger des Königs tatsächlich etwas länger in Annes Hand und strichen leicht über ihre Handfläche? Als er sie hochzog und sie einige Sekunden lang unmittelbar vor ihm stand, war ihr so schwindelig und eng um die Brust, dass ihre Beine nachzugeben drohten und sich von ihrer Hand eine prickelnde Wärme ausbreitete, die sich durch ihren Körper bis tief in den Bauch hinunterzog - eine verwirrende und zugleich köstliche Empfindung. Anne versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu halten, und heftete die Augen starr auf die Binsen. Der König unterdessen machte eine elegante Verbeugung vor Mathew.

»Genug der Förmlichkeiten, Master Mathew. Ich gratuliere Euch zum Namenstag. Kommt! Lasst uns speisen!« Der König schritt mit Lady Margaret am Arm zum Speisesaal, und die Diener sprangen auf, um den nachfolgenden Höflingen Platz zu machen.
Piers befand sich mitten im Strudel der hungrigen Gäste, die zum Speisesaal strömten, wo sich unter dampfenden Fleischplatten und riesigen Soßenschüsseln die langen Tafeln bogen. Das Gedränge war so groß, dass Piers beinahe kopfüber auf den Binsenboden stürzte, als er über einen seiner langen Schleppärmel stolperte. Corpus wollte ihm zu Hilfe eilen und packte ihn mit einer Hand hinten am aufwändig gearbeiteten Wams, was jedoch schreckliche Folgen hatte, denn in der anderen Hand trug er eine Schüssel, aus der er in seiner Hast Bratensaft über den kostbaren Brokat schüttete.
»Trottel! Dieses Gewand ist mehr wert als dein Leben!«
»Master, verzeiht, verzeiht! Hier, soll ich …?«
»Nein! Nimm deine Fettfinger von mir!«
Piers brannte innerlich vor Scham. Nicht nur wäre er vor den Augen des Königs beinahe der Länge nach hingefallen, sondern nun war auch noch seine neue zweifarbige Cotehardie verdorben. Und er hörte das Kichern der Damen, die den Vorfall beobachtet hatten. Er drehte sich zu dem unseligen Corpus um und versetzte ihm einen Tritt, dass dieser kopfüber in die Binsen fiel. Die Mehrzahl der Umstehenden lachte, als sie den alten Mann, über und über mit Bratensaft verschmiert, daliegen sahen - und sie lachten umso mehr, als er auf seine Füße sprang und kreischend aus der Halle stürzte.
Mathew blickte stirnrunzelnd von der erhöhten Tafel, zu der er den König und die wichtigsten Adligen, darunter auch Warwick, geleitet hatte, durch den Saal. Trotzig erwiderte sein Sohn den Blick und verschwand, um sein Gewand zu wechseln.

Auch der König hatte die Szene beobachtet und lachte herzlich über das kleine Drama. Anne, die hinter Lady Margarets Stuhl stand, wunderte sich, dass der König auf Kosten eines anderen lachte, doch dann schüttelte sie den Kopf über ihre Zimperlichkeit. Edward war der König, und Könige waren von Gott dazu bestimmt, das Volk zu regieren und über dessen Wohl und Wehe zu wachen. Also musste er viel mehr wissen, als sie jemals wissen könnte. Außerdem war er ein Mann, und Männer machten vieles, was sie nicht verstand. Möglicherweise hatte Corpus diesen Tritt in seinen krummen Rücken wirklich verdient und passte in Zukunft besser auf.
Plötzlich spürte sie ein schmerzhaftes Kneifen im Oberarm. Sie drehte sich um und sah sich Auge in Auge mit Aveline. »Du bleibst hier, Mädchen, und gibst gut Acht. Wenn unsere Herrin nach mir fragt, ich bin nur schnell zur Kleiderkammer gegangen«, zischte sie, schlich vom Tisch und schlängelte sich durch den Strom von Dienstboten, die aus der Küche frische Speisen herbeischafften und deftige Flüche ausstießen, weil sie ihnen im Weg stand. Sie duckte sich in eine Wandnische und hielt nach einer Lücke Ausschau, um von ihrer Herrin unbemerkt aus dem Saal zu gelangen.
»Lady Margaret, ich gratuliere Euch!« Die Stimme des Königs lenkte Annes Aufmerksamkeit wieder zur Tafel. »Prost!« Mit einem einzigen heldenhaften Zug leerte der König den Silberbecher, den er zuvor seiner Gastgeberin angeboten hatte, die ihn jedoch lediglich mit den Lippen berührt hatte. Anne beobachtete Edwards Schluckbewegungen, und als er den kostbaren Becher auf die Tischplatte knallte und ein zufriedenes Rülpsen ausstieß, ermahnte sie sich zur Wachsamkeit, denn ihr oblag die ehrenhafte Pflicht des Nachschenkens.
Eilig stürzte sie nach vorn, ergriff den mit Silber beschlagenen Krug, der zwischen dem König und ihrer Herrin stand, und schenkte so vorsichtig wie möglich von dem schweren, süßen Hippocraswein ein. Die Nähe des Königs hatte eine geradezu berauschende Wirkung auf sie, und ihre Hände zitterten, als sie beim Einschenken seinen Geruch einatmete. Am liebsten hätte sie die langen Finger berührt, die der König anmutig auf den Tisch gelegt hatte, während er angeregt mit seinen Gastgebern plauderte.
»Master Mathew, ich suche Euren Rat als geachteter Kaufmann in dieser Stadt - genug, Mädchen!«
Anne errötete, denn sie hatte den Becher fast bis zum Überlaufen gefüllt.
Der König lachte. »Dieses schöne Kind wird mich im Nu unter die Festtafel bringen, wenn sie mir weiterhin so großzügig einschenkt, Master Mathew!« Doch sein warmherziger Blick nahm seinen Worten jegliche Schärfe und machte sie noch verwirrter und atemloser als zuvor. Der König war entzückt über diese Reaktion. »Komm, komm, so ein bescheidenes Mägdelein - und ganz bestimmt ein echtes, im Gegensatz zu der blonden Jungfrau mit dem Drachen dort draußen.«

Inmitten des herzhaften Gelächters, in das sogar Lady Margaret einstimmte, gelang es Anne, sich wieder auf ihren Platz hinter dem Stuhl ihrer Herrin zurückzuziehen, wo sie ihr brennendes Gesicht zu Boden senkte und um ihre Fassung rang. Warum nur sehnte sie sich so nach den süßen Qualen, die ihr König ihr bereitete?

Aveline hatte fast das Ende der Halle erreicht, als sie den König lachen hörte. Sie drehte sich um, und bei Annes Anblick, die sich mit gesenktem Kopf hinter den Stuhl zurückzog, frohlockte sie über die Verlegenheit dieser dummen Gans. Doch dann sah sie den warmherzigen, nachdenklichen Blick, den der König dem Mädchen zuwarf. Anne konnte ihn nicht sehen, da sie die Augen verschämt auf den Boden geheftet hatte - Aveline aber zitterte vor Wut und Rachegelüsten. Warum nur waren alle Männer von diesem Milchgesicht so angezogen? War sie selbst mit einem Mal unsichtbar geworden? Verzweifelt eilte sie weiter, um nach Piers zu suchen. Im Grunde war sie sich ihrer Wirkung auf Männer sehr sicher, doch nun nagte plötzlich Unsicherheit an ihrem Selbstbewusstsein. Sie schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu verscheuchen. Nein, sie hatte sich heute etwas vorgenommen und würde sich nicht davon abbringen lassen.
Zum Glück hatte Piers seine schlechte Laune schon an seinem Leibdiener John ausgelassen, der Prügel bezogen hatte. Der letzte Knopf an seiner zweitbesten Cotehardie aus rotem Samt war gerade zugeknöpft, als es an seiner Tür klopfte. Obwohl er sich wieder ein wenig beruhigt hatte, sah er Aveline finster entgegen und sprach unfreundlicher als beabsichtigt. »Was gibt’s?«
Das Mädchen errötete und warf John einen raschen Blick zu.
»Steh nicht herum und glotz, du Idiot. Verschwinde!«, schrie Piers. John, ein schmächtiger Junge, dem dank eines früheren Wutausbruchs seines Herrn ein Schneidezahn fehlte, floh dankbar aus dem Zimmer und schloss mit übertriebener Sorgfalt die Tür hinter sich.
Aveline stand unschlüssig da, während Piers sich bewundernd vor der polierten Oberfläche seines silbernen Waschkruges drehte. Er genoss es, Herr der Lage zu sein, und zudem versprach er sich noch einigen Spaß mit ihr, denn sonst wäre sie nicht gekommen und würde ihn so flehend anschauen.

Langsam drehte er sich um und musterte sie dreist. »Du siehst sehr hübsch aus in diesem Kleid, Aveline. Rotbraun passt gut zu deinem Teint.«

Aveline sah ihn erst verwirrt, dann voller Hoffnung an.

»Schließ die Tür, Mädchen.« Seine Stimme hatte einen seidenweichen Ton angenommen. Aveline lächelte. Schon viel besser. Geschmeidig ging sie auf ihn zu, während sein Blick über ihren Körper wanderte, vor allem über das Mieder, das sie bis zur Grenze des Anstands nach unten gezogen hatte. Sie wusste, dass sie wie eine Dame aussah und gleichzeitig aufreizend liederlich wirkte.
»Ich habe etwas für dich, Aveline. Eine Überraschung.« Inzwischen stand sie vor ihm, und er legte seinen Arm um ihre Mitte. »Komm, ich möchte es dir bei Licht zeigen.« Er führte sie ans offene Fenster, während seine eine Hand ihr Gesäß suchte und die andere über ihr Mieder glitt, bis sie ihre Brust umfing. Plötzlich kniff er sie und beobachtete, wie der Schmerz in ihren Augen aufflackerte. Das erregte ihn. Aveline zwang sich, verliebt zu ihm aufzuschauen. Sie wusste, dass ein Hauch von Furcht ihn aufpeitschte, und sie spürte, wie er hart wurde.
Unterdessen war er mit der einen Hand grob in ihr Mieder gefahren und hob mit der anderen ihre voluminösen Röcke hoch, unter denen sie nichts als einen Unterrock trug.
Er stieß sie vor das Fenster und zwang sie, sich über die Brüstung zu lehnen. Dann fasste er von hinten zwischen ihre nackten Schenkel. Sie war feucht, schlüpfrig und heiß und keuchte ebenso wie er.
Aveline lag halb über der Brüstung. Sie schloss die Augen und ließ ihren Körper erschlaffen - so mochte er es am liebsten -, während er ihr ungeduldig die Röcke über Schenkel und Bauch zog und dabei fast den Stoff zerriss. Im bleichen Licht der Wintersonne entblößte er ihren glatten, weichen

Körper, so weit es ging. Doch sie presste ihre Schenkel um seine suchenden, wühlenden Finger und wimmerte leise, denn sie wusste, dass er ihre Schenkel gewaltsam auseinanderreißen wollte. Er drückte sie so fest nach unten, dass sie sich noch weiter in die Kälte hinauslehnen musste. Hastig nestelte er an seiner Schamkapsel, ehe er brutal ihre Beine auseinander stemmte und sich grunzend in ihren Leib rammte. Sie rang nach Luft und versuchte sich abzustützen, weil das kalte Steingesims in ihren Bauch schnitt.
»Mach die Beine breiter - breiter, sag ich! Ja! Ganz hinein. So magst du es doch, Aveline. So, und so, und so. Los, sag mir, was du fühlst.« Sie wusste, dass sein Gesicht ziegelrot angelaufen war, und hatte plötzlich das Bedürfnis zu lachen. Was, wenn jemand sie von unten sehen konnte?
»Oh, Master, seid behutsam. Ihr reißt mich ja entzwei. Oh, so tief, so hart… oh … aber wenn ich schreie, kommen womöglich die Leute und sehen uns. Ich bin fast nackt, Piers.« Aveline wusste genau, was sie sagen musste, dass das Risiko seine Lust anfeuerte.
»Dann schrei, Mädchen. Sollen sie kommen. Ich will, dass sie dich sehen.« Er biss ihr in den Hals, und Aveline schrie auf.
»Au, nicht so hart - oh, oh, ah, Ihr seid so riesig, Herr, Ihr werdet mich entzweibrechen. Habt Erbarmen.«
Er knurrte und biss wieder zu. Diesmal war ihr Schrei echt, denn der Biss war tief. Ihr Schmerzensschrei ließ ihn köstlich erschaudern. Er liebte dieses Gefühl absoluter Beherrschung, doch dann konnte er sich nicht mehr zurückhalten und explodierte in krampfhaften Zuckungen. Wie immer zu früh. Keuchend lag er über ihr und rang nach Luft, während sie sich an ihn presste und ihre Hüften sanft vor und zurück schaukelte. Vor und zurück.

»Was wolltet Ihr mir zeigen, Master?«, fragte das Mädchen sachlich. Grunzend glitt er aus ihr heraus und wischte sich mit ihrer Schleppe ab. Rasch drehte sie sich um. Sie ärgerte sich darüber, dennoch hoffte sie, dass der aufgelöste Zustand ihrer Kleidung, ihr nackter Unterleib und ihr wirres Haar immer noch eine aufreizende Wirkung auf ihn hatten.

»Bedecke dich, Mädchen.« Sein gereizter Ton ließ sie aufhorchen. Jetzt war ihre ganze Raffinesse gefordert.
»Ach, kommt zu mir, Master Piers - wir haben doch etwas Zeit, das Fest wird noch Stunden dauern.« Sie breitete verführerisch die Arme aus, musste aber enttäuscht feststellen, dass er bereits wieder vollständig bekleidet war und mit ungeduldiger Miene seine eng anliegende Cotehardie glättete.
»Mein Vater wünscht meine Anwesenheit - und deine ebenfalls, Aveline. Komm schon, zum Reden werden wir auch später noch Zeit finden, heute Abend zum Beispiel.« Bei der Betonung dieses Wortes lächelte.er dünn.
Sein Lächeln beruhigte sie. Verführerisch öffnete sie den Mund und fuhr sich mit ihrer Zunge über die roten Lippen, damit sie glänzten. Es fiel ihr schwer, freundlich oder dankbar zu klingen. Sie ärgerte sich über das kleine Zwischenspiel am Fenster, bedeutete es doch, dass ihre Neuigkeiten warten mussten. Aber sie wusste auch, dass es keinen Zweck hatte, ihn zu drängen.
Vielleicht hatten sie später tatsächlich mehr Zeit füreinander - und vielleicht verbrachten sie sogar einen Teil der Nacht zusammen in seinem Bett. Das wäre jedenfalls besser als noch so eine flüchtige Begegnung wie gerade eben. Und sie musste behutsam vorgehen, wollte sie von ihm bekommen, was sie wollte.
Er wandte sich zum Gehen, drehte sich an der Tür aber noch einmal zu ihr um. Sie gab ein recht appetitliches Bild ab, wie sie gleichgültig und mit einem angedeuteten Lächeln auf den Lippen ihr Mieder zuknöpfte. Ja, beide Mädchen eine
Zeit lang zu besitzen, wäre gewiss recht vergnüglich. Aveline und Anne. Anne, die Jungfrau, würde ihn zunächst nicht zu befriedigen wissen - aber es wäre eine Lust, ihr Lehrer zu sein. Daneben hätte er noch Aveline, die genau wusste, was sie zu tun hatte und die ihn jederzeit erregen konnte, auch wenn er zwischen ihren Zusammentreffen so gut wie nie an sie dachte. Er hatte ihren Geruch noch an seinen Fingern. Das erregte ihn, und zu seinem Erstaunen spürte er, wie er erneut hart wurde.
Er schüttelte den Kopf. »Pass gut auf. Deine Herrin wird sich schon wundern, wo du bleibst.«
Er öffnete die Tür und warf ihr ein kurzes Lächeln zu, das sie mit einem umso breiteren Lächeln erwiderte. Dann war er fort, und ihr Lächeln erstarb. Ja, sie brauchte wirklich etwas mehr Zeit mit ihm - wenigstens ein paar Stunden -, und das nächste Mal würde sie ihn auch dazu bringen, ihr Genuss zu verschaffen. Und danach, nun, dann würde sie es ihm erzählen.
Piers war höchstens fünfzehn Minuten fort gewesen, doch die Stimmung im Speisesaal war mittlerweile erheblich gelöster. Das mochte an dem vorzüglichen Wein seines Vaters liegen, denn überall im Saal sah er rote Gesichter, selbst unter den Herrschaften an den erhöhten Tischen, die sich ein Beispiel an ihrem König nahmen. Piers Vater blickte ihn stirnrunzelnd an und winkte ihn mit einer knappen Geste zu sich. Piers setzte eine pflichtschuldige Miene auf und eilte zur Mitte der Tafel, wo er sich vor seinem Vater und dem König anmutig auf ein Knie sinken ließ.

»Piers, mein ungeratener Sohn, Eure Majestät.«
»Ein neuer Umhang, wie ich sehe, junger Mann.«

Piers errötete, doch es gelang ihm, seine Verstimmung zu verbergen. »Sire, alles wird neu im Glanz Eurer Gegenwart in meines Vaters Haus.«

Der König lachte herzlich. »Nun, Master Mathew, Ihr habt nicht nur ein wohl bestelltes Haus, sondern auch einen anmutigen Sohn.« Mit einer routinierten Geste schwenkte der König ein Hühnerbein und entließ Piers.
Dieser zog sich mit tiefen Verbeugungen zurück, sorgsam darauf bedacht, nicht auf die Ärmelschleppen seiner neuen Cotehardie zu treten. Unmittelbar unter dem Podest, auf dem der Tisch des Königs stand, fand er einen freien Platz.
Einen Augenblick später schlüpfte Aveline wieder an ihren Platz hinter Lady Margarets Stuhl. »Du kannst gehen«, zischte sie Anne zu. »Ich werde Lady Margaret weiter aufwarten.« Anne wollte protestieren, doch Aveline kniff sie so fest in den Arm, dass sie einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken konnte, worauf ihre Herrin sich umdrehte und sie beide ansah.
»Aveline, da bist du ja. Bring mir bitte mein Riechfläschchen, mir ist ganz schwindelig in dieser stickigen Luft.«

»Aber, Mistress, kann nicht Anne …?«

Lady Margaret musterte das ältere der beiden Mädchen streng. »Nein, Aveline, ich möchte, dass du es holst. Anne hat hier zu tun.«
Piers konnte von seinem Platz aus genau beobachten, wie sich zwischen den beiden Mädchen Spannung aufbaute. Er beobachtete Aveline, die kurz knickste und schmollend davoneilte. Er beobachtete Anne, die von Gast zu Gast ging und auf ein Zeichen ihrer Herrin die Becher nachfüllte.
Auch der König erfreute sich an dem Mädchen, das sich mit reizend geröteten Wangen auf seine Aufgabe konzentrierte. Er fand Gefallen an ihren anmutigen Bewegungen und war bezaubert von ihrer Schönheit. Unterdessen plauderte er mit seinem Gastgeber.
»Master Mathew, mir ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Lady Margarets Genesung, wofür wir an diesem Tag alle danken wollen, der Einnahme von Heilkräutern zuschreibt. Sie müssen eine gewaltige Kraft besitzen. Vielleicht solltet Ihr sie für unser aller Wohl an die Arzte verkaufen.«

»Oh, Sire, es ist wahrlich ein Wunder, und niemand, nicht einmal die studierten Ärzte, die mein Weib behandelt haben, haben eine Erklärung für ihre Genesung. Sie können es selbst kaum glauben.«
»Und was sagt Lady Margaret dazu?«, erkundigte sich Edward, ohne Anne aus den Augen zu lassen. Das Mädchen hatte wirklich reizende Hände, und sie war sehr sauber, was man von so manchen Damen seines Hofes nicht behaupten konnte.
»Sire, ich glaube, es waren die Gebete meines Mannes und des ganzen Hauses, aber auch die Wirkung der Kräutertees und der besonderen Speisen, die ich zu mir genommen habe, dass ich heute an diesem Tisch sitzen kann«, erklärte Lady Margaret. »Anne, erzähl dem König, wie du die Heiltränke und die Speisen für mich bereitet hast.« Anne blickte von ihrer Arbeit auf und erschrak, als König Edward sich verwundert an seine Gastgeberin wandte.

»Dieses Mädchen hat zu Eurer Genesung beigetragen?«

»In der Tat, ich glaube, das hat sie, Sire. Anne kam vor kaum acht Monaten in unser Haus. Damals breitete schon der Todesengel seine Flügel über mich aus. Doch bereits wenige Tage nach ihrer Ankunft, nachdem ich den aus selbst gesammelten Kräutern bereiteten Tee getrunken hatte, bekam ich wieder genug Kraft, um zu essen. Sie hat mir auch besondere Puddingspeisen aus frischem Blut und Eiern zubereitet, und dann - nun, Ihr seht ja selbst…«
»Komm her, Mädchen.« Der König winkte Anne zu sich, und sämtliche Würdenträger an der Tafel schauten interessiert zu. »Glaubst du wirklich, dass deine Medizin deiner Herrin geholfen hat?«

Anne öffnete den Mund, um dem König zu antworten, brachte aber keinen Ton heraus. Der König, dem nicht entging, dass die Beachtung, die er und die Magnaten ihr schenkten, ihr die Sprache verschlagen hatte, nahm ihre Hand, tätschelte sie freundlich und lächelte ihr aufmunternd zu. Das Mädchen atmete mit einem tiefen Seufzer aus und nahm allen Mut zusammen. »Sire, meine Ziehmutter besitzt einen Kräutergarten und hat mir schon als Kind die Zubereitung von Heilmitteln beigebracht. Sollte Lady Margaret wirklich von meiner bescheidenen Hilfe profitiert haben, dann nur, weil unser guter Herr es so gewollt hat«, erklärte sie mit bebender Stimme, ehe sie in einen tiefen Knicks sank und den Blick auf den Boden heftete.
Die kleine Rede war so anmutig und gefällig vorgetragen worden und so aufrichtig gemeint, dass der König und die Gäste um ihn herum applaudierten. Dann streckte er die Hand aus, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht. »Bravo«, sagte er leise, »eine ausgezeichnete und kluge kleine Ärztin. Wir werden dafür sorgen, dass deine Talente angemessen genutzt werden.«
Anne versenkte sich in die tiefblauen Augen des Königs und spürte wieder dieses köstliche Schaudern, das sich prickelnd über ihr Rückgrat zog und in einem berauschenden Hitzeschwall in ihren Brustwarzen und Lenden mündete, der sie zusammenzucken ließ, was sie eilig zu verbergen suchte. Bebend sah sie zu Edward auf, senkte den Blick jedoch augenblicklich wieder, als er sie hochzog.
Lady Margaret, die dem Mädchen helfen wollte, sich wieder zu fassen, lächelte sie herzlich an und äußerte eine Bitte, um sie abzulenken. »Anne, würdest du bitte für Lord Warwick noch ein paar Neunaugen in Safran holen - und dann Jassy für einen Augenblick zu mir bitten.«

Unterhalb des Podests wurde Piers Aufmerksamkeit von der reizenden Lady Rivers gefesselt, die ein Paar bemerkenswerter Brüste besaß, die so üppig aus dem tief geschnittenen, eng geschnürten Mieder quollen, dass er seine Augen kaum davon lassen konnte. Trotzdem entging ihm nicht, was an der Tafel vor sich ging.

Er schäumte innerlich vor Wut, dass der kleinen Zofe seiner Stiefmutter durch die Aufmerksamkeit des Königs der Kopf verdreht wurde. Nach allem, was man von Edward wusste, war das heutige Getändel gewiss nicht das Ende dieser Angelegenheit. Er würde rasch handeln müssen, vielleicht schon sehr bald. Dieser Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Es würde trotz allem eine süße Jagd werden.
Sein Lächeln entzückte Lady Rivers. Das frisch aufgetragene Karmesinrot ihres Dekolletes war ein voller Erfolg. Dieser gut aussehende junge Mann würde sich später vielleicht auch an ihren frisch vergoldeten Brustwarzen erfreuen dürfen!
Nach einer weiteren Stunde war dem König anzumerken, dass er aufbrechen wollte. Margaret suchte den Blick ihres Gatten und ließ ihm durch Anne ausrichten, dass das Fest bald zum Ende kommen sollte und dass sie, wenn er nichts dagegen hätte, einen geeigneten Anlass dafür schaffen würde.
Er erwiderte ihren Blick und nickte diskret. Er war stolz auf den gelungenen Auftritt seiner Frau und seines Hausstandes. Von der rüpelhaften Hofgesellschaft hingegen hatte er ehrlich gesagt genug. Auch wenn er den Wunsch hatte, gesellschaftlich aufzusteigen, war er doch kein höfischer Speichellecker. Und obwohl er sicher war, dass sich die Bewirtung dieses bunt gemischten Haufens aus Aristokraten und Magnaten durchaus geschäftsfördernd auswirken würde, hatte er genug von ihrer überheblichen Art - vor allem gegenüber seiner wunderschönen, kultivierten Frau, die, wie er sich mit einem Schnauben in Erinnerung rief, von edlerer Herkunft als die meisten von ihnen war. Bewundernd beobachtete er, wie sie Anne unauffällig signalisierte, dem König erneut einzuschenken. Offensichtlich wollte sie ihm so Gelegenheit geben, sich mit Anstand zu verabschieden.

»Darf ich Euer Majestät noch etwas Konfekt anbieten oder noch etwas vom Süßwein?« Anne hielt den Kopf demütig gesenkt, als sie Edward vom Zuckerwerk anbot.
»Nein, liebes Kind - ich habe mich am Tisch deines Herrn vorzüglich satt gegessen und getrunken.« Edward gab seinem Herold, der das ganze Fest über reglos hinter ihm gestanden hatte, ein Zeichen.
Der Herold, ein hübscher Knabe, in dessen rosigem Gesicht der erste Flaum spross, rief mit einer für sein Alter überraschend tiefen und klaren Stimme: »Bitte Ruhe. Ruhe für Seine Majestät.«
»Freunde, es ist Zeit für uns zu gehen und Master Mathew und Lady Margaret Cuttifer ihren Freudentag ohne diesen gierigen Schwärm von Heuschrecken beschließen zu lassen!« Die Damen lachten hinter vorgehaltener Hand über diese scherzhafte Ansprache ihres Königs - offenkundig wollte er, dass sie lachten, jedenfalls lächelte er selbst bei diesen Worten. »Für Euch, Sir, und für Euch, Lady, habe ich Geschenke mitgebracht, zum Namenstag und zur Feier der wundersamen Genesung von Lady Margaret.«
Bei diesen Worten trat William Hastings, Oberkammerherr und bester Freund des Königs, vor. Mit tiefen Verneigungen reichte er dem König einen Beutel aus blauem Samt, auf dem die Leoparden von Anjou eingestickt waren. Edward erhob sich und zog eine prächtige, schwere Goldkette aus dem Beutel. In ihre S-förmigen Glieder waren Karneole, Kristalle und kleine kunstvolle Emaille-Münzen eingearbeitet.

Behutsam legte er die Kette um Master Mathews Hals. Es war ein besonders schön gearbeitetes Stück und ein fürstliches Geschenk. Doch damit nicht genug. Ernst trat der König vor Lady Margaret, die neben ihrem Ehemann auf die Knie gesunken war, und legte ihr einen kleinen Gegenstand in die Hände, ein kostbares kleines Stundenbuch, reich illustriert in leuchtenden Farben und Blattgold, mit goldgeprägtem Ledereinband und ebenfalls mit Edelsteinen besetzt, nur dass es diesmal in Gold gefasste Granate und Topase waren.

Lady Rivers war nicht der einzige Höfling, der diese großzügige Geste des Königs gegenüber Master Mathew und seiner Frau mit großem Interesse beobachtete. Auch Earl Warwick war überrascht. Diese Geschenkzeremonie hatte in der Tat etwas Faszinierendes und konnte einen Richtungswechsel signalisieren. Vielleicht brauchte der König Geld; viel Geld - warum sonst sollte er plötzlich einen neureichen Kaufmann auf diese Weise auszeichnen, auch wenn dessen dritte Frau aus den besten Kreisen stammte?
Master Mathews Freude kannte keine Grenzen. Dieser deutliche Gunstbeweis des Königs und seine fürstlichen Geschenke brachten ihn beinahe aus der Fassung. Langsam erhob er sich - der König gewährte ihm eine weitere Ehre, indem er ihm die Hand reichte - und half seiner Frau beim Aufstehen. »Sire, niemals soll mir und den meinen dieser Tag in Vergessenheit geraten. Und seid für immer versichert, dass dieses Haus und alles, was mir gehört, zu Eurer Verfügung steht, solange noch Blut durch meine Adern fließt.«
Der König lachte belustigt. »Nun, Master Mathew, das ist ein bemerkenswertes und höchst großzügiges Angebot, dazu noch vor Zeugen! Aber ich werde nicht darauf bestehen, zumindest noch nicht. Doch ich warne Euch: Sollte die Königin mir jedes Jahr ein Kind schenken, was sie mir treulich versprochen hat, und die Kinder mir womöglich die Haare vom Kopf essen, muss ich mich vielleicht Eurer heutigen Worte erinnern.«
Es war ein Scherz, aber warum war Anne so enttäuscht, als Seine Majestät die neue Königin erwähnte? War es nicht ganz natürlich, dass sich ein verheirateter Mann eine Familie wünschte und seine ehelichen Rechte in Anspruch nehmen wollte? Aber warum hatte er sie dann so interessiert angesehen? Hatte sie sich seine freundlichen Blicke nur eingebildet? Sie wusste, dass es eine Todsünde war, fleischliche Gelüste für einen verheirateten Mann zu hegen. Wenn sie beichtete, würde Vater Bartolph ihr zu Recht eine Buße auferlegen.
Ihre Gedanken wurden vom allgemeinen Aufbruch unterbrochen. Schwatzend strömte die Gesellschaft hinter dem König, Master Mathew und Lady Margaret zur großen Pforte von Blessing House.
Wieder hielten Anne und Aveline die Schleppe, und Anne bemerkte besorgt, wie erschöpft ihre Herrin wirkte. Stoisch stand sie neben ihrem Ehemann und wünschte jedem einzelnen Mitglied des Hofes Lebewohl.
Auch Mathew war besorgt - Margarets Müdigkeit war ihm nicht entgangen -, deshalb fielen seine Abschiedsworte ein wenig harsch aus, als er versuchte, ein paar Sitzenbleiber aus dem Haus zu komplimentieren, ohne dabei seine Gastgeberpflichten zu verletzen.
Als auch die letzten Nachzügler endlich gegangen waren und das Haupttor geschlossen wurde, berührte Mathew zart die Hand seiner Frau. »Kommt, Frau. Dieser Tag hat seinen Tribut gefordert. Aveline! Sorg dafür, dass das Bett vorgewärmt wird, während ich deine Mistress in ihr Gemach führe«, sagte er.
Aveline drehte sich zu Anne um. »Hol Kohlen, aber schnell. Und sieh zu, dass sie für zwei Bettpfannen reichen. Spute dich, alles muss fertig sein, bevor Lady Margaret ins Bett steigt«, befahl sie giftig, wandte sich wieder um und hob die Schleppe des blauen Kleides auf. Anne eilte auf dem schnellsten Weg in die Küche.
Natürlich kannte sich Anne in Blessing House mittlerweile ebenso gut aus wie in Deborahs Küchengarten. Deshalb raffte sie, kaum war sie außer Sichtweite, ihre Röcke und rannte los. Trotzdem brauchte sie mehrere Minuten, bis sie die große Tür zu Maitre Gilles’ Reich erreichte.
Bis zu diesem Tag hatte sie es vermieden, die steinerne Frau zu betrachten, die sich behaglich auf dem Türsturz räkelte, denn sie hatte Avelines Warnung nicht vergessen und wollte ihr Ansehen unter den Knechten nicht verlieren. Heute aber blieb sie kurz stehen und sah zu der Gestalt empor. Der Gesichtsausdruck der Frau fesselte sie: Die Augen waren halb geöffnet, die leicht geteilten Lippen zu einem Lächeln verzogen, sie genoss augenscheinlich das Ziehen des Säuglings an ihrer Brust und öffnete mit einer Hand das Oberteil ihres Kleides, als wollte sie, zum Ergötzen des Knaben oder des Betrachters, auch noch ihre zweite Brust entblößen.
Vielleicht lag es an den aufregenden Ereignissen dieses Tages, jedenfalls war Anne vom Lächeln der Frau und der unübersehbaren Freude an ihrer eigenen Sinnlichkeit auf eine ihr gänzlich neue und unbekannte Weise berührt. Der Bildhauer war offensichtlich ein großer Könner, denn auch die beiden kraftstrotzenden Männer, die die Frau trugen, waren bis ins Detail ausgearbeitet, so dass jeder einzelne Muskelstrang lebendig erschien. Zaghaft streckte das Mädchen die Hand aus, um die Stelle zu berühren, wo sich unter dem Lendentuch der Riesen eine mächtige Wölbung abzeichnete.

»Gute Arbeit, nicht wahr, Anne?«
Schuldbewusst wirbelte Anne herum. Piers lehnte direkt hinter ihr an der Wand und betrachtete sie amüsiert. Ihr Gesicht brannte vor Scham. Ängstlich deutete sie einen Knicks an und machte sich daran, die schwere Küchentür zu öffnen. Doch sie war nicht schnell genug. Piers packte sie am Handgelenk, zog ihre Hand von der eisernen Türklinke fort und zwang sie, ihm ins Gesicht zu schauen.

»Weißt du, dass manche Männer in diesem Haus diese Stelle berühren, so wie du es eben tun wolltest«, sagte er, zog ihre Hand zum Türpfosten und strich mit ihren Fingern über das gespannte Lendentuch des ersten Riesen, »bevor sie ihre Weiber besteigen?«

»Lasst mich gehen, Ihr tut mir weh, und ich muss …«

Doch inzwischen hatte er auch ihre andere Hand gepackt und zog sie von der Küchentür fort. Er schob sie an die Wand und drückte sie mit den Schultern gegen die Mauer. »Ich könnte dir zeigen, warum sie das tun, Anne - soll ich? Spürst du das? Hart, nicht wahr?«
Mit einer Hand hielt er ihre Handgelenke fest, mit der anderen tastete er unter ihre Röcke. Sein Mund lag an ihrem Hals, ehe seine Zunge nach unten zu ihren Brüsten zu wandern begann.

»Piers. Lasst mich gehen - sofort!«

Er war sehr stark. Er presste sie an die Wand, schob ihr Kleid bis über die Hüften, drängte sich mit gespreizten Beinen an ihren Körper und rieb sich keuchend an ihrem Bauch.
Anne nahm noch einmal alle Kraft zusammen und rammte ihm verzweifelt ihr Knie in die ungeschützten Leisten. Er jaulte vor Schmerzen auf und ließ sie los. Sie flüchtete.
Schluchzend vor Zorn und Furcht wuchtete sie die Tür zur Küche auf und warf sie, kaum dass sie eingetreten war, hinter sich zu. Ihre Gedanken rasten, trotzdem war ihr klar, dass sie sich so schnell wie möglich wieder fassen musste. In der Küche herrschte Chaos. Die Knechte und Mägde räumten immer noch die Spuren des Festes weg. Viele waren betrunken, weil sie beim Aufräumen die Weinreste aus den Bechern auf nüchternen Magen geleert hatten. Fröhliche Rufe schallten ihr von da und dort entgegen, aber alle waren so beschäftigt, dass niemand ihre Verzweiflung bemerkte. Verstohlen zog sie das Oberteil ihres Kleides zurecht und stopfte ein Stück abgerissenen Stoff unter den Kragen.

Maitre Gilles zählte die Muskatnüsse, als Anne ihn endlich fand. Er sah sofort, dass mit ihr etwas nicht stimmte, unterbrach sie aber nicht, als sie stammelnd um die Kohlen für das Sonnenzimmer bat.
»Natürlich, Liebes. Aber jetzt setz dich erst einmal hin. Ich lasse sie dir bringen«, sagte er und drückte sie sanft auf eine Bank neben seinem Arbeitstisch. Bei seiner Berührung zuckte sie zusammen. »Corpus, zwei Eimer Kohlen für Lady Margaret. Ja, sofort!«, schrie er.
Nachdenklich betrachtete Gilles Anne, die am ganzen Leib zitterte, obwohl sie direkt am Feuer saß. Er bemerkte auch, dass sie versuchte, das dünne Schultertuch in Ordnung zu bringen, das ein wenig schief aussah. Der Küchenmeister trat vor den schwarzen Eisentopf, der über dem Feuer hing, und schöpfte eine große Kelle brodelnder Flüssigkeit in einen Hornbecher. »Hier - Glühwein.«
Anne lächelte Maitre Gilles dankbar an und legte die Hände um das warme Gefäß, sah aber gleich wieder zu Boden. Doch dem besorgten Koch war nicht entgangen, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

»Willst du mir nicht sagen, was passiert ist?«

Anne nahm einen Schluck von dem kochend heißen Gebräu und schüttelte den Kopf. »Vielleicht will Gott mich für meine Sünden strafen.« Sie sah so unglücklich aus, dass der Küchenmeister einen Moment lang verlegen wurde. Aber er konnte zwei und zwei zusammenzählen und sich ausrechnen, was geschehen sein musste - und wer dafür verantwortlich war. »Soll ich für dich mit Jassy sprechen?«

»Nein! Oh, nein, bitte nicht. Es war bestimmt nur … er wollte bestimmt nicht…«, stotterte sie.
Der Koch spürte einen Anflug lüsternen Verlangens, den er jedoch augenblicklich unterdrückte. Er mochte Anne, konnte aber nicht verleugnen, dass ihre Jugend - und ihr Körper - ihm von Zeit zu Zeit wollüstige Gedanken bescherten. Schließlich siegte die Freundlichkeit über die Fleischeslust. Seufzend wandte er sich der vor ihm liegenden Aufgabe zu - er musste dem Mädchen helfen und die Dinge nicht noch schlimmer für sie machen.
»Corpus! Du fauler Hund! Schaff die Kohlen hinauf. Aber sofort«, brüllte er.
Der alte Mann stolperte mit zwei schweren Eiseneimern, die an einem Holzjoch über seinen Schultern hingen, durch die verborgene Tür und schimpfte leise vor sich. Maitre Gilles reichte Anne die Hand und half ihr auf die Füße. »Hör gut zu. Ich bin hier, und ich bin dein Freund. Solltest du deine Meinung ändern, werde ich für dich mit Mistress Jassy sprechen. Fürs Erste aber gebe ich dir den Rat, nicht mehr allein durchs Haus zu gehen.«
Mit hoch erhobenem Kopf durchquerte Anne die Küche, schluckte ihre Tränen hinunter und folgte Corpus die Treppe zum Sonnenzimmer hinauf, ohne seinem ungebrochenen Strom von Schmähworten Beachtung zu schenken. Alles war anders geworden. Wieso waren Männer manchmal so verwirrend? Und wieso verhielten sie sich Frauen gegenüber so eigenartig?
Piers und Aveline - und Piers und Anne: die Initialen waren dieselben, doch die Bedeutung eine ganz andere. Sie verstand nicht, warum Aveline sich mit Mathews Sohn einlassen wollte. Der Gedanke an Piers Hände auf ihrem Körper verursachte ihr eine körperliche Übelkeit - und trotzdem, wenn sie an den König dachte, verspürte sie eine geradezu Schwindel erregende Hitze …

Heute früh war sie noch unschuldig wie ein Kind aufgewacht, und nun, am Ende dieses Tages, war ihr, als würde sie von Wellen ihres eigenen aufgewühlten Blutes fortgespült werden. Wie war das möglich? Mit Deborahs Hilfe wollte sie heute Abend beten - zu den alten Göttern des Waldes und zur Mutter Jesu. Sie brauchte alle Hilfe, die sie ihr geben konnten.



Kapitel 6

Anne eilte hinter Corpus ins Sonnenzimmer. Lady Margaret saß mit geschlossenen Augen am Feuer. Aveline drehte sich zu Anne um, die angesichts der giftigen Blicke der Zofe aller Mut verließ.

»Seht, Mistress, da ist sie endlich! Hast wohl gedacht, du kannst dich in der Küche mit den Männern herumtreiben, während Lady Margaret warten muss, bis du die Güte besitzt, endlich zu kommen!«
Es hatte keinen Sinn, darauf zu antworten. Sie biss die Zähne zusammen und wies Corpus stumm an, die Bettpfannen zu füllen, während sie die Bettdecken aufschlug.

Aber Aveline ergriff die lang ersehnte Gelegenheit beim Schopf. »Madam, habe ich ihr nicht oft genug gesagt, sie möge sich auf ihre Arbeit konzentrieren und nicht mehr als nötig mit den Männern sprechen. Aber leichte Mädchen wie sie wollen einfach nicht gehorchen. Da, seht nur, sie hat das feine Kleid verdorben, das Ihr ihr geschenkt habt. Das Mieder ist eingerissen. Das ist bestimmt passiert, als sie mit den Küchenknechten oder vielleicht sogar mit dem Schweineknecht geschäkert hat.«

Corpus, der die Kohlen in die Bettpfannen legte und Lady Margaret und Aveline den Rücken zukehrte, grinste Anne anzüglich an und fuhr lüstern mit dem Zeigefinger in ein Loch, das er mit der anderen Hand geformt hatte, während er wollüstig sein zahnloses Zahnfleisch leckte.
Anne blieb stumm, doch ihr Gesicht war von einer flammenden Röte überzogen, die Aveline nicht entging. »Seht nur, Mistress - ihr Gesicht verrät sie!«
Lady Margaret beschloss, der Beschimpfung ihrer jungen Zofe ein Ende zu setzen. »Genug, Aveline, es reicht jetzt. Bring mir den Schlafrock. Corpus, das ist genug. Du kannst wieder in die Küche gehen.«
Der Alte ließ seine ungewöhnlich rote Zunge ein letztes Mal in Annes Richtung schnellen, und Aveline eilte zur Garderobe. Lady Margaret winkte ihre jüngere Zofe herbei.
Sie sah, dass Anne sehr unglücklich über etwas war, und auch, dass sie vergeblich versucht hatte, den Riss in ihrem Mieder zu verbergen. Sie versuchte, das Mädchen zum Sprechen zu bewegen. »Sag mir, was passiert ist, Anne. Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.«

Anne schüttelte den Kopf und sah starr zu Boden.

»Komm, Kind. Das ist doch sonst nicht deine Art. Wenn du es mir nicht erzählst, kann ich dich auch nicht schützen. Was auch immer geschehen ist, ich glaube nicht, dass es deine Schuld war. Ein hübsches Aussehen kann manchmal ein Fluch sein, und erst wenn du ein wenig älter bist, weißt du, mit dem Gesicht und der Figur umzugehen, die unser guter Herr dir zu schenken geneigt war.«

Margarets freundlicher Ton traf Anne mitten ins Herz, und sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. »Madam, es ist nichts. Nur ein dummer Zwischenfall.«
Aveline kam zurück und schnaubte verächtlich.

»Aveline! Du vergisst, dass Anne noch sehr jung ist. Irgendetwas hat sie tief verstört«, sagte Margaret.
»Bei allem Respekt, Madam, sollte ihr irgendetwas Kummer bereiten, hat sie es garantiert selbst zu verantworten. Wie ich schon sagte, sie ist ein Luder.«
»Das bin ich nicht! Oh, Madam, das stimmt nicht, Ihr müsst mir glauben. Das habe ich nicht gewollt!«, rief Anne empört.
»Nun, nun, Kind. Ich glaube dir ja. Beruhige dich. Wir werden das in aller Ruhe besprechen, wir zwei. Aber erst muss ich wissen, was passiert ist.«
Doch wieder schüttelte Anne nur den Kopf. Margaret sah das Mädchen prüfend an und fasste einen Entschluss. Abgesehen vom Schock schien ihr nichts weiter zu fehlen. Vielleicht sollte Anne erst einmal darüber schlafen und fand morgen den Mut, mehr zu erzählen. Dann konnte sie sich immer noch darum kümmern. Doch nun war sie selbst todmüde und sehnte sich nach Schlaf.
Während die beiden Mädchen ihre Herrin entkleideten und ihr unter die vorgewärmten Decken halfen, war Aveline instinktiv klar, dass sie mit ihren Schikanen gegenüber Anne zu weit gegangen war. Doch es war zu spät. Anne sagte die Wahrheit, und die Herrin glaubte ihr. Und schlagartig wusste sie es, mit eisiger Gewissheit: Piers. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihr schwindlig vor Angst und Wut. Sie hatte doch gesehen, wie er hinter dem Mädchen herschnüffelte, sogar heute. Sie musste wissen, was geschehen war. Also versuchte sie Anne zum Reden zu bringen, ohne dass Margaret etwas davon mitbekam. Doch auch als sie Margarets herrliches Samtkleid zusammenlegten, das Sonnenzimmer aufräumten und im Kamin Holz nachlegten, ließ Anne sich nichts entlocken. Als der kurze Wintertag zu Ende ging, entließ Aveline das Mädchen enttäuscht. Sie solle sich etwas zu essen holen, aber wehe, wenn sie nicht sofort wieder zurück sei, sagte sie.
Müde schleppte sich Anne in die Empfangshalle hinunter, wo die Tische für das Abendessen gedeckt wurden. Sie wusste, dass sie in der Küche reichlich zu essen finden würde, scheute sich aber, dorthin zu gehen. Sie fasste sich ans Mieder und biss die Zähne zusammen, als ihr einfiel, wie Piers den zarten Stoff zerrissen hatte.
Sie betrachtete das geschäftige Treiben und winkte einigen Mägden zu, die sie besonders mochte. Melly, die im großen Kamin Asche zusammenkehrte, damit die Männer frisches Holz auflegen konnten, winkte munter zurück. Melly hatte die Aufregungen dieses Tages in vollen Zügen genossen und freute sich nun auf die leckeren Reste vom Fest.
Anne war so müde, dass sie sich auf eine Bank am Feuer sinken ließ und die Augen schloss. Die Ereignisse des Tages tanzten durch ihre Gedanken, und sie fragte sich, ob nicht alles nur ein Traum gewesen war. Hatte der König sie tatsächlich so innig angesehen, oder war alles nur Einbildung gewesen? Und hatte Piers wirklich etwas mit Aveline? Gewöhnlich ging sie ihm aus dem Weg, wenn er ihr halb im Scherz nachstellte, aber er hatte sie nie zuvor ernsthaft belästigt. Sie sehnte sich danach, endlich Deborah zu sehen und sie um Rat zu fragen.
Langsam rückten die Geräusche aus der Halle immer weiter in die Ferne, und Anne fielen die Augen zu. Irgendjemand rüttelte sie an der Schulter. Es war John, Piers’ Leibdiener. »Mein Herr möchte dich sehen. Sofort.«
Entsetzt sah Anne den Knaben an. »Aber, John, das geht nicht. Ich würde große Schwierigkeiten bekommen.« Sie konnte ihre Angst nicht verbergen, und der Knabe trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und starrte zu Boden.
»Er hat gesagt, wenn du nicht kommst, spricht er noch heute Abend mit seinem Vater über deine ungenügenden Leistungen im Hause.« Der arme Knabe hasste sich für diese Worte, duldete aber keinen Widerspruch.
Anne erhob sich mühsam und rang um ihre Fassung, doch die Angst fraß sich in ihre Eingeweide. Die steinerne Treppenflucht, die von der Halle zu den oberen Fluren führte, lag in Dunkelheit. So langsam wie möglich folgte sie John, wobei die Röcke ihres hübschen grünen Kleides über das Binsenkraut schleiften. Einige Minuten später - viel zu schnell - hob John die Hand, um an Piers’Tür zu klopfen.
Sie packte seine Faust und flüsterte eindringlich: »John, wenn du mich hier eingelassen hast, geh so schnell du kannst zu Lady Margaret und sag ihr … sag ihr, dass Master Piers mich gebeten hat, mit ihm zu sprechen. Und bitte sag ihr, dass das nicht von mir ausgegangen ist und dass ich dankbar wäre, wenn Aveline mich abholen könnte - sofort!«
Nervös schüttelte der Knabe den Kopf. »Das kann ich nicht machen, Mistress Anne. Er würde mich schlagen und auf die Straße werfen.«
Das Mädchen starrte ihn in höchster Verzweiflung an. Er hatte Recht - sie konnte nicht auf seine Hilfe zählen, weil Piers ihn für diese Untreue mit Sicherheit hinauswerfen würde. Also ließ sie Johns Arm los. Der Knabe betrachtete sie mit einer Mischung aus Scham und Schuld, dann klopfte er an die Tür.

»Herein.«

John öffnete die Tür, führte Anne mit einer flüchtigen Verbeugung hinein und zog sich eilig wieder zurück.

Anne war allein mit Piers Cuttifer. Draußen war es dunkel geworden. Das Zimmer war warm, und das Feuer und die teuren, dicken Wachskerzen verbreiteten ein freundliches Licht. Piers saß auf einem thronähnlichen Stuhl neben der Feuerstelle und beobachtete sie stumm. Sie stand an der Tür und unterdrückte ein Zähneklappern. »Komm her.«

Sie rührte sich nicht.
»Ich sagte, du sollst herkommen, Anne.« Diesmal lag ein drohender Unterton in seiner Stimme.
Wieder schwieg sie, zwang sich jedoch, auf ihn zuzugehen, wobei sie beinahe über einen dicken Teppich gestolpert wäre.
»Na also, komm her und stell dich hier hin, damit ich dich betrachten kann.«
Sie stand etwa in Armeslänge von ihm entfernt.
»Weißt du, dass ich von dir enttäuscht bin?«
»Und ich von Euch, Herr«, erwiderte sie scharf.
»Oho, das kleine Ding hat eine messerscharfe Zunge. Ein temperamentvolles Gemüt ist mir recht, aber zu viel Temperament muss gebändigt werden. Knie nieder. Los!« Seine seidenweiche Stimme hatte sich in ein Bellen verwandelt, und er fingerte an der Peitsche, die auf seinen Knien lag.
Das Pochen in Annes Brust war so laut, dass sie sicher war, er müsste es hören. Trotzdem kniete sie wortlos nieder. Sie wusste, dass er ihr Flehen hören wollte, aber diesen Gefallen würde sie ihm nicht tun - sofern sie die Kraft dazu aufbrachte.
Es war still im Raum. Er wartete, dass sie sprechen würde, doch als sie weiter schwieg, lächelte er kurz. »Anne, du gehörst doch in dieses Haus, nicht wahr?«, sagte er fast im Plauderton.
Sie sah auf. »Ich bin eine Freigeborene, Master Piers, keine Leibeigene.«
Er lachte selbstzufrieden. »Du bist ein bewegliches Gut, mehr nicht. Wir geben dir Essen und Trinken und ein Dach über dem Kopf. Als Gegenleistung erwarten wir Loyalität.« Er war aufgestanden und umkreiste sie, während seine Finger mit dem Peitschenschaft spielten. »So vergiltst du also die Güte dieses Hauses, Anne? Du bist mir gegenüber heute gewalttätig geworden.«

Anne sprang auf. »Das ist eine Lüge - das wisst Ihr genau.« Sie spürte durch den Stoff ihres Kleides den Peitschenschlag auf ihrem Rücken, unterdrückte jedoch einen Schrei. Piers umkreiste sie weiter.
»In diesem Haus tun die Diener, wie ihnen geheißen wird. Wenn nicht, muss ich meinen Vater informieren. Vor allem, wenn ein ungehorsamer Diener sich der Unzucht schuldig macht. Du hast versucht, mich zu verführen, und das ist böse … Schnüre dein Mieder auf!« Donnernd knallte die Peitsche an ihrem Ohr.
Stumm sah sie zu ihm auf und legte unwillkürlich ein Flehen in ihren Blick. Er bemerkte es und lächelte auf sie herab. »Tu, was ich dir sage, Anne.« Er sprach leise, beinahe flüsternd, doch die Drohung war nicht zu überhören. Mit bebenden Fingern begann sie, ihr Mieder aufzuschnüren. Sie tat es so langsam, wie sie nur konnte, und senkte den Kopf, um ihre Brüste in seinem Schatten zu verbergen.
Wieder ging er um sie herum, diesmal noch dichter. Sie spürte den Schaft der Peitsche unter ihrem Kinn, als er ihren Kopf anhob. »Öffne das Mieder, Anne«, sagte er beinahe geduldig. Sie starrte ihn an, wie gelähmt vor Angst. Langsam gehorchte sie, und dann zog er mit einer zarten Geste das Oberteil ihres Kleides von ihren Schultern, so dass ihre Brüste im Schein der Flammen vollends entblößt waren.
»So ist es besser.« Nun strich er mit dem Peitschenschaft um ihre Brüste und dann zu ihrem Bauch hinab, während sie, bis zu den Hüften fast nackt, versuchte, das Kleid festzuhalten, damit es nicht zu Boden rutschte.
»Was sagte ich, bevor du mich abgelenkt hast?« Diesmal fuhr er mit der Peitschenschnur über ihre bloßen Schultern und an ihrem Rückgrat entlang. »Du kannst dir gewiss vorstellen, was mein Vater tun würde, wenn eine Magd seinen Sohn verderben wollte, oder? So ein Mädchen würde des

Hauses verwiesen, an einen Karren gebunden, nackt ausgepeitscht und als Schlampe und Hure aus der Stadt gejagt werden.«
Anne rang nach Luft. Der Griff der Peitsche war in ihr Kleid gewandert. Sie packte ihn. »Euer Vater würde Euch nicht glauben«, sagte sie, so fest sie konnte.
Piers setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Er lachte, und seine Augen glitzerten erregt. »Mein Vater wird mir wohl eher glauben als einer - was bist du denn schon? Eine fünfzehnjährige Schlampe von Dienerin.«
Anne richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Sir, im Namen des Herrn, seid gnädig und habt Mitleid. Ich bin noch Jungfrau.« Sie merkte sofort, dass sie das Falsche gesagt hatte. Er genoss es, sie zu unterwerfen. Um Gnade zu bitten war ein Zeichen von Schwäche.
»Auf den Bauch!« Mit belegter Stimme ließ er die Peitsche durch die Luft sausen, hin und her, hin und her. Anne würgte die aufsteigende Galle hinunter und legte sich auf den Boden. Sie zitterte, als ihre Brüste den kalten Stein berührten. »Kriech zu mir, Anne.« Sie lag da und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. »Kriech!« Anne holte tief Luft und fand die Kraft, zu gehorchen und gleichzeitig einen Rest Sittsamkeit zu bewahren, als sich ihre Röcke zwischen ihren Beinen verfingen.
Der Mann in dem Stuhl sah auf das Mädchen hinab, das zu seinen Füßen kauerte, ließ den Griff der Peitsche über ihren Rücken wandern - und ergötzte sich an den Zuckungen, die er damit hervorrief.
»Wie könnt Ihr mich nur so behandeln, wo Aveline Euch doch liebt?« Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie ihn nicht ansehen wollte, dennoch war der Trotz nicht zu überhören.
»Aveline? Ich glaube nicht, dass Liebe dabei eine Rolle spielt - Aveline ist eine Schlampe, genau wie du.«

Anne rappelte sich auf. Ihr Gesicht glühte vor Zorn und Qual. »Ihr seid ein abscheulicher Mensch. Ich lasse mich nicht als Schlampe beschimpfen, und Aveline ist auch keine Schlampe. Sie liebt Euch, auch wenn ich nicht verstehe, warum.«
»Wage nicht, ihren Namen mit meinem in Verbindung zu bringen, sonst fliegt sie hinaus. Und du auch. Überleg dir genau, was du sagst, denn du bist dafür verantwortlich, wenn deine Freundin auf die Straße gejagt wird. Schweigen ist überhaupt das Beste, denn die Cuttifers dürfen nicht ins Gerede kommen - das wäre schlecht fürs Geschäft, nicht wahr? Denk über meine Worte nach, Anne, aber jetzt ist es erst einmal Zeit für dich, zu Bett zu gehen.« Er verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen.
Sie starrte ihn misstrauisch an, doch da er keine Anstalten machte, auf sie zuzugehen, zog sie das Mieder wieder über ihre Brüste. Bevor sie jedoch zur Tür laufen konnte, packte er sie an den Handgelenken, bog ihr die Hände hinter den Rücken und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie wandte den Kopf ab und wollte schreien, doch er hielt ihr brutal den Mund zu.
»Mach ja keine Dummheiten. Lass dir sagen, was ich mit dir vorhabe. Ah! Hör zu, hör gut zu …« Sie rang mit ihm, doch er hielt sie fest an sich gedrückt und presste sich hart gegen ihren Unterleib. »Heute lass ich dich gehen, aber pass auf, dass du freiwillig kommst, wenn ich nach dir schicke. Wenn nicht, werde ich mit meinem Vater sprechen. Dann wirst du in Ungnade fallen und des Hauses verwiesen. Und Aveline ebenso. Tugend ist kein Wert an sich. Niemals.«
Anne versuchte, ihre Verzweiflung vor ihm zu verbergen. Offenbar schwelgte er in der Vorstellung, dass sie sich ihm würde fügen müssen.

»Beim nächsten Mal, kleine Anne, beim nächsten Mal werde ich dich lehren, das Spiel zu genießen.« Endlich nahm er seine Hand von ihrem Mund und legte einen Finger auf ihre Lippen, als wollte er sie zum Schweigen bringen. »Es ist ein köstliches Spiel, das verspreche ich dir. Und bald wirst du mich auf Knien anflehen, ja bald wirst du vor mir auf dem Boden rutschen und mich anflehen, dieses Spiel mit dir zu spielen«, flüsterte er, bohrte ein Knie zwischen ihre Schenkel und rieb sich an ihr. Gleichzeitig drückte er sie immer weiter über die Armlehne seines Stuhles, presste seinen Mund auf ihre Lippen und biss hinein. Er war so schwer, dass sie kaum noch Luft bekam. »Geh.« Er ließ sie so plötzlich los, dass sie beinahe stürzte. Sie floh aus dem Zimmer und hörte noch sein spöttisches Lachen.

Genüsslich streckte er sich aus - bald, sehr bald schon würde Aveline an der Reihe sein, ihm Lust zu spenden. Zwei Frauen unter einem Dach, das hatte er noch nie gehabt - allein die Vorstellung war erregend. Vielleicht konnte er irgendwann einmal auch beide zugleich haben? Ja, das waren in der Tat schöne Aussichten …
Anne stürzte durch die dunklen Flure von Blessing House, sie lief und lief, lief die Treppe zum Sonnenzimmer hinauf, zerrte ihr Kleid hoch und kämpfte gegen die Übelkeit an, die bei der Erinnerung an seine Hände auf ihrem Körper in ihr aufstieg. Sie würde ihm niemals mehr erlauben, sie so zu demütigen! Niemals!
An der Tür der Dachkammer blieb sie stehen, holte tief Luft und versuchte vergeblich, sich zu beruhigen. Mit bebenden Fingern schnürte sie ihr Kleid, so fest sie konnte, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und trat leise ein. Aveline stand am Kamin und schürte das Feuer.
»Wo bist du gewesen?« Avelines Stimme klang arglos, doch ihre Blicke waren wie Dolche.

Anne deutete einen Knicks in Richtung ihrer Herrin an, die in ihren Kissen döste, und eilte zu der großen Truhe, wo ein Stapel schmutziger Wäsche lag. »Es tut mir Leid, Aveline. Soll ich das zum Waschen bringen?«

»Nein. Lies Lady Margaret vor, ich gehe so lange in die Küche und hole für sie und den Master etwas zu essen. Er wird heute Abend hier speisen.« Sie nahm Anne den Wäschestapel ab, und einen Moment lang trafen sich die Blicke der Mädchen. Aveline schien etwas sagen zu wollen, schüttelte jedoch den Kopf, ging zu der kleinen Tür, die in die Küche führte, und schloss sie leise hinter sich.
Anne holte tief Luft und stieß einen bebenden Seufzer aus, dann eilte sie zu dem großen Bett ihrer Herrin. Lady Margaret lächelte schläfrig. Als sie jedoch das aufgelöste Gesicht des Mädchens sah, bemühte sie sich um einen leichten, scherzhaften Ton. »Nun, Anne, du bist selten so still. Die Messe heute früh hat dir wohl gut getan.«
»Oh, Madam, ich flehe zu Gott, Ihr möget Recht haben. Und die Jungfrau Maria und alle Heiligen mögen mich arme Sünderin beschützen und hüten!«
Lady Margaret war überrascht von Annes inbrünstigen Worten, dachte jedoch, dass sie immer noch mit dem Vorfall nach dem Fest beschäftigt war, was auch immer es gewesen sein mochte. »Komm, Kind, bereite mir einen deiner Heiltränke zu und lies mir aus dem Stundenbuch des Königs vor.«
Kurze Zeit später betrat Master Mathew, von seiner Ehefrau und deren jüngster Zofe unbemerkt, das Dachgemach. Es war ein bezauberndes Bild, das sich ihm dort bot: Seine Frau lag in ihrem Bett, ihr Haar war gebürstet und fiel wie bei einem Kind über ihre Schultern, und Anne las ihr aus dem Geschenk des Königs vor, in dessen edelsteinbesetztem Einband sich die züngelnden Flammen des Feuers spiegelten.

Mathew spürte Tränen aufsteigen. Lange hatte er seinen Kummer über die Krankheit seiner Frau unterdrückt und versucht, sie als den Willen Gottes hinzunehmen, und nun, hier, war sie ihm wieder gegeben. Er war ein Mann mäßiger Gelüste, aber er hatte sich lange genug zurückhalten müssen und sehnte sich nun nach körperlicher Nähe. Er wartete, bis Anne die Seite zu Ende gelesen hatte und applaudierte leise.

Margaret wandte den Kopf und sah ihn im Türrahmen stehen. »Mein Mann! Anne, schenk deinem Herrn Wein ein.«
Als das Mädchen Mathew den Becher gereicht hatte, prostete er zuerst seiner Frau, dann Anne zu, ehe er einen tiefen Schluck nahm, zum Bett trat und Margaret auf die Wange küsste.
Lady Margaret sah ihrem Mann in die Augen und nahm sanft seine Hand, als sie seine Absicht erkannte. »Anne, geh eine Weile in die Küche hinunter. Ich möchte mit meinem Mann allein sein. Bitte sag Aveline, dass der Master und ich später speisen werden«, sagte sie, ohne den Blick von ihm zu nehmen.

Anne machte einen Knicks und ging rückwärts zur Tür. Vom Treppenhaus aus sah sie, wie Mathew zärtlich seine Hand auf Lady Margarets Brust legte und sie mit liebevollem Verlangen zu ihm aufsah. Das Mädchen schloss die Tür. Sie fühlte sich einsam und verlassen. Solche Zärtlichkeit, solches Vertrauen sollten zwischen Mann und Frau herrschen. Doch sie kannte nur Angst und Qual. Und Schuld. Eilig floh sie die Stufen zur Küche hinunter, wo sie sich bis zu ihrem Treffen mit Deborah in einer dunklen, warmen Ecke verkroch.




Kapitel 7

Es war spät geworden. Deborah und Anne hörten die Mitternachtsglocken von der nahen Abtei schlagen.
Wie vereinbart war Deborah, nachdem die Dienstboten sich zur Ruhe begeben hatten, durch die Hintertür in die Küche gekommen, wo Anne auf einer Bank neben den mit Asche bedeckten Feuerstellen auf sie wartete. Nach dem Zusammenstoß mit Piers befand sich Anne in einem Zustand fiebriger Erschöpfung. Seine Ubergriffe spukten noch immer wie Albträume durch ihren Kopf. Nachdem Mathew gegangen war, hatte sie ihrer Herrin bei den Vorbereitungen für die Nacht geholfen. Dann hatte sie das zerrissene grüne Kleid - das sie nie wieder tragen wollte - gegen ihren Hausrock getauscht und sich in die Küche begeben, wo sie ein spätes Abendessen einnahm und auf ihre Ziehmutter wartete.
Anne wollte bei ihrem Wiedersehen mit Deborah keinesfalls neugierigen Blicken ausgesetzt sein, auch nicht von ihren Freundinnen. Deshalb führte sie Deborah durch den prasselnden Regen über den aufgeweichten Innenhof und schlüpften über eine neben dem Waschhaus gelegene Treppe in den Winterkeller, wo das Wurzelgemüse gelagert wurde. Dies war eine der wenigen ungestörten Ecken in Blessing House. Anne tastete nach einer Laterne, die, wie sie wusste, auf einem steinernen Vorsprung stand. Einen Feuerstein hatte sie mitgebracht, und obwohl ihre Finger steif vor Kälte waren, gelang es ihr, einen Funken zu schlagen und dann noch einen, bis der mit Talg getränkte Docht brannte. Die kleine, unstete Lichtpfütze verscheuchte die Dunkelheit von den mit Vorräten des Sommers gefüllten Fässern und Regalen.
Deborah breitete die Arme aus, und Anne stürzte mit einem Aufschluchzen zu ihr. Zärtlich wiegte die Ziehmutter das weinende Kind und murmelte beruhigende Worte. Nach einer Weile versiegten die Tränen, und sie wischte Annes heiße Wangen mit dem Saum ihres Leinenkleides ab. »Ich möchte dir gerne helfen, Kind. Sag mir, was geschehen ist.«

Bebend zog das Mädchen die Luft ein und begann stammelnd nach Worten zu suchen, um ihre widersprüchlichen Gefühle zu beschreiben, die sie seit dem Fest empfand. Deborahs Gesicht wurde immer ernster, doch sie unterbrach ihre Ziehtochter nicht, die von ihren Qualen, ihrer Verwirrung und ihrer Angst berichtete.
Schließlich schwieg das Mädchen und schmiegte sich wohlig in die Arme ihrer Ziehmutter.
Deborah sah auf das erschöpfte Mädchen hinunter und seufzte. »Komm, es ist spät geworden. Wir müssen Acht geben, dass niemand dich vermisst.«
Sie half dem Mädchen auf die Füße. »Zeit zum Schlafen - und morgen ist ein neuer Tag.«

»Aber was soll ich tun, Deborah?«

Die Frau sah Anne an und lächelte leise. »Tun? Eine Menge. Zum Beispiel zur Mutter Gottes beten, deren Geburt wir heute feiern. Und geh dem König aus dem Weg, falls du ihn wiedersiehst.« Sie sah den Anflug von Widerspruch in Annes Augen aufflackern und hob die Hand. »Mädchen, er ist zu mächtig für dich. Wenn du mir nicht glaubst, lies mit mir in den Flammen … Vielleicht kann Aine uns helfen - bitte sie um Erkenntnis.«
Anne zitterte. Oft genug hatte sie miterlebt, wie Deborah Kerzen benutzte, wenn sie sich konzentrieren musste, um in die Zukunft zu »sehen« oder um Führung zu bitten. Wenn sie heute Nacht Aine anrufen wollte, die alte Göttin von jenseits des Meeres im Westen, zu der das gemeine Volk um Fruchtbarkeit oder Liebesglück betete, gestand sie ein, dass

Annes Probleme ernster Natur waren und höhere Hilfe benötigten, als sie selbst geben konnte.
Als Deborah vorsichtig die Hornscheibe der Laterne zur Seite schob, so dass die Talgkerze sichtbar wurde, holte Anne zitternd Luft. Die Göttin ließ sich nicht ohne weiteres rufen, und Anne hatte noch nie zu ihr gebetet. »Schau tief in das Licht, Kind. Hauche dem flackernden Licht deinen Atem ein …bitte Aine, dir zu zeigen, was du wissen musst.« Die Stimme der Ziehmutter klang warm, leise und beruhigend. Anne hatte diese Stimme schon als Kind gehört, wenn Deborah bei zunehmendem Mond nachts zu ihren Pflanzen sang, damit sie groß und stark würden. Nun versetzte sie der vertraute Klang in die Geborgenheit vergangener Tage zurück, und sie entspannte sich.
»Aine, Aine, Aine … komm zu mir. Hilf mir … hilf mir zu sehen … hilf mir zu wissen.« Es war ein uraltes, schlichtes Gebet, und als Anne es zuerst drei Mal, dann sieben Mal flüsterte und dabei tief in die Kerzenflamme blickte, versank sie tiefer und tiefer in der leuchtenden Dunkelheit. Und dann sah sie Bilder - scharf umrissene, kleine Bilder wie aus einem Stundenbuch - und hörte Geräusche …
Zuerst sah sie die Hände des Königs, die ihre Hände hielten, sie erkannte sein Gesicht, das auf sie herablächelte, doch dann wandte er sich ab und küsste die Hand einer vornehmen, blonden Frau, deren Gesicht sie nicht sehen konnte. Langsam gingen die beiden davon. Dann sah sie Piers und Aveline und hörte das Weinen einer Frau, ein herzzerreißendes, verzweifeltes Schluchzen, ein Schluchzen aus tiefster Verletzung…
Eine kalte Welle des Entsetzens und der Trauer ergriff sie, und sie stieß einen angsterfüllten Klagelaut aus. Mit einem Mal spürte sie Deborahs Arme um sich und befand sich wieder im kalten Keller. Mühsam versuchte sie zu erklären, was sie gesehen hatte, doch das Gefühl von Verlust und Furcht war so gewaltig, dass es schmerzte.

Deborah hielt sie in ihren Armen und strich ihr sanft über den Kopf. Nach einer Weile entspannte sich Anne, die quälende Angst verflog. Deborah sprach ruhig über das, was geschehen musste.
»Denk genau darüber nach, was du gesehen hast. Es hat mit Trauer und Sorgen zu tun. Aine hat dir eine Warnung gesandt. Der König hat sich von dir abgewandt, das ist vielleicht ein Segen. Versuch nicht, dein Schicksal zu sehen, wenn ich nicht bei dir bin, aber du kannst die Göttin um Hilfe bitten, wenn du Kraft benötigst. Und du kannst auch zu unserer lieben Frau beten. Beide werden dir weise Ratschläge erteilen, wenn du sie brauchst. Aber Anne, sieh zu, dass du nie allein bist, wenn du durch das Haus gehst…« Sie sah Annes panischen Blick. »Doch nun brauchst du erst einmal Schlaf. Das ist das Wichtigste. Morgen früh findest du mich im Gasthof Green Tabor, unten im East Chepe. Ich werde dort noch zwei Nächte bleiben. Vielleicht kann ich mit deiner Herrin über Mathew Cuttifers Sohn sprechen, falls du dich nicht dazu in der Lage fühlst - sie ist eine gute und vernünftige Frau.«
Anne, die mit einem Mal unendlich müde war, wirkte dankbar.
Und doch hatte sich etwas verändert - sie fühlte sich gestärkt. Aines Kraft und Marias Erbarmen sollten ihr bei dem, was kommen würde, Schwert und Rüstung sein …
Als sie die Laterne löschten und die Kellertür hinter sich zuzogen, hatte der Regen aufgehört. Anne umarmte Deborah, ehe diese durch die Dunkelheit davoneilte. Anne lief zur Küche und klopfte leise an, worauf eine verschlafene Melly die Tür gerade so weit öffnete, dass sie hineinschlüpfen konnte.

Aveline stellte sich schlafend, als Anne unter die Decke ihres schmalen Strohlagers kroch. Bereits zwei Stunden hatte sie wach gelegen und geduldig auf die nächtliche Stille und das Läuten der Mitternachtsglocken gewartet, um Piers wie versprochen zu besuchen. Doch die Glocken hatten längst geläutet, und sie nahm an, dass Anne die ganze Zeit bei Mathews Sohn war - wo sonst sollte sie sein? Und während sie dort in der Dunkelheit lag, wuchs ihr Zorn immer weiter an.
Bittere Galle stieg in ihr hoch, als sie die Worte einstudierte, die sie zu Piers sagen wollte. Doch erst als sie Annes regelmäßige Atemzüge hörte, schlüpfte sie aus ihrem Bett, zog eilig Unterkleid und Hemd an, warf sich eine Felldecke über die Schultern und schlich in den Flur hinaus, der zu Piers Gemach führte. Sie sah einen schmalen Lichtschein, der durch einen Spalt unter seiner Tür fiel. Ihr Herz raste vor Angst und Zorn, und sie blieb stehen, um sich zu sammeln. Sie durfte ihn jetzt nicht kopfscheu machen. Wenn sie richtig vermutete und er ein Auge auf Anne geworfen hatte, musste sie äußerst vorsichtig vorgehen.
In Piers Zimmer war das Feuer schon fast heruntergebrannt. Piers saß am Tisch und berechnete die Kosten des Königsfestes - dies war die Strafe, die ihm sein Vater für sein unschickliches Verhalten vor Hof auferlegt hatte. Er war schlechter Laune, gelangweilt und sehr müde. Er fand, er wurde schlechter behandelt als die Dienstboten, die wenigstens schlafen durften! Die Tür zu seinem Zimmer knarrte und ging auf. Seine Nackenhaare sträubten sich, als er eine kleine, weiße Hand am Türrahmen entdeckte.
»Wer da?« Er sprang auf, war mit drei Schritten an der Tür und riss sie auf. Vor ihm kniete eine Frau. Ihr Kopf war gebeugt, die Hände keusch vor der Brust gefaltet. Im Halbdunkel spielten ihm seine Augen einen Moment lang einen Streich, und er dachte enttäuscht, Anne sei aus freien Stücken gekommen, was weit weniger reizvoll gewesen wäre. Doch dann hob die Frau den Kopf. »Aveline!«

»Mein Herr, seid nicht böse mit mir.« Das Mädchen warf sich in voller Länge vor ihm auf den Steinboden. Sie erniedrigte sich vor ihm wie eine Büßerin und bedeckte ihr Gesicht schamhaft mit den Händen.
»Nun, Mädchen, steh auf, steh auf.« Er gab vor, ungeduldig zu sein, doch das gehörte zu ihrem Spiel - einem Spiel, das sie schon viele Male gespielt hatten.
»Ach, Herr, ich fürchte, ich kann nicht aufstehen, denn ich bin nicht schicklich gekleidet und möchte nur meine Sünden beichten und um Strafe bitten. Bestraft mein sündiges Fleisch, oh, mein Herr.«
Piers sah auf ihren ausgestreckten Körper hinab, der nur von der Felldecke verhüllt war, und fühlte ein Zucken in seinen Lenden. Das Haus war still, und die Nacht zählte noch mindestens sechs Stunden. Er hatte ganz vergessen, dass Aveline ihren Besuch angekündigt hatte.
Na schön. Brutal packte er sie an den Händen, zog sie ins Zimmer hinein und warf mit einem Fußtritt die Tür zu. Als er sie zu seiner Feuerstelle schleppte, wimmerte sie, sagte aber kein Wort, sondern blieb still auf dem Bauch liegen. Er ließ ihre Hände los und stieß mit einer Stiefelspitze die Felldecke zur Seite. Das Mädchen war lediglich mit Mieder und Unterhemd bekleidet.

»So willst du beichten? Halb nackt? Sprich!«

»Oh, Herr, was soll ich tun? Ich bin eine schreckliche Sünderin und verdiene kein Mitleid. Macht mit mir, was Ihr wollt, denn die Vergebung meiner Sünden liegt allein in Eurer Macht.«
Wie leichtzüngig sie die erlernten Worte veränderte, um ihm Genuss zu verschaffen. Und wie schwer war es ihr am Anfang gefallen. Er erinnerte sich mit finsterer Freude daran.

Wie hatte er ihre Angst vor der Hölle genossen, wenn er sie zwang, Gott zu lästern, während er ihr Gewalt antat.
»Steh auf!« Bei der Erinnerung an seine erste Begegnung mit Aveline klang seine Stimme rau und belegt. Rasch erhob sie sich, die Hände über der Brust gekreuzt, die Augen niedergeschlagen, ein Bild zerknirschter Unschuld - so wie sie einstmals gewesen war.
Einen Augenblick lang hörte sie nur sein Keuchen, dann riss er ihr so gewaltsam das Hemd vom Leib, dass es in zwei Hälften zu Boden fiel. Nun trug sie nur noch das Unterkleid, das im Feuerschein durchsichtig erschien. Grob strich er mit seinen Händen über ihre Brüste und ihren Leib. Es erregte ihn, als sie scharf die Luft einsog. Mit einer Hand fuhr er über ihren Bauch und glitt mit den Fingern zwischen Unterkleid und Haut. Sie stöhnte leise. »Schweig! Büßer sprechen nur, wenn sie angesprochen werden.«
Er zog fester, worauf das Hüftband riss und das Mädchen nackt in einem See aus Stoff stand.
Er zerrte sie zu seinem großen Stuhl. »Knie nieder«, befahl er mit heiserer Stimme. Gehorsam sank sie auf die Knie, worauf er einen Streifen Stoff von ihrem Rock riss und ihre Hände an die Stuhllehne fesselte. »Ich bin das Werkzeug des Herrn. Beichte!«
»Oh, Herr, ich habe die Todsünde der Lust begangen.« Sie flüsterte so leise, dass er sie kaum verstand.
Er stand mit gespreizten Beinen und der Peitsche in der Hand hinter ihr. »Sprich lauter. Beschreibe mir die Sünde.« Er schwang die Peitsche und ließ sie auf ihren nackten Rücken niedersausen.
Sie rang nach Luft. »Oh, Herr, Ihr tut mir weh, doch ich verdiene es nicht anders.«
»Sprich für dein Seelenheil.« Seine Stimme war kaum mehr als ein belegtes Flüstern.
Demütig neigte sie den Kopf, so dass ihr Haar über ihre Brüste fiel, und keuchte leise. »Herr, im Geiste habe ich gesehen, wie Ihr in mich eingedrungen seid, so wie es die Tiere auf der Weide tun.« Da sie ihn genau kannte, betonte sie das Wort »eingedrungen« ein wenig, ließ ihre kleine, rote Zunge zum Vorschein kommen und leckte über ihre Lippen. In diesen Momenten hatte sie Macht über Piers, egal, was er sonst mit ihr anstellte. Und sie verstand diese Macht zu ihrem Vorteil zu nutzen - hin und wieder ein Beutel voll Geld und sogar zwei hübsche Kleider, die sie wohlweislich vor Lady Margaret verborgen hielt. Was er ihr antat, hatte sie am Anfang verabscheut, doch sie hatte sehr schnell begriffen, dass sie ihn auf diese Weise dazu bringen konnte, zu tun, was sie wollte. Es war nur ihr Körper, den er missbrauchte - mit diesem Gedanken tröstete sie sich. Nur ihr Körper, nicht ihre Seele …
Er schwieg und umkreiste die nackte Gestalt auf dem Boden. Die Spuren der Peitschenhiebe färbten sich dunkler. Selbst morgen wären die Striemen noch zu sehen; so weit war er noch nie gegangen. Er entwirrte die Schnüre der Peitsche, während er sie weiter umkreiste.
»Du weißt, dass du dein verderbtes, stinkendes Fleisch kasteien musst, um deine Sünde zu vergelten. Du wirst das Vaterunser sagen, wenn ich es dir befehle.« Inzwischen stand er wieder hinter ihr und konnte die dunkle Öffnung zwischen ihren leicht gespreizten Schenkeln sehen, während sie in sichtbarer Pein den Kopf hängen ließ. Langsam und genüsslich nestelte er an seiner Schamkapsel. »Sprich die Worte!«
»Vaterunser, der du bist im Himmel - Ah! Ah, Sir, nein!« Er hatte die Peitschenschnüre zwischen ihre Beinen schnellen lassen und ihre Spalte getroffen.
»Das wird dich erlösen. Und jetzt sag es noch mal.« Sie konnte vor Schmerzen kaum sprechen, dennoch stammelte sie: »Vaterunser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name .,.«
Während sie die Worte wiederholte, zwang er sie aufzustehen, riss ihre Schenkel auseinander und rammte sich von hinten in sie hinein. Er drückte ihre Hüften nach hinten, bis sich ihr Gesäß in seine Leisten bohrte. Die Schnitte, die ihr die Peitschenhiebe beigebracht hatten, steigerten die Schmerzen ins Unerträgliche, aber er kannte sie gut, denn gleich darauf begann sie vor Lust zu keuchen. Mit beiden Händen packte er ihre Brüste, knetete sie und kniff ihre Brustwarzen. »Du musst gereinigt werden. Sprich weiter«, keuchte er.

»Dein Reich komme … dein Wille geschehe …«
Er stieß zu und grunzte. »Ja, mein Wille geschehe.«
»Wie im Himmel, so auf Erden.«

Mit großen Bewegungen löste er die Fessel von ihren Händen, drehte sie zu sich um und warf sie rücklings auf den riesigen Stuhl. Er betrachtete kurz ihre nackte Gestalt, dann rammte er sich mit einem Stöhnen zwischen ihre Schenkel. »Beschreib mir deine Schmerzen.«
»Oh, Sir, Ihr reißt mich entzwei, doch es ist die gerechte Vergeltung für meine sündigen Gedanken.« Unwillkürlich fand sie Gefallen an seinem Tun, und ihr anfanglicher Widerstand erlahmte ein wenig.
Lustvoll pfählte er ihren zuckenden Leib. »Du verdienst mehr Züchtigung, als ich dachte. Du bist so verdorben, dass dir die Bestrafung zur Lust geworden ist.« Er zog sich aus ihr zurück, packte sie an den Haaren und zerrte sie hoch. Dann zwang er sie auf die Knie und griff nach der Peitsche. »Mach den Mund auf. Er muss für seine sündigen Worte bestraft werden.«
Gehorsam öffnete sie ihren Mund, er schob sich hinein. »Verdiene dir deine Vergebung, sonst werde ich dich auspeitschen. Saugen!« Riesengroß bohrte er sich in ihren Rachen.

Sie tat, was er verlangte, trotzdem zischte die Peitsche auf ihren Rücken herab, wieder und wieder.
Kurz drauf spürte Piers, dass er sich dem Höhepunkt näherte. »Genug. Auf den Rücken.«
Wimmernd ließ sie sich nach hinten fallen und öffnete gehorsam ihre Schenkel, so dass er die rosige Spalte sehen konnte.

»Warum bist du hier, du Miststück?«
»Ich bin hier, um meine Bestrafung zu erhalten, Herr.«
»Und um mir Lust zu spenden, oder nicht?«

»Ja, Herr«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und schob unwillkürlich die Hüften nach vorn.

»Sprich lauter.«

»Ich bin hier, um Euch Lust zu spenden, Herr.« Sie begann zu wimmern, worauf er brüllte und sich mit solcher Gewalt in ihr versenkte, dass sie aufschrie und beide den Höhepunkt erreichten. Hilflos verkrampften sich ihre Muskeln, und er schrie qualvoll vor Lust.
Nach einer Weile bemerkte Aveline, dass sie fror. Piers hatte sich an seinen Arbeitstisch gesetzt und sah sie an. Sie sah seine Augen im Schein der Flammen glitzern. Er stand auf und warf die pelzbesetzte Decke über sie. Sie setzte sich auf und wagte ein Lächeln, das er jedoch nicht erwiderte, als er zur Feuerstelle trat. Sie wusste, dass sie die Würfel in der Hand hielt und nur zu werfen brauchte.

»Piers?«
Er starrte in die Flammen, ohne sie zu beachteten.

»Wir passen gut zusammen, wir beide«, sagte sie aufs Geratewohl.

»Ja.«
Seine Stimme klang so eisig, dass sie es nicht wagte, ihre vorbereiteten Worte auszusprechen. Verzweifelt zwang sie sich, der Wahrheit ins Auge zu sehen - Berechnung und Überlebenswille hatten sie so werden lassen, wie er sie haben wollte. Doch nun war Anne da, und ihr war klar, dass Piers ihr ebenso nachstellte wie ihr früher. Sie waren für ihn nichts weiter als Bettgespielinnen. Freiwillig würde er niemals sein Leben mit ihrem verbinden, auch wenn sie sein Kind unter dem Herzen trug - und genau das war es, was sie ihm hatte sagen wollen.

Verbittert begriff sie, dass sie Schaden an ihrer Seele genommen hatte, weil sie sich seiner Verderbtheit nicht hatte erwehren können. Ihre wachsende Lust an dem, was er ihr antat, bewies ihr, dass sie einen Handel mit dem Teufel abgeschlossen hatte. Und nun forderte der Teufel seinen Anteil für das unschuldige Leben, das wie eine Rose in der Dunkelheit der Verderbnis heranwuchs. Doch das Leben dieses Kindes war ihre einzige Hoffnung auf Rettung. Würde sie stark genug sein, das Kind und damit sich selbst zu schützen?
»Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir.« Es fiel ihr schwer, einen neutralen Ton anzuschlagen. Er brachte genug Anstand auf, mit den Lippen flüchtig ihre Wange zu berühren, bevor sie aus seinem Zimmer schlüpfte.

Dann gähnte er ausgiebig, drehte sich wieder zum Feuer und streckte sich in wohliger Erschöpfung. Zeit zum Schlafen. Verdammte Berechnungen. Er würde sie morgen erledigen, egal, was der Vater sagte. Nun würde er erst einmal schlafen. Er zog sich aus und lachte. Ja, heute Nacht würde er wunderbar schlafen.




Kapitel 8

Mathew Cuttifer war nervös und beunruhigt. Die grauen Regenwolken am Himmel verstärkten noch seine trübe Stimmung. Der Stolz auf die Gunst des Königs vom Vortag war mit der Schriftrolle, die gerade eben abgegeben worden war und die nun entrollt auf seinem Schreibtisch lag, vergangen.
Mathew war ein besonnener Mann, dessen Wohlstand zu einem großen Teil auf seinen zuverlässigen Informationsquellen beruhte. Er versuchte, möglichst wenig Zeit am Hof zu vergeuden - nur wenn seine wirtschaftlichen Interessen es erforderten, mit dem König persönlich oder einem der wichtigen Magnaten zu verhandeln. Allerdings hatte er Sorge getragen, eine Hand voll vertrauenswürdige Kontaktpersonen im Palast von Westminster zu unterhalten. Und heute hatte ihm einer dieser Vertrauten, Thomas Howe, der dem Earl of Warwick als Almosenpfleger diente, höchst beunruhigende Nachrichten zukommen lassen.
Offenbar holte Elizabeth Wydeville, die neue Königin, Mitglieder ihrer weit verzweigten Familie an den Hof, um ihre Macht auszubauen und sich eine politische Basis zu schaffen. Allerdings hatte sie verbitterte Gegner. Warwick wollte ihr nicht verzeihen, dass sie heimlich den König geheiratet hatte. Er war der mächtigste Vasall des Königs und hatte als solcher bereits eine französische Verbindung für Edward ausgehandelt. Mit ihrer unerwarteten Eheschließung hatte sie Warwick zum Gespött ganz Europas gemacht. Sie dagegen konnte Warwick nicht verzeihen, dass er aus seinem Unmut über ihre Heirat kein Geheimnis bei Hof gemacht hatte. Mathew pflegte mit beiden Parteien wichtige Geschäftsbeziehungen, und je länger er über die Situation nachdachte, desto klarer wurde sie für ihn. Sein aufblühender Wohlstand stand zwischen zwei starken, aufstrebenden Machtblöcken, und er würde mit großer Besonnenheit vorgehen müssen, um einen gangbaren Weg zwischen diesen Blöcken zu finden und Gewinn aus den üppigen Schmiergeldern zu erzielen, die er zur Sicherung seiner geschäftlichen Interessen an beide Seiten gezahlt hatte. Vielleicht schützte ihn der König ja höchstpersönlich?

In Zeiten ernster Schwierigkeiten fand Mathew stets Trost im Gebet, obwohl die Schmerzen in seinen Knien schier unerträglich wurden, wenn er längere Zeit kniete. Die Gicht, sagte der Doktor. Hört auf zu trinken. Aber Mathew fühlte sich zu alt, um dem Wein zu entsagen. Schmerzen hin oder her, er wollte zu seinem Gott beten, und aus langjähriger Erfahrung wusste er, dass er auch eine Antwort bekommen würde, wenn er sich nur darauf konzentrierte.
Das Kohlebecken in seinem Arbeitszimmer erwärmte die klamme Luft nur dürftig, deshalb war er dankbar für den dicken, mit Pelz gesäumten Wollumhang, den er sich sorgfältig um die Beine wickelte, als er auf dem harten, hölzernen Betstuhl niederkniete. Das gute Eichenstück war in der Tat eine Konzentrationshilfe - sein Beichtvater war der Meinung, die fehlende Polsterung fördere die Meditation über die Leiden des Herrn.
Während er nun zur Mutter Maria betete, die er besonders verehrte und der er auch seine Kapelle gewidmet hatte, dachte er gleichzeitig an die enorme Summe, die ihn dieser Betstuhl gekostet hatte. Die Eiche stammte aus seinen Ländereien im Norden, die Schnitzereien von dem flämischen Holzschnitzer Maitre Flamand und die Einlegearbeiten aus Elfenbein und dem Holz des Lebensbaums aus Afrika. Alles in allem hatte der Betstuhl weit mehr gekostet, als er zuzugeben bereit war. Doch er war eine gute Geldanlage, wie ihm die Blicke seiner Geschäftspartner verrieten. Der Betstuhl sprach für seine Frömmigkeit - und für seine Bedeutung als Geschäftsmann. Den Unachtsamen mochte er glauben machen, dass er auch in Geldangelegenheiten nicht von dieser Welt sei, doch das war ein Irrtum.
Er lächelte. Es bereitete ihm Vergnügen, für weltfremd gehalten zu werden. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass seine Gedanken abgeschweift waren. Er sammelte sich mit einem weiteren Ave Maria, dann einem dritten und schließlich einem vierten. Doch selbst die vertrauten Worte konnten ihm die Furcht nicht nehmen, die in seinem Kopf lauerte. Was er brauchte, war ein Zeichen der Mutter Gottes, ein Zeichen, dass sie ihn hörte und bereit war, sich bei ihrem Sohn für ihn zu verwenden, damit ihm der richtige Weg gewiesen werde.
Es klopfte an der Tür. Er versuchte, es zu ignorieren und sich in seine Andacht zu versenken, doch es klopfte erneut, und Mathew wurde sich der bohrenden Schmerzen in seinen Knien bewusst. Unter Qualen erhob er sich - zu schnell, denn die Schmerzen wurden schlimmer. »Was gibt’s«, bellte er ärgerlich.
Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und das ängstliche Gesicht der Haushälterin erschien. Es sah so bleich aus, dass Mathew sich wieder etwas beruhigte. Wenn Jassy zweimal anklopfte, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.
»Nun, Weib? Was gibt es so Wichtiges, dass ich in meinen Gebeten gestört werde?«
Die Haushälterin knickste nervös. »Sir, Lady Margaret bittet Euch, sie aufzusuchen. Es geht um eine Sache … um - Eure Frau, Sir, sie meint, dass …« Sie geriet ins Stocken.
Unwillkürlich erwachte Mathews Neugier. Jassy war die Dienerin, der er am meisten vertraute. Sie war im Haushalt seiner Eltern aufgewachsen und während seines ganzes Erwachsenenlebens - und während seiner drei Ehen - seine Haushälterin gewesen. Manchmal, wenn niemand in der Nähe war, nannte sie ihn in Erinnerung an ihre gemeinsame Kindheit Mathew und er sie Phillipa oder sogar Pip. Oft lachte er darüber, dass seine Dienstboten sie so grässlich fanden, denn er hatte sie immer noch als das ungelenke, dünne Mädchen im Gedächtnis, das mit ihm Apfel stehlen ging, und als die junge Frau, die aus ihrer Liebe zu ihm keinen Hehl machte. Manchmal hatte er den Verdacht, dass sie ihn noch immer liebte. Aber er hatte seine Stellung als Sohn des Hauses ihr gegenüber nie ausgenutzt, was ihm, wie er fand, zur Ehre gereichte.

»Nun, Pip, was ist los?«, fragte er etwas sanfter.

»Sir, ich glaube, Lady Margaret möchte Euch wirklich dringend sprechen.« Sie weigerte sich, mehr zu sagen, presste die Lippen zusammen und vermied seinen Blick.
Mit einem Brummen bedeutete er ihr, das Zimmer zu verlassen, und folgte ihr. Die Unterbrechung kam ihm nicht ungelegen, vielleicht bekam er durch die Beschäftigung mit einer trivialen Haushaltsangelegenheit wieder einen klaren Kopf. Während er Jassy folgte, registrierte er zufrieden das geschäftige Treiben und die ruhige Ordnung im Haus. Er freute sich auf den Besuch im Sonnenzimmer seiner Frau, vor allem da sie nun nicht mehr ans Bett gefesselt war. Bald würde sie wieder ganz die Leitung des Haushalts übernehmen, und er konnte sich wie früher ihrer Gesellschaft und ihrer weisen Ratschläge erfreuen. Dafür konnte er seiner Schutzheiligen, der heiligen Mutter Maria, gar nicht genug danken.
Die Atmosphäre im Zimmer seiner Frau war jedoch weit entfernt von der friedlichen Stimmung, die er erwartet hatte. Margaret saß auf ihrem Stuhl vor dem Feuer. Sie trug ein Gewand aus dunklem Samt und hatte eine schlichte Haube aus edlem Leinen auf. Der Stuhl neben ihr war leer. Seine Frau sah so ernst aus, dass sie ihn fast an ein Heiligenbild erinnerte oder an einen Engel, der dem richtenden Gott zur Seite saß. Selten hatte er sie so gesehen und war überrascht, dass ihn ihr Anblick einen Moment lang einschüchterte. Ihre Herkunft war nicht zu verleugnen - sie war in mehr als einer Beziehung die Lady dieses Hauses. Trotzdem war er froh, sie wieder bei blühender Gesundheit zu sehen.

Zu seiner Verwunderung verbeugte er sich und küsste Margaret förmlich die Hand, wie damals, als er als Freier in ihres Vaters Haus kam. Sie beantwortete die Geste mit einem unmerklichen Lächeln und erhob sich, um ihn zu begrüßen.
»Danke, Jassy, du kannst jetzt gehen. Halte dich aber bereit, falls ich dich noch benötigen sollte«, sagte Margaret, worauf die Haushälterin hastig aus dem Zimmer stolperte, was bei einer Ehrfurcht einflößenden, gestandenen Frau wie Jassy ein ungewöhnlicher Anblick war.
»Mein lieber Gemahl, ich habe dich rufen lassen, weil ich bestürzt und besorgt bin.«
»Sprich, Frau«, erwiderte Mathew und setzte sich neben sie. Sie richtete sorgfaltig den Wurf ihres Gewands, während sie nach den richtigen Worten suchte. Mathew wartete geduldig.
»Mathew, ich muss mit dir über deinen Sohn sprechen. Wie es scheint, hat er Aveline verführt, und falls es sich als wahr erweisen sollte, müssen wir uns Gedanken über die Zukunft dieses unglücklichen Mädchens und ihres Kindes machen. Und auch über den Zustand seiner unsterblichen Seele.«
Mathew war ein Mann, der sich gewöhnlich nicht von Gefühlen leiten ließ, aber das war zu viel. Sein heimlicher Neid auf die Jugend seines Sohnes, seine Missbilligung von Piers’ ausschweifendem Spielen und Trinken und die nagende Sorge angesichts der jüngsten Nachrichten aus dem Palast ließen ihn außerordentlich zornig reagieren. »Wo ist Piers? Was sagt er dazu?«

Beschwichtigend berührte Margaret, überrascht von seinem heftigen Ausbruch, seinen Arm. »Ich habe zuerst mit dem Mädchen gesprochen. Wir kennen bis jetzt nur ihre Seite. Ich dachte, es wäre das Beste, du sprichst mit Piers, nachdem du sie dir angehört hast.«
Mathew versuchte sich zu fassen, während Margaret zur Kleiderkammer ging und die Tür öffnete. Sie winkte Aveline heraus, die mit gesenktem Blick und ineinander verkrallten Händen das Gemach ihrer Herrin betrat. Margaret nahm wieder neben ihrem Mann Platz.
»Nun, Aveline, wiederhole vor deinem Herrn, was du mir heute Morgen erzählt hast.«
Aveline räusperte sich und öffnete den Mund. Zweimal versuchte sie vergeblich, einen Ton herauszubekommen. Sie brach in Tränen aus und sank zu Boden - ein Bild des Jammers für jeden, der bereit war, sich rühren zu lassen.
Margaret wartete, obwohl ihr bewusst war, dass Mathew seine Ungeduld kaum zügeln konnte. Als das Schluchzen versiegte, sagte sie: »Wir wollen hören, was du zu sagen hast, Aveline.«

»Oh, Sir, Madam, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

»Du wirst schon einen Anfang finden, Mädchen.« Der drohende Unterton in Mathews Stimme zeigte augenblicklich Wirkung.
»Er hat mir Gewalt angetan, Sir, und ich hatte Angst. Er hat mich zu Dingen gezwungen … und geschworen, ich würde aus der Stadt gepeitscht werden, wenn ich irgendeiner Menschenseele davon erzählte. Aber jetzt…«

Wieder liefen Tränen über ihr hübsches Gesicht. Mathew bemerkte, dass sie zu jenen glücklichen Frauen gehörte, die das Weinen nicht entstellte - eine höchst nützliche Eigenschaft.
»Und nun, Aveline?« Margaret sprach freundlich, aber bestimmt.
»Madam, ich bin seit mehr als vier Monaten überfällig.« Die Worte kamen in einem entsetzten Flüstern.
Mathew .empfand eine Spur von Mitleid für sie. Er hatte sie nie besonders gemocht, aber Aveline war im Alter von elf oder zwölf mit seiner Frau ins Haus gekommen, und Margaret hatte sie stets geschätzt. Er hatte nie Anlass gehabt, Aveline zu tadeln, doch das spielte jetzt keine Rolle.

»Wo ist mein Sohn?«

Aveline sah entsetzt auf, und Margaret beruhigte sie eilig. »Shhh, Kind. Er wird dir nichts tun. Mathew, du musst mit ihm sprechen.«
»Sir und Madam, ich habe ihm nichts gesagt. Vielleicht weigert er sich, die Vaterschaft anzuerkennen.« Ihre Stimme klang so hoffnungslos, dass Mathew für den Bruchteil einer Sekunde Erleichterung verspürte. Ja, das Mädchen wollte sich nur seinen Sohn angeln - vielleicht, ja, sogar sehr wahrscheinlich, war das Kind nicht einmal von Piers.
Piers hielt sich in den Stallungen von Blessing House auf und führte auf Geheiß seines Vaters ein ermüdendes und ergebnisloses Gespräch mit Perkin Wye, dem Stallmeister, um herauszufinden, warum die Futterkosten für den Londoner Betrieb in jüngster Zeit so gestiegen waren. Mathew hatte den Verdacht, dass seine Diener in London auf seine Kosten Geschäfte machten, und das Gespräch mit dem altgedienten Stallmeister sollte Aufklärung bringen.
Die Stallknechte beobachteten die Unterhaltung mit verhohlenem Interesse. Die meisten von ihnen mochten Piers nicht, freuten sich jedoch, dass Perkin, der ein strenges Regiment führte, endlich einmal das Nachsehen hatte.

»Master Piers, Euer Vater hat immer wieder betont, dass meine Abrechnungen die tadellosesten im Hause sind. Sauber wie der Tag, klar wie das Wasser und für alle durchschaubar!«
»Dennoch hat mein Vater Bedenken und ich ebenso. Da ist zum Beispiel der Preis für die Gerste, die du letzte Woche gekauft hast.«
»Sir, der letzte Sommer war nass, das Getreide ist schon am Halm verfault. Was angeboten wird, ist von schlechter Qualität und teurer denn je zuvor.«
In diesem Augenblick kam Anne auf den Hof gelaufen. Jassy hatte sie und einige andere Dienstboten losgeschickt, Piers zu suchen und ihr keine Zeit gelassen zu protestieren. Als Piers sie erblickte, lächelte er charmant, doch seine Augen waren hart und kalt. Sie sah ihm trotzig ins Gesicht und holte tief Luft, um das Zittern ihrer Stimme unter Kontrolle zu bringen. Dann erklärte sie, seine Mutter und sein Vater erwarteten ihn im Sonnenzimmer.

»Und wirst du meinen Weg erhellen, liebste Anne?«

»Nein, Sir, ich werde an anderer Stelle gebraucht, aber Mistress Jassy sagte, es sei dringend.«
Er runzelte kurz die Stirn, ehe er eine übertriebene Verbeugung vollführte, als wäre sie eine vornehme Dame, die ihm die Gunst ihres Besuchs geschenkt hatte. »Glaub nur nicht, ich würde vergessen, dass wir unser Gespräch noch beenden müssen, Perkin. Ich bin gleich wieder hier«, sagte er im Gehen.
Doch Piers dachte weder an Gerste noch an Anne, als er die Tür zum Turmzimmer öffnete, denn es geschah selten genug, dass er mitten an einem Arbeitstag von seinem Vater und Margaret gerufen wurde. Sein Argwohn war geweckt. Zu Recht, denn der Anblick, der sich ihm beim Betreten des Zimmers bot, hätte von den Fresken der Klosterkirche stammen können. Sein Vater auf einem thronartigen Stuhl, seine Stiefmutter, gefasst und königlich, die Falten ihres Gewands so sorgfältig gelegt, als wären sie aus Marmor gemeißelt, und Aveline neben der Mutter mit züchtig niedergeschlagenen Augen wie -? Wie konnte man sie beschreiben? Er trat näher und sah die Tränenspuren auf ihrem hübschen Gesicht und die weißen Knöchel ihrer verkrampften Hände. In diesem Moment wusste er es - sie sah aus wie Magdalena die Büßerin.

»Aveline. Wiederhole, was du mir und deiner Herrin erzählt hast«, hob sein Vater an.
»Ich bin schwanger. Euer Sohn ist der Vater«, sagte das Mädchen mit kaum hörbarer Stimme, ohne aufzusehen.
Die Stille im Raum breitete sich aus, während alle darauf warteten, dass er etwas sagte. Er wollte sprechen - ihm lag schon eine schlagfertige Antwort auf der Zunge, doch er unterdrückte sie. Die Zeit zog sich quälend dahin, während er um seinen Fassung rang. Er zitterte. »Vater … ich …«
»Piers, ich bin bereit, dich anzuhören, aber bedenke deine Worte reiflich. Deine Mutter und ich wollen die Wahrheit hören.« Die Stimme seines Vaters klang überraschend gefasst. Die beiden Frauen schwiegen.
»Vater - und Ihr, Mutter -, ich kann nicht der Vater des Kindes sein, denn ich habe das Mädchen nie angefasst.«
»Lügner.« Aveline sprach das Wort ruhig, aber bestimmt aus und sah ihm dabei in die Augen.
Mathew Cuttifer fasste einen Entschluss - er wusste, wie er das Problem lösen konnte. Er wandte sich an Margaret. »Bitte geh mit Aveline und Piers in die Kapelle. Ich komme gleich nach. Und du, mein Sohn, und du, Mädchen« - er sah beiden ins Gesicht -, »ihr werdet auf Knien vor euren Gott treten.« Er erhob sich mit vom langen Sitzen schmerzenden Knien und verließ das Turmgemach.

Aveline sah zu Piers hinüber. Sie wirkte gefasst und distanziert. Nun, da sie ihr Gewissen erleichtert hatte, fühlte sie sich seltsam losgelöst von allem.
Piers beachtete sie nicht. »Mutter, was immer Aveline dir erzählt haben mag, bitte glaub mir, dass ich unmöglich der Vater ihres Kindes sein kann.«
»Ich bin nicht deine Mutter, Piers.« Margaret schlug einen neutralen Ton an, doch der ernste Ausdruck ihrer Augen brachte ihn zum Schweigen. »Aveline, wasch dir das Gesicht, bevor wir gehen.«
Ein hastiges Klopfen ertönte an der Tür zur Küchentreppe. Anne huschte herein und sah etwas, was sie noch nie zuvor erlebt hatte - eine verletzbare, schwache Aveline. Sie warf Anne einen Hilfe suchenden Blick zu und stürzte zur Kleiderkammer. Kurz darauf hörten sie die unmissverständlichen Geräusche, wenn sich jemand erbricht.
»Piers«, sagte Margaret, »du wirst mich zur Kapelle begleiten. Und du, Anne, bringst Aveline nach, wenn es ihr wieder besser geht.« Piers würdigte Anne keines Blickes, als er wütend an ihr vorbeistapfte, gefolgt von Margaret, die ihr neues Stundenbuch anmutig in den Händen hielt.
In der nachfolgenden Stille hörte Anne, dass Aveline sich erneut übergab. Geistesgegenwärtig tauchte sie ein Tuch in die Messingschüssel und trat schweigend neben das ältere Mädchen, das sich über das stinkende Loch in der Kleiderkammer beugte.
Aveline hob das Gesicht und sagte verbittert: »Du wirst es sowieso bald erfahren, Anne. Ich bekomme ein Kind von Piers.« Ihr Magen rebellierte aufs Neue, doch es kam nur noch dünner, grünlicher Schleim. Anne tupfte Avelines Stirn mit dem kühlen, feuchten Tuch ab, bevor diese protestieren konnte.

Anne schauderte. Sie selbst hätte jetzt in dieser Klemme stecken können - wie dicht sie beide am Rand des Abgrund standen! Und all das nur wegen Piers. Wahrlich, diese Stadt war ein wüster Ort, viel Furcht erregender als die unbefestigten Wege und wilden Tiere ihrer Heimat. Die töteten, weil sie Hunger hatten, aber sie vernichteten nicht Leben aus reinem Vergnügen wie Piers. Aveline befand sich in einer schrecklichen Situation, ihre eigene Zukunft und die ihres Kindes waren völlig ungewiss. Vielleicht jagte man sie davon, wie Piers gesagt hatte, und wer sollte ihr dann helfen?

Mitfühlend küsste Anne Aveline sanft auf die Stirn. »Ich werde für dich und das Baby beten, Aveline. Irgendwo gibt es immer Hilfe.«

Arme Aveline. Es war bestimmt lange her, dass jemand aufrichtig freundlich zu ihr gewesen war. Ihre Fassade des Stolzes, hinter der sie sich bisher versteckt hatte, begann zu bröckeln, und Anne bemerkte, zum ersten Mal, dass Aveline kaum älter war als sie - und viel unsicherer.




Kapitel 9

Selbst mitten im Sommer war es in der Kapelle von Blessing House kühl, und nun, im tiefsten Winter, glich der Raum einer Eishöhle. Um Platz für die Kapelle zu schaffen, war die Decke zwischen einem unbenutzten Hängeboden und einem geräumigen Kellerverlies herausgebrochen worden. Der Raum war groß und dunkel, doch über dem aufwändig gefliesten Boden erhob sich eine hübsche, kleine Chorempore, und im Hauptraum der Kapelle standen mehrere geschnitzte Eichenbänke für Mathew und seine Familie. Dahinter befanden sich mehrere Reihen einfacher Holzbänke für die Bediensteten: die Männer auf der einen, die Frauen auf der anderen Seite.
Mathew war es ein großes Anliegen gewesen, seine Familienkapelle der heiligen Mutter Gottes zu widmen, und er hatte keine Kosten gescheut, ihr zu Ehren diesen schönen, farbenprächtigen Raum zu schaffen. Besonders stolz war er auf die modischen, teuren Fresken in flämischem Stil, die die Wand hinter dem Altar zierten. Sein Lieblingsgemälde zeigte die Vertreibung aus dem Garten Eden mit der bußfertigen Eva, die vom Satan in Gestalt einer verschlagenen Schlange verfolgt wurde. Bei dem anderen Fresko war er sich nicht sicher, ob er es wirklich mochte - es war so lebensecht gemalt, dass ihm unbehaglich wurde, wann immer er es betrachtete. Es stellte den leichten Weg der Erlösten und den schweren Weg der Verdammten am Tag des Jüngsten Gerichts dar. Mit unerbittlicher Miene warf der Herr die schreienden, nackten Gestalten - Männer, Frauen und Kinder - in die Arme der wartenden Teufel, wogegen die heilige Mutter, die eine gewisse Ähnlichkeit mit Margaret aufwies, mitleidig versuchte, sich bei ihrem Sohn für die Verdammten zu verwenden.
Wie in Flandern und Italien üblich, hatte Mathew auch sich selbst und seine Familie in das Gemälde einarbeiten lassen. Es erfüllte ihn jedes Mal mit einem Anflug schuldbewusster Freude, wenn er sein Abbild und das seiner drei Frauen sowie das Gesicht von Piers und seiner im Norden verheirateten Tochter Alicia betrachtete. Sie alle knieten zu Füßen der Mutter Gottes und hatten die Augen auf Christus den Allmächtigen gerichtet, der in all seiner Herrlichkeit über ihnen thronte. Er hatte sich gefragt, ob es Gotteslästerung war, sich und seine Familie so nah vor Christus zu setzen, doch Vater Bartolph, sein Beichtvater und Familienkaplan, hatte ihn beruhigt.

Die Gemälde sollten darstellen, wie die Bußfertigen durch Vermittlung der heiligen Mutter Gottes in den Himmel kamen. Bestimmt würde die heilige Mutter verstehen, dass sein demütiger Wunsch, sich kniend vor ihrem Sohn zu sehen, allein Ausdruck seines dankbaren, ihrer Anbetung gewidmeten Herzens war. Zudem gab er als Hausherr ein erstrebenswertes Vorbild für die Dienstboten ab, wenn er und seine Angehörigen der heiligen Familie so nahe waren. Vater Bartolph meinte, die Gunst der heiligen Mutter gegenüber diesem Raum und seinem Besitzer zeige sich auch in den Farben, die trotz des Weihrauchs und des Qualms der Kerzen und Ollampen frisch geblieben waren.

Piers und Aveline knieten vor dem Altar, dazwischen Lady Margaret, die auf das Eintreffen ihres Gatten wartete und die Perlen ihres kostbaren Rosenkranzes aus Onyx abbetete.
Aveline zitterte vor Kälte und Anspannung und flehte stumm zur Mutter Gottes, sie möge ihre Gebete erhören. Sie würde verstehen, wie es war, sich allein in einer herzlosen Welt behaupten zu müssen. Das Leben war so ungerecht. Warum konnte sie keine Lady mit feinen Kleidern und einem zufriedenen Ehemann sein? Stattdessen war sie das uneheliche Kind eines kleinen Landedelmanns aus dem Westen. Ihr Vater hatte alles in seiner Macht Stehende getan und sie als Kind in Lady Margarets Elternhaus untergebracht. Sie war sehr anstellig gewesen und hatte sich über alle Maßen gefreut, als Margaret sie mit nach London nahm, als sie Master Mathew heiratete. Um ihrer Herrin zu gefallen, hatte sie sich mit den Jahren auch vornehmere Umgangsformen angeeignet. Und sie hatte bereits früh bemerkt, dass die Männer sie begehrten, aber nicht um ihrer guten Manieren, sondern um ihres Körpers willen. Mit Schläue und manchmal auch unter Einsatz körperlicher Kraft hatte sie sich die Männer vom Leib gehalten - was nicht immer leicht gewesen war -, bis Piers sie eines Tages mit Gewalt in sein Bett genommen hatte. Die ersten Male hatte sie sich verzweifelt gewehrt und

Bisswunden an den Brüsten und zerrissene Strümpfe davongetragen. Doch irgendwann änderte sich die Art ihres Kampfes, und wenn sie sich ihm heute unterwarf, hatte sie bei aller Pein und Angst auch lustvolle Empfindungen. In ihrem Herzen jedoch herrschten tiefe Verwirrung und Scham - aber sie musste ihr Schamgefühl unterdrücken, wollte sie überleben. Zudem ertrug sie die Vorstellung nicht, London verlassen zu müssen. Sie würde nicht zulassen, dass sie aufs Land zurückgeschickt wurde, um dieses Kind in Schande zu gebären. Dann würde sie als Schlampe gebrandmarkt werden und könnte sich in Zukunft in irgendeiner abgelegenen Stadt als Prostituierte durchschlagen.
Ihr Entschluss stand fest. Ja, mit Hilfe der heiligen Mutter Gottes würde sie einen Weg finden, Piers zu heiraten, auch wenn sie schwanger und ohne Mitgift war, aber sie hatte nichts zu verlieren. Sie würde eine Lady werden und dieses Kind behüten. Und sie würde für die Todsünden büßen, die Piers ihr aufgezwungen und an denen sie zum Schaden ihrer Seele Vergnügen gefunden hatte.
Aveline kniff die Augen zusammen und sprach eilig ein weiteres Ave Maria, um den Gedanken zu verdrängen, auf welches mörderische Unternehmen sie sich eingelassen hatte. Piers hasste sie aus vollem Herzen - würde sie ihn umstimmen können? Konnte Hass, wenn nicht in Liebe, dann wenigstens in Nachsicht verwandelt werden? Besaß sie die Kraft dazu? Unwillkürlich legten sich ihre Hände auf ihren Bauch und verweilten dort. Maria würde sie verstehen.
Leise trat Vater Bartolph ein und zündete die beiden großen Kerzen am Altar an. Dann öffnete der Priester das verzierte kleine Kästchen, das den Leib des Herrn barg. Mathew kam, kniete sich in seine Bank, bekreuzigte sich und stieß einen tiefen Seufzer aus.

Piers bemerkte entsetzt, dass der Pfarrer in vollständiger Amtstracht erschienen war, als wollte er eine Messe abhalten. Er spürte den ernsten Blick von Vater Bartolph auf sich, als dieser sich der kleinen Gemeinde zuwandte.

»In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Amen.«

Automatisch sprach Piers das Amen mit, während sich sein Magen aus Nervosität und Angst verkrampfte. In Margarets Sonnenzimmer hatte er Avelines Behauptung spontan von sich gewiesen, doch nun war er unsicher geworden. Er wusste, dass sein Vater nichts mehr verachtete als eine Lüge aus seinem Mund. Vielleicht hätte er seine Beziehung zu Aveline zugeben sollen - dann hätte er es hinter sich gehabt -, aber die Vaterschaft anzuerkennen, war ausgeschlossen. Das Mädchen war ein Luder, sonst hätte sie sich ihm gegenüber nicht so verhalten. Ihr gefiel, was er mit ihr anstellte, und es gab bestimmt genug andere im Haus, die sich bereits mit ihr vergnügt hatten.
Die Worte des Pfarrers unterbrachen Piers unruhiges Grübeln. »Aveline und Piers, bitte tretet vor den Altar.«
Das Mädchen erhob sich anmutig und stieg mit zierlichen Schritten die drei Stufen zum Altar hinauf, wo Vater Bartolph sie mit der Hostie in der Hand erwartete.
Piers, der die Blicke seines Vaters im Rücken spürte, blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls vor den Altar zu treten und sich neben Aveline zu stellen. Trotz seiner rasenden Wut entging ihm die zarte, weiße Schwellung ihres Brustansatzes nicht. Die Erinnerung an ihre letzte Begegnung, als sie mit weit gespreizten Beinen nackt vor ihm gelegen hatte, lenkte ihn einen Moment lang von der Ansprache des Pfarrers ab.
»Ich fordere euch auf, auf Gott und den Leib seines kostbaren Sohnes zu schwören. Lügt ihr, wird eure unsterbliche Seele zu Schaden kommen, und ihr werdet am Tag des Jüngsten Gerichts unweigerlich den Weg der Verdammnis nehmen und im ewigen Höllenfeuer schmoren.«
Unwillkürlich blickten Aveline und Piers zu dem Fresko auf und senkten beide eilig wieder die Augen angesichts dieser gar zu anschaulichen Darstellung.
»Aveline, du stehst hier vor Gott und der heiligen Mutter. Und du, Piers, stehst vor deinen irdischen Eltern, den Vertretern Gottes auf Erden.«
Das Mädchen zitterte und spürte erneut eine Welle der Übelkeit aufsteigen, obwohl sie seit dem Morgenmahl nach der Messe nichts mehr zu sich genommen hatte. Sie konnte das verbrannte Fleisch der im Höllenfeuer schmorenden Sünder förmlich riechen, ihre Schreie hören. Allein ihr eiserner Wille hielt sie auf den Beinen. Sie presste die Lippen zusammen, obwohl sie vor Verzweiflung am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Sie wusste, dass sie diese Schlacht gegen Piers gewinnen musste, sonst würde sie bereits hier auf Erden zu den Verdammten gehören.
Vater Bartolph hielt Aveline den Schrein mit der Hostie entgegen und bedeutete ihr, ihre rechte Hand darauf zu legen. »Aveline, du hast den Sohn deines Herrn der Vergewaltigung bezichtigt und behauptest, sein Kind unterm Herzen zu tragen. Im Namen Gottes und der heiligen Jungfrau und in Sorge um die Unsterblichkeit deiner Seele frage ich dich nun - bleibst du bei deiner Beschuldigung?«
Aveline starrte in die ernsten, braunen Augen des Pfarrers und sagte ohne Zaudern: »Ich schwöre bei der heiligen Mutter Gottes, bei ihrem kostbaren Sohn und bei Gott dem Herrn, dass Piers der Vater meines Kindes ist und dass er mich gegen meinen Willen genommen hat.«
Nun hielt der Pfarrer Piers den Hostienschrein entgegen, der widerwillig die rechte Hand auf das kalte Metall legte. »Piers, du hast Avelines Schwur vernommen. Sagst du immer noch, vor deinem Vater auf Erden und deinem Vater im Himmel, dass sie lügt?«
Piers war kein religiöser Mensch, aber er war abergläubisch. Als er nun vor dem Altar stand, über ihm die nackten Männer und Frauen, die in die Hölle stürzten, wo sie von Dämonen mit Mistgabeln empfangen wurden, stellte er entsetzt fest, dass er die Worte der Verleugnung nicht über die Lippen brachte.
»Piers, ich frage dich noch einmal. Im Namen des Vaters, seines Sohnes und seiner heiligen Mutter, bist du der Vater von Avelines Kind?«
»Wenn sie schwanger ist, könnte das Kind von mir sein, denn ich habe sie beschlafen. Aber sie ist ein Luder und ist freiwillig zu mir gekommen, nachdem viele andere arme Narren sie gehabt haben. Auf den Knien hat sie mich angefleht …«, stieß er gequält hervor.
»Genug! Dies ist ein Gotteshaus.« Mathews angewiderter Aufschrei ließ Piers verstummen. Bevor der Pfarrer es verhindern konnte, trat Mathew zum Altar und begann auf seinen Sohn einzuschlagen. In diesem Augenblick verlor Aveline das Bewusstsein und kam mit der Stirn so hart auf den Steinstufen auf, dass das Blut über den hellen Marmor spritzte.
Der Pfarrer war wie gelähmt von dem Szenario, das sich vor seinen Augen abspielte, während Lady Margaret die Fassung behielt. »Mathew!«, sagte sie scharf, worauf alle drei Männer sich zu ihr umwandten. Lady Margaret kniete neben dem ohnmächtigen Mädchen und sprach mit ruhigem Ton weiter.
»Piers, du gehst hinauf ins Sonnenzimmer und bittest Anne herunter. Sie soll Leintücher und Wasser mitbringen.« Der junge Mann wandte sich zum Gehen. »Und dann wartest du auf deinem Zimmer, bis du gerufen wirst. Vater Bartolph, Euch bitte ich, für uns alle zu beten«, fügte sie hinzu.
Schweigend nickte der Pfarrer, ehe er erleichtert bemerkte, dass sich das Mädchen rührte.
»Mathew, es gibt eine Menge zu besprechen. Darf ich Euch in Kürze in Eurem Arbeitszimmer aufsuchen?«
Nicht zum ersten Mal bewunderte Mathew die Umgangsformen seiner Frau. Schon als Kind hatte sie gelernt, schwierige Situationen mit Fassung und Takt zu meistern. Sie gab ihm die Sicherheit, das Richtige in Würde zu tun, wenn er sie am nötigsten brauchte. »Ich werde Euch erwarten«, erwiderte er. Dann strich er sein Gewand glatt und verließ die Kapelle, ohne das bleiche Mädchen, das von seiner Frau gestützt wurde, eines weiteren Blickes zu würdigen.
Einen Augenblick später hastete Anne mit einer Waschschüssel den Flur entlang. Sie knickste und drückte sich an die Mauer, um Mathew vorbeizulassen, sorgsam darauf bedacht, kein Wasser zu verschütten. Doch Mathew nahm sie nicht einmal wahr, als er tief in Gedanken versunken seinem Arbeitszimmer zustrebte.
Mit der Messingschüssel im Arm klopfte Anne an die Tür zur Kapelle, die ihr leise von Vater Bartolph geöffnet wurde. Er deutete auf die zwei Frauen zu Füßen des Altars. Anne war zutiefst entsetzt, als sie Aveline mit totenbleichem und blutverschmiertem Gesicht daliegen sah. Schnell eilte sie an die Seite ihrer Herrin, während der Pfarrer sich in die Sakristei zurückzog.
Anne kniete neben Lady Margaret auf dem kalten Steinboden nieder und begann unaufgefordert, Avelines Gesicht mit einem feuchten Tuch abzutupfen. Lady Margaret war überaus erleichtert, dass sie nichts sagen und keine Fragen beantworten musste, und beobachtete die stille, sachkundige Art, mit der Anne vorging.
Aveline konnte weder weinen noch sprechen. Sie lag in Lady Margarets Schoß und zeigte keinerlei Regung, als Anne das Blut wegwischte und das Tuch fest auf die Platzwunde auf ihrer Stirn drückte.

»Lady Margaret, soll ich Aveline ins Sonnenzimmer bringen? Ich könnte dort das Tuch wechseln und ihr einen Verband anlegen. Die Blutung wird bald aufhören.«
Lady Margaret nickte erschöpft. Die beiden Frauen fass- ten das Mädchen um die Taille und hoben sie hoch. Aveline schwankte ein wenig, als trügen ihre Beine sie noch nicht richtig, deshalb legte Anne einen Arm um ihre Hüfte, um sie zu stützen. Dankbar lehnte Aveline sich an ihre Schulter, und die beiden gingen langsam hinaus.
Im Sonnenzimmer lag Aveline mit offenen Augen auf ihrem Lager, ohne ein Wort zu sagen. Mit Annes Hilfe hatte sie es bis nach oben geschafft, ehe sie zusammengebrochen war. Sie war nicht dumm, aber nach diesem Vormittag war ihr klar, wie naiv sie gewesen war. Gewiss, Mathew Cuttifer war ein gerechter Mann, doch er würde sie wohl kaum als Schwiegertochter akzeptieren. Das hatte ihr seine Miene deutlich verraten. Sie und das Kind stellten ein Problem für ihn dar, das sich mit seinem Gewissen und seiner Ehre schlecht vertrug. Aber Mitleid hatte sie nicht erkennen können, nur Zorn über das Verhalten seines Sohnes. Ihre einzige Hoffnung auf eine Heirat und einen Namen für ihr Kind lag nun bei Lady Margaret. Sie schloss die Augen und fühlte sich so verlassen wie nie zuvor. Sie war entschlossen, in Annes Gegenwart keine Schwäche zu zeigen, deshalb drehte sie sich zur Wand und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken. Bald darauf schlief sie vor Erschöpfung ein.
Vorsichtig legte Anne eine zusätzliche Decke über das schlafende Mädchen, das im hellen Licht des Spätvormittags sehr jung und verletzlich aussah. Gerührt beobachtete sie, wie Aveline sich im Schlaf umdrehte und kurz lächelte, wobei die Spannung aus ihrem Gesicht wich und sich ihre Augenbrauen einen Moment lang glätteten.

Für Piers gab es keinen seligen Schlaf. Er ging in seinem Zimmer auf und ab und versuchte, sich über die Situation klar zu werden. Was würde sein Vater beschließen? Für Mathew Cuttifer gab es nichts Schlimmeres, als seinen Gott zu beleidigen. Seine krankhafte Angst, sich zu versündigen, war in Piers’ Kindheit immer bedrückend gegenwärtig gewesen. Außereheliche Fleischeslust war für Mathew ganz besonders verabscheuenswürdig, möglicherweise weil er sie sich selbst versagte.
Schon seit vielen Jahren war Piers einer Verheiratung erfolgreich aus dem Weg gegangen und hatte es verstanden, seinen fleischlichen Vorlieben im Verborgenen zu frönen. Dies war sein einziges Aufbegehren gegen den Vater, der den Lebensweg seines einzigen Sohnes strikt festgelegt hatte.
Vor Aveline hatte er bereits zwei andere Mädchen gehabt, beides ehemalige Mägde in seines Vaters Haus, und er beglückwünschte sich dafür, wie elegant er sie aus seinem Leben verbannt hatte, als das Unvermeidliche geschehen war. Das war einer der Gründe, warum er ganz junge Jungfrauen bevorzugte. Sie waren ihm niemals gewachsen, was Willenskraft und Klugheit anbetraf, und verliebten sich regelmäßig in ihn. Er ermutigte sie sogar noch dazu, weil es somit weniger wahrscheinlich war, dass sie sich mit anderen Männern einließen, was das Risiko schmälerte, sich eine Krankheit zu holen und ihn damit anzustecken.
Doch Aveline war anders gewesen. Wäre er jetzt nicht so wütend und ängstlich, bewunderte er sie beinahe dafür, mit welcher Berechnung sie ihren einzigen Trumpf ausgespielt hatte. Er war sich fast sicher, dass sie nicht mit anderen Männern zusammen gewesen war, seit er sie das erste Mal genommen hatte.
Ein zaghaftes Klopfen an der Tür brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. »Was ist?«, fauchte er. Nach kurzem Zögern ging die Tür auf, und John, sein Leibdiener mit der Zahnlücke, stolperte herein.

»Sir, Euer Vater bittet Euch in sein Arbeitszimmer.«
Ein sorgfältig gezielter Zinnkrug traf John prompt seitlich am Kopf. Der junge Mann schnappte nach Luft und stürzte, eine Hand am Ohr, zu Boden. Er spürte Blut heraussickern, sagte aber nichts. Wenn sich sein Herr in einer solchen Stimmung befand, war das Schlimmste zu befürchten.
»Idiot! Geh mir aus den Augen und richte meinem Vater aus … sag ihm …«
Der kniende Knabe machte Piers nur noch wütender. Er änderte seine Meinung und ging zur Tür, wobei er dem Knaben noch einen kräftigen Tritt versetzte. »Wenn ich wiederkomme, ist dieses Zimmer makellos aufgeräumt. Makellos! Hast du gehört? Sonst kannst du was erleben.« Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

John holte tief Luft und stand auf. Er rieb sich den Rücken und suchte einen Lappen, um sich das Blut abzuwischen. Er würde das Zimmer aufräumen und gründlich putzen - und jede Sekunde daran denken, wie er dieser verfluchten Anstellung beim Sohn des Hauses entkommen könnte.

Auch Mathew Cuttifer durchmaß sein Zimmer, während er sich anhörte, was seine Frau zu sagen hatte. Lady Margaret saß auf einem kunstvoll geschnitzten Hocker und analysierte die Situation zwischen Piers und Aveline.
»Seit mindestens acht Jahren suchen wir nach einer Braut für Piers, Mathew, aber es ist nie ein Ehevertrag zustande gekommen. Ich weiß, dass das erste Mädchen starb und das zweite sich für das Klosterleben entschied. Trotzdem habe ich den Eindruck, dass eine Reihe ehrbarer Familien nicht gewillt waren, ihre Töchter Eurem Sohn anzuvertrauen. In jedem anderen Fall hätte ich gesagt, es war Pech oder das Ergebnis übler Nachrede - doch nun frage ich mich, ob es nicht Gottes Wille war.«

Mathew runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, worauf seine Frau hinauswollte. Er war wenig geneigt, sich den Schlussfolgerungen ihrer Überlegungen zu stellen. Diese Eheverträge - sie verursachten so viel Kummer, doch in unsicheren Zeiten waren familiäre Verbindungen eine wichtige Waffe im Kampf ums Überleben. Er hatte für seinen Sohn stets eine exzellente Partie im Auge gehabt, die seinem Haus Ehre und Vermögen einbringen sollte. Doch nun …

»Mathew?«

Er drehte sich zu Margaret um und war einen Moment lang von ihrer Schönheit so geblendet, dass er vergaß zu antworten.
Sie lächelte. »Mein Lieber, ich bin wahrlich eine glückliche Frau.«

Er seufzte tief. »Und du glaubst, dass das Kind von ihm ist?«

»Ja, mein Gemahl. Und nun musst du entscheiden, was Gott von uns erwartet.«
Mathew seufzte wieder. Margaret hatte Recht, er musste Gott um Rat fragen. Unwillig kniete er auf seinem Betstuhl nieder - würde er Gottes Willen annehmen können?
Piers trat vor die Tür des Arbeitszimmers und wartete einen Moment, ehe er klopfte. Er musste sich überlegen, was er sagen wollte. Sein Vater brauchte seine Unterstützung bei seinen Geschäften in Blessing House, trotzdem machte er sich keine falschen Hoffnungen. Einer Strafe würde er wohl kaum entgehen, sollte Mathew Avelines Worten Glauben schenken. Die Frage war nur, welche Art von Strafe er zu erwarten hatte.
Die vom Alter geschwärzte Tür vor ihm glänzte. Wie oft hatte er mit einem Stein im Magen hier gewartete, bis sein Vater ihn hereingerufen hatte? Angst, vermischt mit Wut, das bedeutete diese Tür für ihn. Er zögerte einen weiteren Augenblick, dann klopfte er entschlossen an. Er war ein Mann, kein Kind mehr.

Margaret öffnete und bedeutete ihm leise einzutreten, da sein Vater noch im Gebet verharrte. Missmutig ging Piers zum Kohlebecken, hielt seine Hände über die schwache Glut und wartete, dass sein Vater seine Gebete beendete.
Margaret saß mit geradem Rücken auf ihrem Stuhl, nahm das kleine Stundenbuch zur Hand, das der König ihr geschenkt hatte, und blätterte behutsam durch die Seiten, um nach den passenden Gebeten für schwierige Zeiten wie diese zu suchen. Es war für alle Beteiligten eine höchst unerfreuliche Situation, und sie musste ihre Seele besänftigen, um sich auf die Auseinandersetzung einzustellen, die unweigerlich folgen würde.
Das Schweigen breitete sich aus. Es gab keinen Platz, wo Piers sich hätte setzen können, und er wurde immer ungeduldiger und unruhiger - wie lang wollte sein Vater denn noch beten?
Mathews regloses Profil zeichnete sich gegen das winterliche Licht ab, das durch die kleinen Scheiben fiel. Ganze fünfzehn Minuten waren vergangen, und obwohl Mathew noch tief ins Gebet versunken war, drangen die Glocken der Abtei an sein Ohr und ermahnten ihn, dass sein Zwiegespräch mit dem Erlöser beendet war. Er wusste nun, was er zu tun hatte. So rasch es ihm der brennende Schmerz in seinen Knien erlaubte, erhob er sich, nickte seinem Sohn beinahe freundlich zu und trat vor seinen Schreibtisch. Er fühlte sich seltsam ruhig.
»Piers, ich habe Gott um Rat gefragt in dieser Angelegenheit mit… Aveline« - seltsam, wie sich dieses Mädchen von einer Dienerin zu einer Frau von Belang gewandelt hatte - »und dem Kind. Und ich denke, Gott hat mir den richtigen Weg gewiesen.«

Trotz der Kälte im Zimmer brach Piers der Schweiß aus.

»Es ist Gottes Wille, dass du und das Mädchen heiraten. Nein …« Er hob die Hand, als Piers zum Sprechen ansetzte. »Ich behaupte nicht, dass dieses Mädchen die Braut ist, die ich für dich ausgesucht hätte. Eine Dienerin ohne Mitgift, aber haben sich nicht auch Ruth - und selbst Hagar - vor Gott würdig erwiesen, obgleich sie nur einfache Frauen waren? Unser Herr hat mir gesagt, dass dieses Kind von dir ist. Es ist an der Zeit, dass du dich deiner Verantwortung stellst. Als Vater dieses Kindes und als mein Sohn.«
Margaret sah die unerbittliche Miene ihres Gatten und Piers’ zornig gerötetes Gesicht, und obwohl sie die Entscheidung guthieß, hatte sie Angst. Piers war kein Knabe mehr - auch wenn Mathew ihn so behandelte. Was sie sah, war der Zorn eines Mannes, eines rachsüchtigen Mannes.
Doch Mathew war so darum bemüht, Gottes Willen zu übermitteln, dass er den Ausdruck auf dem Gesicht seines Sohnes nicht sah. »Diese … Aveline und du, ihr werdet miteinander auskommen. Das hat Gott mir gesagt. Ihr seid seelenverwandt, und ich glaube, sie ist ein kluges Mädchen.« Er sah seine Frau Zustimmung heischend an. Margaret nickte. »Und sie wird dir eine gute Stütze sein. Sie wird mit der harten Arbeit in einem Kaufmannshaus besser zurechtkommen als manche der vornehmen jungen Damen vom Hofe, die wir für dich in Betracht gezogen haben. Außerdem wäre es für mich und die meinen eine Schande, wenn ein Bastard meines Hauses auf die Straße geworfen werden würde.« Wieder versuchte Piers zu sprechen. »Nein! Du wirst mich zu Ende anhören!«, fuhr Mathew fort.
»Du hast gesündigt und musst dafür Buße tun. Ich werde deine Stiefmutter bitten, Aveline meine Entscheidung mitzuteilen. Ihr müsst euch auf die Hochzeit vorbereiten. Heute Abend werde ich vor dem versammelten Haushalt eure Verlobung bekannt geben, und wir werden Vater Bartolph ersuchen, die Verlobungsmesse noch heute abhalten zu dürfen.«

Jetzt endlich gelang es Piers, seinen Vater zu unterbrechen. »Vater, ich werde dieses Luder niemals heiraten. Woher weiß ich überhaupt, dass das Kind von mir ist?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Schweig! Du gibst deine unsterbliche Seele dahin, wenn du Gottes Willen missachtest! Dies ist mein Haus, ich bin dein Vater auf Erden, aber dein höherer Vater ist im Himmel. Wenn du meinem Willen trotzt, wirst du auf ewig verdammt sein. Ich werde dich meines Hauses verweisen und dieses Kind an deiner Statt aufziehen.«
Die beiden Männer starrten einander an, bis Piers wie gewohnt als Erster die Augen senkte. Margaret jedoch war zutiefst beunruhigt, denn die Miene des jungen Mannes verriet nicht Angst, sondern Hass. Und plötzlich sah ihr energischer Gemahl alt und hilflos aus. Eilig sprang sie in die Bresche.
»Piers, ich schlage vor, du gehst wie üblich deinen Geschäften in Blessing House nach. Es gibt viel zu tun. Wir werden später noch einmal darüber sprechen, nach dem Abendgebet, wenn wir uns alle ein wenig beruhigt haben.«
Ohne ein weiteres Wort verließ Piers das Zimmer und schlug mit einem gewaltigen Krachen die Tür hinter sich zu, während Mathew sich erschöpft auf seinen Arbeitsstuhl sinken ließ. Margaret trat zu ihm und berührte sanft seinen Arm.
»Nun, das Schlimmste ist überstanden. Natürlich wird es böse Zungen geben, aber die werden bald ein anderes Thema gefunden haben. Wir müssen stolz sein und schweigen. Keine unnötigen Erklärungen.«
Wortlos nickte er, ohne die Augen zu öffnen. Er spürte ihren zarten Kuss auf seinen Lippen und schlang die Arme um sie, ohne sich zu schämen, dass sie seine Bestürzung und Unsicherheit sah.

In einem großen Haus machen Neuigkeiten schnell die Runde. Vielleicht hatte der Pfarrer eine Bemerkung fallen lassen, als er nach der Messe seinen Krug Bier in der Küche trank, oder es lag an Piers Gesichtsausdruck und seinem boshaften Verhalten gegenüber dem jüngsten Stallknecht - jedenfalls waren alle gespannt, ob sich die Gerüchte bestätigen würden, als sich die Hausgemeinschaft am Ende eines betriebsamen Tages zum Abendgebet in der Kapelle versammelte.
Für Anne war der Tag nicht leicht gewesen, denn sie war von allen Seiten neugierig bedrängt worden, selbst Jassy hatte sich herabgelassen, sie nach den Ereignissen in der Kapelle zu fragen. Doch aus Mitleid für Aveline und aus Angst vor Piers hatte sie eisern geschwiegen.
Aveline hatte den Nachmittag wie in Trance verbracht. Als sie nun, nach dem Abendsegen von Vater Bartolph, Mathew ihren Namen sagen hörte, erhob sie sich schwankend von ihrem Platz neben Anne und ging, der gaffenden Blicke der Dienerschaft bewusst, mit unsicheren Schritten auf Piers zu.
Auch Piers hatte sich erhoben und stand neben seinem Vater und Lady Margaret vor dem Altar. Er stand mit dem Rücken zur Gemeinde da, das Gesicht starr wie Stein. Nachdem das Mädchen seinen Platz neben Piers und seinen Eltern eingenommen hatte, räusperte sich Vater Bartolph nervös und wollte gerade mit der Verlobungszeremonie beginnen, als Mathew ihn mit erhobener Hand unterbrach.
»Ihr Leute von Blessing House, heute Abend haben wir Grund zum Feiern. Hier stehen mein Sohn Piers und Aveline, die Leibzofe eurer Herrin, Lady Margaret. Wir haben beschlossen, dass die zwei den Bund der Ehe eingehen sollen, und Vater Bartolph wird gleich die für diesen Anlass entsprechenden Gebete sprechen und das Aufgebot verlesen. Die Hochzeit wird in Kürze stattfinden und die beiden als Mann und Weib vereinen. Wir bitten Gott um seinen Segen für diese Verbindung.«
Ein Murmeln erhob sich unter den Versammelten, doch die strenge Miene Mathews brachte sie im Handumdrehen zum Verstummen. Dann gab er dem Pfarrer ein Zeichen. Hastig bedeutete Vater Bartolph Aveline und Piers niederzuknien und brabbelte mit zitternder Stimme unverständliche lateinische Worte.
Im rückwärtigen Teil der Kapelle saß Anne und presste die Hände so fest zum Gebet zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. Sie holte tief Luft. Dies war doch der Augenblick, der sie von ihrer Angst vor Piers befreien sollte, warum also empfand sie trotzdem so ein Entsetzen und wurde von so düsteren Gedanken geplagt? Sie senkte den Kopf, damit die anderen ihre Erregung nicht sehen konnten, und konzentrierte sich auf die Worte des Pfarrers.
Alsbald waren die Gebete gesprochen, und die Gemeinde erhob sich. Das frisch verlobte Paar fasste sich an den Händen und verließ hinter Mathew und seiner Frau die Kapelle. Dann folgten nach ihrer Stellung die Angestellten und Dienstboten, die nichts zu sagen wagten, bis sie den privaten Trakt des Hauses hinter sich gelassen hatten.
Avelines Finger waren kalt, Piers’ Hand hingegen warm. Doch kaum hatten sie die Kapelle verlassen, ließ er ihre Hand los und warf ihr einen Blick zu, bei dem sich ihr Magen zusammenkrampfte. Er ging auf sein Zimmer und ließ sie allein in der großen Empfangshalle zurück, wo sie den gehässigen Blicken der vorbeieilenden Hausangestellten ausgesetzt war.
Anne, die als Letzte aus der Kapelle kam, erkannte die Verzweiflung, die sich hinter Avelines stolzer Miene verbarg. Ihr starrer Gesichtsausdruck machte das volle Ausmaß ihrer Erniedrigung deutlich, die sie empfand, und doch lag eine einsame Größe in ihrer Weigerung, sich umzudrehen und sich den spöttischen Blicken der anderen zu entziehen. Stattdessen reckte sie ihr gerötetes Gesicht und erwiderte sie mit unbeugsamen Trotz.
Anne eilte zu Aveline. Sie deutete einen kurzen, aber unmissverständlichen Knicks an, nahm vorsichtig den hinteren Saum ihres Kleides und hielt ihn wie ein Schleppe. Wohlwollend beobachtete Lady Margaret diese freundliche Geste.

»Aveline, Master Mathew und ich bitten dich, uns ins Sonnenzimmer zu folgen. Wir haben viel zu bereden. Anne wird dir aufwarten.« Margarets Stimme war wie ein Tau, das einem Ertrinkenden zugeworfen wird. Trotzdem besaß Aveline genug Einfühlungsvermögen und Würde, sich anmutig vor ihrer zukünftigen Schwiegermutter zu verneigen. Dann führte ihre einstmalige Herrin sie die Treppe zum Sonnenzimmer hinauf, während Anne die »Schleppe« ihres Kleides hielt, als handelte es sich um ein Krönungsgewand. In der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören. Es würde eine kalte, stürmische Nacht geben.



Kapitel 10

Ein Monat war vergangen. Wieder herrschte frühmorgendliche Geschäftigkeit in Blessing House. An diesem Tag sollte Hochzeit gefeiert werden. Nach der Trauung, die traditionell in der Kapelle vollzogen werden sollte, würde Vater Bartolph die Messe lesen, und anschließend würde es ein großes Fest für alle Hausbewohner und die geladenen Gäste geben.
Nach der Verlobung war Anne und Aveline ein eigenes kleines Zimmer im Turm zugewiesen worden. Anne schlief nun auf einem Strohlager zu Füßen von Avelines neuer, hölzerner Bettstatt - und Aveline lag seit neunundzwanzig Tagen jede Nacht halb wachend, halb schlafend auf der ersten Federmatratze ihres Lebens unter einer edlen, mit Katzenfell gefütterten Wolldecke. Doch der ungewohnte Luxus hatte kaum Einfluss auf Avelines Träume. Oft wachte Anne davon auf, dass Aveline im Schlaf weinte. Doch diese weigerte sich strikt, ihr am nächsten Morgen von ihren Ängsten zu erzählen.
Avelines Übelkeitsanfälle waren endlich abgeklungen, aber sie war so dünn geworden, dass ihre Hüftknochen, Knie und Ellbogen spitz hervortraten. Auf ihre Schwangerschaft deutete bestenfalls die kaum sichtbare Wölbung ihres Bauches hin. Unaufgefordert hatte Anne die wenigen Hauskleider, die Aveline besaß, weitergenäht, ebenso wie das vornehme, neue Kleid aus kupferbraunem Wolltuch, das Aveline nun täglich zur Messe anzog.
Anne wusste auch, welche Demütigungen Aveline in den vergangenen Wochen hatte auf sich nehmen müssen - eine Quelle bitterer Tränen, die das Mädchen in der Abgeschlossenheit ihres winzigen Zimmers vergoss, obschon sie ihr Bestes tat, dies vor Anne zu verbergen.
Mathew Cuttifer hatte Avelines Vater ausfindig gemacht, um mit ihm über einen Ehevertrag zu sprechen. Dieser hatte sich bereit erklärt, zur Hochzeit zu kommen. Er war ein Ritter, aber ohne Vermögen und nicht in der Lage, seine uneheliche Tochter in irgendeiner Form finanziell zu unterstützen. Nachdem die beiden Männer quasi zum Schein verhandelt hatten, einigten sie sich auf eine nicht unbedeutende Abfindungssumme, die im Wesentlichen von Mathew getragen wurde. In Wahrheit brachte Aveline nichts in die Ehe ein, nicht einmal einen ehrbaren Namen. Entsprechend dürftig und einseitig fiel die Vereinbarung aus. Trotzdem würde sie im Fall von Piers’ Ableben ein bescheidenes Auskommen haben, gerade so, als hätte sie eine Mitgift in die Ehe eingebracht. Lady Margaret hatte sogar das Hochzeitsgewand gestiftet - ein schweres, rotes Samtkleid mit pelzbesetztem Kragen. Mit Annes kundiger Hilfe war es geschickt abgeändert worden, so dass es trotz ihres Gewichtsverlustes passte. Und auch dies stellte eine Demütigung dar.

Es war an der Zeit, mit dem Tagwerk zu beginnen. Anne setzte die Messingschüssel mit heißem Wasser auf die kleine Holztruhe neben Avelines Bett - auch diese war ein Geschenk der Cuttifers - und weckte die zukünftige Braut.
Aveline bemerkte, dass Anne etwas hinter ihrem Rücken verbarg. »Was gibt es, Mädchen? Was versteckst du vor mir?« Aveline bemerkte ihren künstlichen Tonfall. Es würde sie noch einige Übung kosten, wie eine richtige Herrin zu sprechen.
»Mistress … Aveline … ich habe Euch etwas mitgebracht. Zur Feier des Tages.« Zaghaft hielt Anne ihr einen Strauß Schneeglöckchen entgegen, deren frischer Duft den kleinen Raum erfüllte.
Aveline seufzte und schloss die Augen, als Tränen hinter ihren Lidern zu brennen begannen. Es war an der Zeit, endlich Frieden mit Anne zu schließen - sie würde bald auf Freunde angewiesen sein. »Ich danke dir. Das ist wirklich sehr aufmerksam.«
Es klang schroff, war aber aufrichtig gemeint, und das genügte Anne.
Schüchtern lächelten die beiden Mädchen einander an. Anne machte einen kurzen, anmutigen Knicks und breitete das rote Kleid aus, das die ganze Nacht an einem Haken neben der Tür gehangen hatte. Das Kleid, das den Beginn eines gänzlich anderen Lebens für Aveline bedeutete.
Anne betrachtete Piers’ zukünftige Frau beim Aufstehen. Auch wenn sie erschreckend dünn war, sah sie wunderschön aus. Und Anne sah noch etwas anderes: eine stolze, anrührende Anmut. Ihre Arme waren so zart, dass sie ohne weiteres von einem kräftigen Mann hätten gebrochen werden können, ihr Kopf aber saß aufrecht auf ihrem langen Hals, und der blutrote Samt unterstrich ihre weiße Haut und ihre glänzenden dunklen Augen. Sie sah atemberaubend aus und hätte sich mit jeder Hofdame messen können.

Aveline trug ihr Haar offen, wie es der Brauch bei Bräuten verlangte. Es fiel bis zu den Hüften, und Anne gab sich große Mühe mit dem Bürsten - Lady Margaret hatte ihr ihre kostbare Rosshaarbürste geliehen. Und dann zerstieß sie einige Geranienblüten und rieb damit Avelines Wangenknochen und Lippen ein, um ihrem weißen Gesicht ein wenig Farbe zu verleihen.
Untätig ließ Aveline die Vorbereitungen über sich ergehen und registrierte kaum das Gesicht, das ihr aus dem glänzenden Silberspiegel, dem wertvollen Hochzeitsgeschenk von Margaret, entgegenblickte. Ein verschwommenes, ovales Gesicht, dunkle Augen, ein starrer, roter Mund und über dem glänzenden Samtausschnitt ein weißer Brustansatz mit den bläulichen Verästelungen der Milchadern.

Aveline zitterte heftig. Übelkeit befiel sie, und sie musste sich setzen. Den Kopf zwischen die Knie gebeugt, ließ sie den Speichel aus dem Mund auf ein Leinentuch tropfen, das Anne ihr hastig in die Hand gedrückt hatte. Als es vorüber war, konnte Aveline wieder ruhiger atmen. Anne reichte ihr mitfühlend die Hand und half ihr auf. Es war Zeit zu gehen und Piers gegenüberzutreten - und all den anderen.

Unten in der Kapelle drängten sich Hausbewohner und Ehrengäste und warteten mit einer Mischung neugieriger Erwartung und Neid, aber auch einer gewissen Aufregung auf das Erscheinen der Braut.

Margaret wartete in ihrer Bank beim Altar. Im Türrahmen der Kapelle stand ihr Stiefsohn, der, als er ihren Blick auffing, lächelte - oder vielmehr grinste. Mit einer ausholenden Geste zog er seine Samtkappe vom Kopf und machte eine tiefe Verbeugung vor ihr, als hinter ihm sein Vater erschien, der Aveline an der Hand führte, gefolgt von Anne, die die Schleppe des roten Brautkleides trug.

Piers drehte sich um und lenkte seine Verbeugung gekonnt in eine andere Richtung - offensichtlich zu seiner Braut -, wobei ein strahlendes Lächeln sein Gesicht erhellte. Allen Anwesenden bot er das Bild eines verliebten Bräutigams.
Als Vater Bartolph erschien, um die Vermählungsworte zu sprechen, nahm Mathew Avelines Hand und legte sie in die seines Sohnes. Trotz der Ränke, die sich um diese Heirat spannen - vielleicht auch gerade deswegen ging ein freudiges Seufzen durch die Menge. Jassy konnte sogar ein Schniefen nicht unterdrücken - Hochzeiten waren einfach etwas Herrliches, so fragwürdig diese Verbindung auch zu sein schien.
Die Zeremonie war schnell vorüber. Piers sprach mit klarer Stimme in seinem eigenen Namen und dem seiner Braut, dass er Aveline zur Frau nehmen wolle. Er schwor ewige Treue und brachte sogar einen ernsthaften Tonfall zustande.
Anne zitterte, als sie das anmutige Paar betrachtete. Die Braut hielt den Kopf bescheiden gesenkt, neben ihr stand ihr stattlicher Bräutigam, der wie ein reicher Edelmann gekleidet war.
Unwillkürlich betete Anne zur heiligen Anna, der Mutter der Jungfrau Maria, und flehte sie um Schutz für Aveline und ihr gesegnetes Kind an. In diesem Augenblick hörte sie eine Stimme, leise wie ein Hauch, die »Aine, Aine, Aine …« sang.
Sie schaute sich um, woher die Stimme kam, sah aber nur den Pfarrer, der den Schlusssegen sprach. Sie schüttelte den Kopf, aber dann hörte sie es wieder. »Aine, Aine, Aine …«
Mittlerweile hörte sie viele Stimmen, knisternde Flammen und Freudenschreie. Sie sah gerötete, trunkene Gesichter, wilde Augen und scharfe, weiße Zähne, die im Dunkel leuchteten. Es war wie beim Walpurgisfeuer … damals hatte sie die Stimmen ebenfalls gehört.
Anne kniff die Augen zu, aber die Stimmen verfolgten sie weiter. Und als sie sich zwang, die Augen wieder zu öffnen, sah sie hinter Aveline eine große, kräftige Frau, die den Blick starr auf Piers gerichtet hatte. Sie trug einen Umhang aus einfachem Wollstoff, der auf der einen Schulter mit einer Drachenbrosche befestigt war. Der Drache lag zusammengerollt da und biss sich in den eigenen Schwanz, und seine Augen waren aus Rubinen. Die nackten Arme der Frau waren von breiten Goldbändern umschlossen, und um ihren Hals lag ein Ring aus purem Gold. In den Händen hielt sie ein altertümliches Schwert. Entsetzt blinzelte Anne, und als sie wieder hinsah, war die Frau verschwunden. Ängstlich blickte sie um sich, doch die übrigen Mitglieder der Gemeinde lauschten den Worten des Pfarrers oder flüsterten sich hämische Bemerkungen über die Blässe der Braut und das stattliche Aussehen des Bräutigams zu.
War es die Muttergöttin, die sie gesehen hatte? Aber warum verspürte sie dann solche Angst? War das denn kein gutes Omen? In diesem Moment fiel ihr ein, dass Aine zwei Gestalten besaß - die der Mutter und die der Zerstörerin. Warum war sie heute gekommen? Zu einer christlichen Hochzeit?





Kapitel 11

Das Hochzeitsfest war in vollem Gang. Für Mathew war die Feier ein willkommener Anlass, die Gäste des Königshofs wieder einmal mit seinem Erfolg zu beeindrucken, wenngleich die Nachrichten aus dem Palast mit jedem Tag bedrohlicher klangen, denn der junge König spielte mit Mächten, die er kaum noch zu kontrollieren vermochte.
Während der Weihnachtshof immer näher rückte, baute Warwick seinen Einfluss stetig aus. Seine Gefolgsleute überschwemmten die Stadt und schüchterten die Bürger mit voller Absicht ein. Sie stahlen ihre Habe und missbrauchten ihre Töchter, ohne dass ihr Herr ihnen Einhalt gebot. Doch in der vergangenen Woche hatte Edward mit Unterstützung seines jüngsten Bruders, des Grafen von Gloucester, und zahlreichen Mitgliedern der Familie seiner Frau ein Exempel statuiert und gleich drei von Warwicks wildesten Lieutnants verhaften lassen. Den einen, der sich Edelmann schimpfte, ließ er köpfen, die beiden anderen wurden in Tyburn aufgehängt. Dies war eine deutliche Botschaft an den Mann, der Edward auf den Thron geholfen hatte. Eine Warnung, dass der König in seiner Hauptstadt keine Gesetzlosigkeit mehr duldete und niemand von Strafe verschont blieb. Es hieß, Warwick habe vor Wut getobt und sich vorübergehend auf seine Besitztümer im Norden zurückgezogen - mit freundlicher Erlaubnis des Königs, der dem widerstrebend geäußerten Wunsch großzügig entsprochen hätte.
Es nahte der Zeitpunkt, an dem es galt, sich für die eine oder die andere Seite zu entscheiden. Doch heute war das wichtigste Ereignis in der Stadt die Hochzeit von Mathew Cuttifers Sohn. Es mangelte nicht an Freunden, Rivalen und Höflingen, die dem Ereignis mit Vergnügen beiwohnten. Alle waren neugierig, die Braut aus niederer Herkunft kennen zu lernen, und hinter vorgehaltener Hand wurde über die ungewöhnliche Wahl gelästert, die Master Mathew seinem Sohn gestattet hatte. Sich in Blessing House zu zeigen und dem Paar viel Glück zu wünschen lenkte von der Angst ab, die sich draußen in der Stadt zusammenbraute. Ein Fest dieser Art war außerdem die beste Gelegenheit, den neuesten Klatsch auszutauschen.

Zu Beginn der Feier, die den ganzen Tag andauern sollte, begrüßte das junge Paar die Gäste am Eingang der großen Halle. Es gab die üblichen derben Scherze, reichlich zu essen und krügeweise guten, starken Süßwein - wie es sich für ein Hochzeitsfest gehörte. Margaret hatte ihrem Mann geraten, die Hochzeit so zu gestalten, als ehelichte Piers eine der reichsten Erbinnen des Königreiches - das würde aller Welt zeigen, dass sie Aveline als neues Familienmitglied wertschätzten. Und dies schien auch Gottes Wille zu sein, denn der Wintertag hatte strahlend, wenn auch kalt, begonnen.
Obwohl sich viele Höflinge in Blessing House drängten, war Mathew, Margaret und Piers nicht entgangen, dass viele der geladenen Ehrengäste nicht erschienen waren. Hofschranzen gab es mehr als genug, doch zahlreiche hohe Adlige, die zu Edwards engerem Kreis zählten, fehlten. In einer Zeit wie dieser scharten sie sich entweder um den König oder warteten auf ihren eigenen Ländereien die Entwicklung ab und grübelten, wann wohl der geeignetste Zeitpunkt war, sich für eine Seite zu entscheiden.
Auch der König hatte die Einladung freundlich, jedoch sehr kurzfristig abgesagt, hatte dem Brautpaar aber hübsche Geschenke geschickt. Für die Braut vier Ellen himmelblauen, mit Goldfäden durchwirkten Damast, für den Bräutigam einen herrlichen, spanischen Ledersattel und Zaumzeug mit silbernen und bronzenen Beschlägen. Und für das Ehelager ein Paar zart gewebter Leintücher aus der Levante.
Wahrlich königlich, dachte Mathew, auch wenn er sich über die Anwesenheit des Schenkenden mehr gefreut hätte. Wegen der unsicheren Situation, die die Feindseligkeiten zwischen Warwick und Edward mit sich brachten, hielten sich die Höflinge beim Kauf teurer Waren zurück, was sich höchst ungünstig auf die Bilanz seines aufwändigen Handels mit den Seehäfen des Mittelmeers auswirkte. Wenn er sich beim König persönlich für die großzügigen Geschenke bedankte, erfuhr er vielleicht, aus welcher Richtung der Wind wehte. Er betrachtete seine neue Schwiegertochter. Sie war ein hübsches Mädchen und sollte ihn vielleicht zum König begleiten, ebenso wie Piers, falls er sich dazu herablassen konnte, die als Knabe von ungezählten Lehrern erworbenen Umgangsformen zu praktizieren. Dem König persönlich zu danken besaß mehr Gewicht und wirkte sich womöglich vorteilhaft für ihn aus.
Anne bemerkte, dass Aveline sich in all dem Trubel und der Hitze, den lautstark geäußerten Glückwünschen und herzhaften Küssen sehr allein fühlte. Ihr Vater, der sein Kommen zugesagt hatte, um seine Tochter dem Bräutigam zuzuführen, war doch nicht erschienen. Vom Klatsch unter den Dienstboten wusste Anne, dass er zu arm war, um sich passende Kleidung für einen derartigen Anlass zu kaufen, und seine ehelichen Kinder waren zu stolz, einer Halbschwester die Ehre zu erweisen, der es seltsamerweise gelungen war, eine bessere Partie zu machen als sie alle.
Anne litt mit Aveline. Keiner der Anwesenden meinte seine Glückwünsche aufrichtig. Anne sah, dass Aveline sich die Hände auf den Bauch gelegt hatte, als wollte sie ihr ungeborenes Kind vor der Unfreundlichkeit und Kälte schützen, von der sie umgeben war. Trotzdem hielt Aveline standhaft an ihrem ruhigen, freudigen Gesichtsausdruck fest, was Anne anrührend und mutig fand. Auch ihr entgingen weder die zahlreichen schrägen Blicke auf Avelines Taille noch die hämischen Bemerkungen über das blühende Aussehen der Braut. Am liebsten hätte sie sich zu ihr gesellt, um sie zu stützen. Doch nun, da das Fest in vollem Gange war, war sie viel zu sehr damit beschäftigt, beim Ausschenken keinen Wein zu verschütten.

Aveline und Piers, die in der Mitte der Ehrentafel unter einem reich bestickten Baldachin saßen, hatten einander nicht viel zu sagen. Piers starrte mürrisch in seinen Silberkelch, wenn er nicht gerade unverhohlen nach den Brüsten der Frauen an den Tafeln unter ihm schielte, ein Benehmen, das auch unter Mathews Gästen nicht unbemerkt blieb. Aveline führte lobenswerterweise eine rege Konversation mit John Lambert, einem wichtigen Kaufmann und Geschäftspartner von Mathew Cuttifer, der auf dem Stuhl neben ihr saß. Er gehörte zu den Ratsherren der Stadt und fand auch beim König Gehör, was seinen Ehrenplatz auf diesem Fest erklärte.
Auch Lamberts Tochter Jane, eine stadtbekannte Schönheit, war mit ihrem Mann, dem Kaufmann Master Shore, eingeladen worden. Anne bemerkte, dass Master Shore nicht sehr erfreut aussah über die Blicke, die seine schöne Frau auf sich zog, obwohl diese die Augen bescheiden niedergeschlagen hatte und sich anmutig der schwierigen Aufgabe widmete, beim Verspeisen der Lerchen ihren Schleier nicht in die Soße hängen zu lassen.
Master Shore war ein einfacher, von Sorgen gezeichneter Mann, der mindestens zehn Jahre älter war als seine Gemahlin, die perfekt dem gängigen Schönheitsideal entsprach. Da Jane saß, konnte Anne nicht sehen, wie groß sie war, doch unter ihrem eng anliegenden, tief ausgeschnittenen Kleid aus kostbarem, besticktem Satin, zeichneten sich deutlich ihre sinnlichen Kurven ab.

Zarte, blasse Augenbrauen ließen vermuten, dass Jane blond war, was sich jedoch nur schwer sagen ließ, da ihre hohe Stirn von einem tief sitzenden Hennin bedeckt war, der ihr Haar vollständig verbarg. Ihr strahlender Teint, das perfekte Oval ihres Gesichts, ihr weicher, lieblicher Mund, der eher rosig als rot war, vermittelten das Bild sanfter Anmut, doch wenn sie aufblickte, verliehen große, dunkelblaue Augen ihrem Gesicht ein lebhaftes Aussehen.
Anne hatte noch nie eine schönere Frau gesehen, trotzdem empfand sie merkwürdigerweise nicht den kleinsten Hauch von Eifersucht. Vielleicht war es die Art, wie Jane lachte, die sie so liebenswert erscheinen ließ.
»Anne, schenke Master Shore und seiner Frau bitte etwas Wein nach. Mein Mann möchte sein Glas auf Master Lamberts reizende Tochter erheben.«
Anne fuhr zusammen. Es war ihr beinahe unheimlich, ihre Gedanken von jemand anderem ausgesprochen zu hören. Eilig leistete sie Lady Margarets Anweisung Folge, und als sie den ehrwürdigen Gästen von dem süßen Hippocras einschenkte, verneigte sich Janes Mann tief vor seinem Gastgeber an der hohen Tafel. »Ein exzellenter Wein - und ein glücklicher Tag. Wir trinken auf die Braut und den Bräutigam!«, rief er.
»Auf die Braut und den Bräutigam!«, scholl es durch den Saal.
Als Anne wieder zur Ehrentafel eilen wollte, sprach Jane sie an. »Ich hätte gern ein paar kandierte Veilchen, wenn du das nächste Mal an unseren Tisch kommst.« Jane Shores meerblaue Augen waren direkt auf Anne gerichtet. Anne lächelte freundlich, und als Jane Shore das Lächeln erwiderte, herrschte einen Augenblick lang eine tief gehende Verbindung zwischen ihnen, genau wie damals in der Abtei zwischen Anne und dem König. Das Ganze geschah so plötzlich, dass Anne erschrak, denn sie hatte geglaubt, den König seit dem Besuch von Deborah erfolgreich aus ihrem Herzen verdrängt zu haben. Doch mit einem Mal war ihr, als würden die drei Gesichter - ihr eigenes, Janes und das des Königs - zu einem einzigen Anblick zusammenschmelzen. Sie hatte das sichere Gefühl, dass sie alle drei miteinander verbunden waren, verbunden durch die Angst, die aus Verrat und Liebe erwuchs. Das Gefühl nahm immer mehr Gestalt an, rückte näher und wurde stärker, doch fehlte ihr noch immer die Kraft, es richtig zu deuten.
Einen Augenblick lang hatte Anne alles um sich herum vergessen, dann hörte sie jemanden ihren Namen sagen. Melly stand neben ihr und versuchte verstohlen, ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. »Anne, Lady Margaret hat gesagt, du sollst dafür sorgen, dass die Musikanten keinen Wein mehr bekommen.« Anne deutete einen Knicks vor Jane Shore an, ehe sie sich auf den Weg machte, um Lady Margarets Wunsch zu entsprechen.
Die Musikanten waren für die Unterhaltung während des Festmahls angeheuert worden. Anfangs hatten sie klangvolle, ernste Lieder gespielt, die von höfischer Liebe und unsterblicher Hingabe handelten. Doch als das Fest voranschritt und ein Gang dem anderen folgte - über dreißig verschiedene Speisen waren serviert worden -, waren die Lieder immer schneller und derber geworden.
Die Stimmung im Saal schlug um, und alle warteten gespannt auf den Moment, wenn Aveline und Piers offiziell zu ihrem Schlafgemach geführt werden würden. Der kurze Wintertag neigte sich seinem Ende zu, und wenn die Dunkelheit hereinbräche, würden die Gäste ihre Zurückhaltung rasch vergessen, wie alle sehr wohl wussten. Margaret, die andere Pläne hatte, konnte nicht verhindern, dass einer der Musikanten vor der Braut niederkniete und eine bekannte Weise anstimmte, die von der Keuschheit und der Not des Ehemannes handelte, der die Lust seines Weibes in Schach halten musste, um nicht selbst davon verzehrt zu werden.

Begeistert stimmte die Gästeschar in den immer wilder werdenden Refrain ein. Aveline erstarrte vor Verlegenheit, als ihr frisch gebackener Ehemann ebenfalls einstimmte - und grölende Zustimmung erntete. Allerdings nahm Aveline als Einzige den scharfen Unterton wahr, als Piers von der Liederlichkeit der Frauen sang, die allerorts mit teuflischer Macht fromme Männer zu einem ausschweifenden Leben verführten.
Der Höhepunkt des langen Festtages konnte nun nicht länger hinausgeschoben werden: Braut und Bräutigam sollten zum Ehelager geführt werden. Als Aveline aufstand, eilte Anne herbei und richtete den Wurf ihrer Schleppe. Auch Lady Margaret erhob sich, um die Braut zum Gemach ihres Mannes zu geleiten, wo ein Bett mit edlen, neuen Tüchern, dem Geschenk des Königs, gerichtet war.
Still und reglos ließ Aveline Annes Bemühungen über sich ergehen, doch als Lady Margaret mit einem Kranz aus frischen Blumen neben sie trat, um die Braut zu krönen, bröckelte Avelines eiserne Fassung für einen Augenblick, und Anne sah, dass sie den Tränen nahe war. Doch dank ihrer einfühlsamen Art gelang es Margaret, die Situation gerade noch zu retten. »Beuge dich ein wenig nach vorn, Aveline. Du weißt ja, wie klein ich bin. So weit reiche ich nicht hinauf.« Es war ein taktvoller, kleiner Scherz, denn sie waren beinahe gleich groß, doch auf diese Weise zeigte Margaret ihr, dass sie verstand und dem gequälten Mädchen die Ehre erweisen wollte.
Das genügte. Aveline senkte den Kopf und atmete ein paar Mal tief ein. Als die Blumen an Ort und Stelle waren, nahm ihre Schwiegermutter sie freundlich an die Hand. Ihr Griff war stark, ruhig und tröstend. Anne nahm die Schleppe, und Margaret geleitete Piers’ Braut zur großen Treppe, die von der Halle in die oberen Stockwerke des Hauses führte.

Eine Traube von Damen folgte ihnen mit einigem Lärm. Lautstark wurde darüber spekuliert, dass diese erste Nacht bei so einer schönen Braut und einem so männlichen, gut aussehenden Ehemann gewiss lang werden würde. Aveline schwieg. Vor ihr erhob sich die Treppe wie ein riesiger Berg aus Stein, die schmalen Schieferstufen verflüchtigten sich im Dunkeln, obwohl überall Fackeln brannten.
Nach den Damen kamen die Musikanten. Sie spielten und sangen den ganzen Weg, sorgsam darauf bedacht, nicht über die Stufen zu stolpern. Ihnen folgte eine Schar junger Edelmänner vom Hof und aus der Stadt, die Piers lärmend in ihre Mitte genommen hatten. Ihre derben Bemerkungen über die Anmut der Damen vor ihnen auf der Treppe hatten einen unangenehmen Unterton. Viele spürten trotz ihrer Trunkenheit, dass hinter all den Späßen etwas nicht in Ordnung war. Andere behaupteten später, es sei ihnen nie wie eine richtige Hochzeit vorgekommen, auch wenn viel Geld für das Fest ausgegeben worden sei.
Als Anne zufällig nach unten sah, bemerkte sie in den Augen des Bräutigams ein gefährliches Glitzern. Er hatte den ganzen Tag lang einen Becher nach dem anderen geleert, wirkte aber nicht betrunken. Als die Damen um Aveline den oberen Treppenabsatz erreichten und sich auf den Weg zu Piers’ Zimmer machten, sah er ihnen starren Blickes hinterher.
John hatte überall Kerzen entzündet und das Zimmer mit Immergrün und Stechpalmenzweigen geschmückt. Als die Damen eintraten, um die Braut zu Bett zu bringen, betrachtete er gerade bewundernd sein Werk. Er hatte Aveline nie besonders gemocht, weil sie so hochnäsig sein konnte, aber er hielt es auch nicht mit den anderen Dienstboten, die sich entweder über ihr unverdientes Glück ärgerten oder über sie lästerten, weil es ihr gelungen war, Piers Cuttifer in ihrem Bett zu halten, nachdem die Schlinge erst einmal gelegt war. Andererseits erfüllte Avelines Schicksal John mit neuer Hoffnung - wenn ihr Leben sich ändern konnte, könnte vielleicht auch sein Leben eines Tages anders sein. Die Damen scheuchten ihn zur Tür hinaus, zuvor aber belohnte ihn Margaret mit einem halben Engelstaler, weil er sich so große Mühe gegeben hatte.

Nun war es an der Zeit, die Braut zu Bett zu bringen. Margaret und einige der Damen halfen Aveline unter viel Gekicher aus ihrem roten Hochzeitskleid und reichten ihr Wasser, damit sie sich den Mund ausspülen und Hände, Gesicht, Hals und Füße waschen konnte. Trotz des hellen, warmen Feuers zitterte Aveline in ihrem zarten Seidenhemd.
»Die Aufregung vor der ersten Nacht«, lautete die allgemeine Meinung über die Gänsehaut der Braut. Aveline schwieg dazu, aber ihre Augen wanderten zu dem im Halbdunkel stehenden Bett. Unwillkürlich stiegen Bilder vor ihr auf - sündige Bilder -, und sie wusste, sie würde dafür büßen müssen, dass Gott ihr erlaubt hatte, die Quelle ihrer Sünden zu ehelichen. Sie biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass sie zu klappern begannen.
Lachend schoben die Frauen sie zum Bett und zogen die Vorhänge beiseite. Anne wärmte die Decken mit einer Bettpfanne aus glänzendem Kupfer, einem Luxus, der mit Mathews letzter Lieferung französischer Stoffe aus Paris gekommen war. Schließlich wurde Aveline zugedeckt und der Bräutigam gerufen, seine Braut zu besichtigen.
Draußen im Flur erhob sich großes Getöse. Die Tür wurde aufgerissen, und der Geruch von Wein und Männerschweiß verbreitete sich im Zimmer. Unter einem Strom von Schwüren und lautem Schlagen der Zimbeln und Trommeln wurde Piers zum Bett gezerrt. Er war in einen langen Umhang aus feinem Wolltuch gehüllt worden, um dessen Mitte ein Gürtel mit Quasten gebunden war. Darunter, das wussten alle, war er nackt. Viele scherzten über die Größe des Bettes und wie nützlich dies in der kommenden Nacht sein würde, dann wurde der Bräutigam auf das Lager neben seine Frau gestoßen.
»Nicht oben, nicht oben! Unten!« Sie meinten, er solle unter die Decken schlüpfen, doch die Worte lösten nur noch mehr trunkenes Gelächter aus, und in den Ecken des Zimmers, die das Licht des Feuers und der Kerzen nicht erreichte, spürten einige der Mädchen, die der Braut aufgewartet hatten, die gierigen Hände und den heißen Atem der Männer auf ihren Körpern. Margaret gab Mathew ein Zeichen. Es war Zeit, zum Ende zu kommen, sonst löste sich alles in Tumult auf. Mathew stimmte ihr zu und bedeutete den Musikanten, mit ihrem Spiel aufzuhören, ehe er seine Stimme über den Lärm erhob.
»Meine Freunde, wir danken euch, dass ihr uns an diesem glücklichen Tag die Ehre erwiesen habt. Doch nun ist die Zeit gekommen, meinen Sohn und seine frisch angetraute Frau allein zu lassen, damit sie über die heute eingegangene Verbindung nachdenken mögen.«
Zum Zeichen, dass das Fest endgültig vorüber war und die Gäste das Zimmer verlassen sollten, zog er die Vorhänge vor das Bett. Die Gäste folgten seinem Wunsch, nur einige verweilten noch einen Augenblick vor den geschlossenen Vorhängen und wünschten dem jungen Paar viel Freude aneinander.
Anne verließ als Letzte das Zimmer, nachdem sie rasch Avelines Kleider zusammengelegt hatte. Dabei sah sie zu dem verdeckten Bett in der Ecke hinüber und verspürte den Drang, Aveline ein paar tröstende Worte zu sagen. Doch im letzten Moment verließ sie der Mut, also zog sie sich still zurück. Als sie sich umdrehte, um die Tür zu schließen, nahm sie im Schatten hinter dem Feuerschein eine Bewegung wahr. War es Einbildung, oder sah sie tatsächlich die Gestalt, die sie am Morgen in der Kapelle bemerkt hatte? Einen Augenblick lang blitzte ein goldener Schimmer in der Dunkelheit auf, und ein Strahl kalten Lichts fing sich in der Schneide eines Schwerts.

Dann fiel die Tür plötzlich wie von einem Windstoß ins Schloss - obwohl es windstill war -, und Anne verharrte draußen im Flur mit dem Gefühl, bis zum Hals in eiskaltem Wasser zu stehen.





Kapitel 12

Der Winter hatte sich Zeit gelassen in diesem Jahr, doch nun war Maientag, und die ganze Stadt war auf den Beinen. Egal was der Himmel sagte, die Londoner ließen sich ihr Willkommensfest der lang ersehnten warmen Jahreszeit nicht nehmen. Überall in den Häusern wurden die Dachluken aufgerissen und der Himmel ängstlich gemustert. Doch Gott meinte es in diesem Jahr gut mit ihnen. Schon am frühen Morgen riefen die Nachbarn einander zu: »Schau nur, der Himmel ist wolkenlos«, und das war er in der Tat - selbst die Luft fühlte sich sanft an, und die letzte Kälte hatte sich verzogen. Uberall war das Geräusch eiliger Schritte zu hören. Die Leute drängten sich in ihren neuen Festtagsgewändern in den Straßen und strömten auf die Wiesen vor der Stadt, wo das Maifest begangen wurde.
Manche sagten sogar, das schöne Wetter sei ein Omen, denn dieser Tag war auch der Jahrestag der Hochzeit von König Edward und Elizabeth Wydeville. Gewiss wollte der Herr auf diese Weise seine Zustimmung zu der Verbindung zeigen - auch wenn Lord Warwick die Heirat immer noch missbilligte. Vielleicht änderten sich die Zeiten endlich, und die Zukunft wurde wirklich so golden wie dieser Morgen. England hatte eine wunderschöne, frisch gekrönte Königin, die kurz vor der Entbindung stand, und einen stattlichen, jungen Kriegerkönig, der danach strebte, wieder Ordnung in sein zerrüttetes Land zu bringen. Es war wahrlich ein Tag zum Feiern. Die Kinder, die an diesem Tag gezeugt wurden, würden in eine sicherere Welt geboren werden, eine Welt, die von Jugend und Schönheit regiert wurde.

So dachten die Leute. Doch Mathew Cuttifer war nicht ganz so optimistisch. Seit Avelines und Piers’ Hochzeit hatte es zahlreiche Veränderungen am Königshof gegeben; keine guten Veränderungen, wie ihm schien. Während er im Kreis seiner Familie und Dienstboten der Frühmesse lauschte, gingen ihm die ständigen Konflikte zwischen dem König und Warwick nicht aus dem Kopf. Gleich würde er seinen Leuten erlauben, auf die Wiesen nach Chelsea zu ziehen, doch zuerst mussten sie Vater Bartolphs strenge Worte über die Unbesonnenheit und Verlockungen des Fleisches über sich ergehen lassen. Doch nach den Entbehrungen der Fastenzeit, die auf einen langen, kalten Winter gefolgt waren, waren die Dienstboten nicht in der Stimmung, dem Pfarrer zuzuhören. Sie schwiegen unwillig, als dieser mit donnernder Stimme verkündete, zwischen den Weinfassern und den heidnischen Freudenfeuern schleiche der Satan umher, vor allem aber lauere er auf diesen abscheulichen Maibäumen mit ihren schmutzigen Bräuchen. Vater Bartolph beschwor die Frauen von Blessing House, vor allem aber die jungen Mädchen, an diesem Tag bei ihm zu bleiben und auf Knien die Mutter Maria, die Schutzheilige ihres Herrn, um Hilfe für all jene verderbten Seelen zu bitten, die sich durch Lust und Völlerei der Verdammnis hingäben.

Der Pfarrer tat sein Bestes, aber selbst Mathew bemerkte nach einer Weile, dass es für heute wohl genug war. Außerdem würde sehr bald eine neue Generation in Blessing House einziehen - noch in der Nacht war er von Margaret geweckt worden, die ihm mitgeteilt hatte, dass Aveline in den Wehen lag. Er würde den Pfarrer bitten, für das neue Kind und seine Eltern zu beten.
Tief in seinem Inneren musste Mathew sich eingestehen, dass ihm die Geburt dieses Kindes sehr viel bedeutete. Gewiss würde das Kind, mit Marias Hilfe, die Brücke zwischen ihm und Piers schlagen, die er so verzweifelt ersehnte. Dafür betete er, denn die vergangenen fünf Monate waren die aufwühlendsten seines ganzen Lebens gewesen. Manchmal war er der Verzweiflung nahe gewesen. Er war dem Rat des Herrn gefolgt und hatte Piers in diese Ehe gezwungen, doch es hatte den Anschein, dass nur Böses daraus erwuchs. Aber das durfte nicht sein. Gott hatte zu ihm gesprochen, und er hatte ihm gehorcht. Und von seinem Sohn hatte er gleichermaßen Gehorsam erwartet.
Von allen Mitgliedern des Haushalts hatte er am meisten Grund zu fürchten, was Piers seiner Frau in der Abgeschlossenheit seines Zimmers antat. Aber er wusste nicht, wie er dagegen einschreiten sollte. Er hatte die Heirat veranlasst, und Piers bestrafte ihn nun dafür, indem er seine Frau leiden ließ. Mathew fühlte sich machtlos. In den letzten Monaten war er oft versucht gewesen einzuschreiten, doch wann immer er Vater Bartolph um Rat fragte, hatte dieser ihn davor gewarnt.
Der Pfarrer hatte ihn daran erinnert, dass vor Gott der Mann der Hüter seiner Frau war. Er war das Oberhaupt der neuen Familie im eigentlichen Sinn des Wortes, und ihr Leib war ihm am Tag ihrer Hochzeit angeeignet worden. Wie die geduldige Griselda musste sie lernen, seinem Willen zu gehorchen, und wenn Gott Piers erlaubte, Aveline zu züchtigen, vielleicht zu ihrem eigenen Besten, durfte Mathew sich nicht einmischen. Denn das würde die ganze Ordnung in Frage stellen, auf der die menschliche Gesellschaft beruhte, was Gott mit Sicherheit erzürnen würde.

Doch während die Monate verstrichen und das Mädchen immer dünner und stiller wurde, konnte Mathew vor dem, was sich unter seinem Dach abspielte, kaum noch die Augen verschließen. Als die Schwangerschaft fortschritt, hatten er und Margaret diskret versucht, Aveline Unterstützung zukommen zu lassen und Zuversicht zu vermitteln. Doch sie wussten auch, dass jedes freundliche Wort nachts hinter verschlossener Tür von Piers mit besonderer Brutalität vergolten wurde.
Mathews Gedanken wurden vom Geräusch scharrender Füße aus den hinteren Bänken unterbrochen. Dies war die stärkste Unmutsäußerung, die von seinen Leuten zu erwarten war, also beschloss er, es für heute genug sein zu lassen. Er suchte Vater Bartolphs Blick und schüttelte langsam den Kopf. Bartolph unterbrach seine Rede und überließ die Leute seufzend ihrer Schlechtigkeit. Mürrisch stimmte er den Segen an und hatte kaum zu Ende gesprochen, als die Versammelten aus der Kapelle strebten, so dass die beiden Männer innerhalb kürzester Zeit allein waren.
»Ich danke Euch für die schöne Predigt, Vater. Die Leute sind nicht schlecht, müsst Ihr wissen. Sie tragen Gott in ihren Herzen, und das ist allein Euch zu verdanken. Mein Hausstand ist dankbar, dass Ihr bei uns seid.«
Diese ungewöhnlich lange Rede Mathews überraschte den Pfarrer - und machte ihn froh. Manchmal kam es ihm so vor, als grübe er ganz umsonst nach dem Salz der Seele, als schälten Volksfeste wie der Maientag die dünne Schicht des Guten von den Menschen ab und legten die teuflischen Abgründe des Heidentums frei, die sich unter der Alltagshaut verbargen. Mit Schaudern dachte er an die Walpurgisfeuer. Die alten Bräuche starben sehr, sehr langsam.

»Kommt, Vater, betet mit mir. Wenn es der Wunsch der heiligen Mutter Maria und der heiligen Anna ist, werden wir ein neues Familienmitglied begrüßen können, noch bevor die Freudenfeuer des Maientags voll entfacht sind. Lasst uns für die Mutter beten, für das Kind … und den Vater.«

Während der Pfarrer mit dem Hausherrn den Rosenkranz anstimmte, drängte oben im Haus, genau in jenem Bett, in dem es empfangen worden war, das Kind nach dem Licht der Welt. Die Wehen dauerten noch nicht lange. Sie hatten erst einige Stunden zuvor, kurz nach Mitternacht, eingesetzt. Aber Aveline war schon jetzt abgekämpft, und ihr ausgemergelter Körper war der Erschöpfung nahe.
Die ganze Zeit über war es ihr gelungen, nicht zu schreien. Margaret und die Frauen an ihrer Seite fanden sie sehr tapfer. Sie wussten nicht, dass sie Piers nicht die Genugtuung geben wollte, sie schreien zu hören. Doch mit jeder Wehe wurde es schwieriger, das Schreien zurückzuhalten, und bald schon würde sie gegen den Schmerz anbrüllen müssen.
Im Zimmer herrschte eine unerträgliche Hitze. Das Feuer war kräftig geschürt und die Fenster dicht verstopft worden, damit kein Hauch der üblen Stadtluft der Gebärenden und dem Kind etwas anhaben konnte. Aveline lag auf einer frisch gefüllten Strohmatratze, die mit drei abwechselnden Lagen grober Leinwand und Moos bedeckt war, um das Blut und das Fruchtwasser aufzusaugen. Sie war schweißgebadet, weigerte sich aber, ihr langärmeliges Hemd auszuziehen. Alle anwesenden Frauen - auch Anne - hatten entweder schon selbst Kinder geboren oder anderen bei der Geburt geholfen. Doch alle, obgleich selbst von Natur aus schüchtern, wunderten sich über Avelines ungewöhnliche Zurückhaltung. Für eine Gebärende, ob im Bett oder auf dem Geburtsschemel, war Bewegungsfreiheit das Allerwichtigste, und unter den Kleidern waren sie doch alle Schwestern - weshalb also sollte Aveline sich schämen? Doch als sie einen gewaltigen Schrei ausstieß und in ihrer Qual an ihrem Hemd zerrte, verstanden sie.
Im Zimmer war es nicht sehr hell, aber das wenige Licht genügte, um ein schreckliches Bild zu enthüllen. Avelines Körper war von blauen Flecken und Beulen übersät, einige davon bereits schon älter und an den Rändern gelblich verfärbt. Sie musste oft geschlagen worden sein, auf den Leib, den Rücken und die Beine, nicht aber am Hals oder der Brust oder sonst einer Stelle, wo die Kleidung etwas hätte verraten können.
Margaret presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, als sie Jassys Blick auffing. Sie hatte gewusst, dass die Dinge zwischen Aveline und Piers nicht zum Besten standen, aber das war zu viel: Er hatte absichtlich das Leben seines Kindes, ebenso wie das seiner Frau, aufs Spiel gesetzt. Das würde sie ihm nie verzeihen. Wenn das Kind erst einmal geboren war, würde sie Piers zur Rechenschaft ziehen - und Mathew zwingen, dasselbe zu tun -, bevor er weiteren Schaden anrichten konnte.
Aveline, die inzwischen starke Wehen hatte, war sich der Wirkung nicht bewusst, die ihr geschundener Körper auf die anderen Frauen hatte. Alles, was sie wollte, wofür sie betete, war ein Ende dieser unendlichen Qualen. Die Geburt war die gerechte Strafe für ihr Ränkespiel. Satan strafte sie, sie konnte ihn riechen, das ganze Zimmer roch nach Schwefel.

Bestimmt kam er, um sie zu holen. Sie und ihr Kind! Wieder schrie sie, noch lauter diesmal, schrie um ihre verlorene, ertrinkende Seele.
Margaret war ratlos, ebenso die Haushälterin. Natürlich waren Schmerzen bei einer Geburt etwas vollkommen Normales, doch Avelines Schreie hatten etwas Wahnsinniges an sich. Sie biss sich so heftig auf die Lippen, dass Blut über ihr Kinn rann, und verdrehte die Augen. Margaret zwängte ihr einen Stab aus Ebenholz zwischen die Zähne. Wenn die Presswehen anfingen, würde alles noch schwieriger werden.
Anne konnte es kaum mit ansehen. Auch sie war wie betäubt von der Grausamkeit, von der Avelines Körper zeugte. Trotzdem nahm sie allen Mut zusammen und flüsterte Margaret zu: »Ich kenne ein Mittel, das ihr helfen könnte. Bitte lasst es mich versuchen, Mistress.« Margaret musterte Anne einen Augenblick fragend, und als sie den eindringlichen Blick des Mädchens sah, nickte sie. Mehr war nicht nötig. Ein letzter Blick auf Aveline, und sie war fort. Anne lief in die große Küche hinunter, als wäre ihr der Satan persönlich auf den Fersen. Was sie jetzt brauchte, waren ein Stößel, ein Mörser, heißes Wasser und etwas Honig.
Die geräumige Küche war menschenleer. Maitre Gilles war, wie alle anderen Knechte und Mägde aus der Küche, nach der Messe gegangen. Die großen Herdstellen waren ausnahmsweise einmal schwarz und leer. Es gab nicht einmal einen Topf mit Knochen, die ausgekocht wurden. In fieberhafter Eile machte sich Anne daran, ein Feuer zu entfachen. Aus dem ordentlich neben den Feuerschächten gestapelten Brennholz riss sie Zweige und Strohhalme heraus, schichtete sie, so sorgfaltig es ging, aufeinander und versuchte dann, nachdem sie einen Feuerstein gefunden hatte, Funken zu schlagen. Nach mehreren Versuchen fing das Stroh schließlich Feuer. Vorsichtig blasend nährte sie die kleine Flamme, ehe ihr unvermittelt der Luftsog des höhlenartigen Kaminschachts zur Hilfe kam. Plötzlich loderten die dürren Zweige auf, so dass sie nur noch Holz nachlegen und Wasser in den großen, schwarz angelaufenen Kessel gießen musste, der auf seinem Dreifuß über dem Feuer stand.
Als das Feuer tüchtig brannte, eilte Anne zu einer der mit Schiefer bedeckten Bänke, die an den Wänden zwischen den Herdstellen standen, wo sich ein Eichenfass mit einem Zapfhahn befand. Es musste entweder Wasser oder Dünnbier enthalten. Gott meinte es gut mit ihr, denn als sie den Hahn öffnete, sprudelte frisches Wasser in die Tonschale, die sie darunter hielt.
Anne ermahnte sich, dass Avelines Überleben von jeder Sekunde abhing. Mehrere Male rannte sie zwischen der Bank mit dem Fass und dem Feuer hin und her, schüttete Wasser in den Kessel und brachte es zum Kochen. Nun brauchte sie noch einen Stößel und einen Mörser.
Maitre Gilles’ Küche war übersichtlich eingerichtet. Die Küchengeräte standen wohl geordnet auf groben, praktischen Regalbrettern, die mit Keilen aus Ulmenholz an der Mauer befestigt waren. In Lichtschein des großen, steinernen Deckenleuchters entdeckte Anne mehrere Mörser aus Stein in allen Größen - kleine für Gewürze, aber auch ganz große zum Zerkleinern großer Fleischmengen oder von Mandeln zur Herstellung von Marzipan. Die Regale waren so hoch angebracht, dass Anne sie ohne Hilfe nicht erreichen konnte.
Also zog sie einen Stuhl heran und reckte sich gerade nach einem der kleineren Mörser, als etwas Kaltes unter ihre Röcke und an ihren Beinen hinauffuhr. Entsetzt drehte sie sich um, wobei sie beinahe das Gefäß fallen ließ, das sie in der Hand hielt. Eine teuflische Fratze grinste zu ihr empor - ein lüsterner, halb offener Mund, schwarze Zahnstümpfe, fauliger Atem. Und die kalten Hände gingen weiter auf Erkundung. Corpus.

Empört packte Anne den größten Mörser und ließ ihn, ohne nachzudenken, wie eine Keule auf den Schädel des Alten niedersausen. Das anzügliche Grinsen wich ungläubigem Entsetzen, ehe er wie ein Stein auf die Fliesen kippte.
Zitternd setzte Anne den Mörser ab, als hätte sie sich die Hand verbrannt, aber sie durfte sich keine Pause gönnen. Sie sprang vom Stuhl, prüfte angeekelt, ob Corpus noch atmete, und stürzte zu der Bank neben dem Feuer, wo sie in fieberhafter Eile eine Hand voll vertrockneter, schwarzer Samenhülsen zerstampfte, die sie in einem Lederbeutel in ihrer Tasche aufbewahrte. Es dauerte länger als gedacht, aber die Samen mussten staubfein zerrieben werden, sonst entfalteten sie ihre Wirkung nicht schnell genug. Endlich war sie fertig. Nun brauchte sie nur noch Honig. Ihr fiel wieder ein, dass Deborah ihr gesagt hatte, das Pulver müsse gut mit Honig vermischt werden, bevor man kochendes Wasser hinzufüge, denn der Honig milderte den bitteren Geschmack der Medizin. Honig war sehr kostbar - wie alles Süße - und deshalb bestimmt irgendwo sicher weggeschlossen. Im Weinkeller? Oder in der Speisekammer?
Der Alte auf dem Boden gab ein Stöhnen von sich. Anne verbot sich jegliches Mitgefühl, dafür war jetzt keine Zeit. Sie nahm eine Schaufel, mit der sonst das Brot in den Ziegelofen geschoben wurde, und ging misstrauisch auf Corpus zu. Als sie vorsichtig mit der Schaufelkante seinen faltigen Hals berührte, öffnete er zuerst das eine, dann das andere Auge und sah sie böse an.
»Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, bringe ich dich um. Verstehst du, was ich sage?« Sie sprach so ruhig und nüchtern, dass der alte Mann ihre Worte nicht in Zweifel zog. Er versuchte zu nicken, soweit es die Schaufel an seinem
Hals zuließ. »Wo bewahrt Maitre Gilles den Honig auf? Los, schnell!«
Der alte Mann verdrehte die Augen. Honig? Jetzt? Wollte dieses kleine Luder jetzt Honig stehlen? Anne funkelte ihn so böse an, dass er sich lieber nicht mit ihr anlegen wollte. Sie sah zwar noch sehr jung aus, war aber stärker und größer als er. Sie wollte Honig, nun gut, er würde dafür sorgen, dass sie dafür zahlte … später. »Speisekammer. Er hat ihn in der Speisekammer.«

»Die ist bestimmt abgeschlossen. Wie komme ich hinein?«

Der Alte schnaubte. Er wusste, wo der Ersatzschlüssel war, doch als er seinen dröhnenden Schädel spürte, wollte er es ihr doch nicht verraten.
Anne biss die Zähne zusammen. Er wollte es nicht anders. Sie lehnte sich auf die Schaufel und drückte sie dem Alten in die Kehle, genau unter den Adamsapfel. Sie ging davon aus, dass er nicht stark genug war, sich gegen sie aufzulehnen. Und so war es auch. Hilflos ruderte er mit den Armen, was sie als Zeichen wertete, dass er ihr den Schlüssel zeigen wollte. Also verringerte sie den Druck, wohl wissend, dass das Wasser im Kessel bald verkocht sein würde. »Corpus, es ist wichtig. Wenn ich dich loslasse, musst du mir helfen - oder es kommt eine schlimme Zeit auf uns alle in diesem Haus zu.«
Corpus besaß kein Gewissen - ein langes Leben am unteren Ende der Gesellschaft hatte ihn gelehrt, kein Mitleid zu empfinden -, doch irgendetwas in ihrer Stimme berührte ihn. Widerwillig nickte er, als sie ihn losließ, und stolperte, missmutig seinen Hals massierend, zum Gewürzschrank hinüber.
»Dreh dich um.« Seine Stimme klang heiser, doch die Worte duldeten keinen Widerspruch. Er wollte nicht, dass das Weibsstück sah, wie gekonnt er den Schrank ohne Schlüssel öffnen konnte. Mit seinen Diebereien hatte er im Lauf der Jahre gute Geschäfte gemacht - Muskatnüsse und Safran erzielten neben Pfeffer die besten Preise, und so oft Maitre Gilles auch nachforschte, er hatte ihm nie die Diebstähle in die Schuhe schieben können.
Anne gehorchte, packte aber die Schaufel und sagte warnend: »Gib Acht, Corpus - ich bin schneller als du.« Das wusste er, außerdem war er neugierig. Er grunzte zufrieden, als die Tür aufsprang, und dort, an einem kleinen Haken, hing auch der Schlüssel zur Speisekammer. Sollte er sie damit unter Druck setzen, um herauszufinden, was sie im Schilde führte? In diesem Moment spürte er die Schaufel im Rücken, genau unterhalb seiner Nieren. Er seufzte. Nein, das würde bis später warten müssen.
Anne riss ihm den Schlüssel aus seinen runzeligen, schmutzigen Händen mit den schwarzen, eingerissenen Fingernägeln und spürte kurz einen Anflug von Mitleid. Auch wenn er ein bösartiger, alter Kauz war, sein kleiner, alter Körper erzählte eine lange Geschichte von Hunger und Leid. Doch für Mitgefühl war jetzt keine Zeit. Sie stieß den Alten vor sich her und öffnete fieberhaft die Tür zur Speisekammer. Und wirklich, dort stand eine große, glasierte Tonschüssel mit einem ausgebleichten Holzrost. Auf dem Rost lag eine Honigwabe, deren kostbarer Inhalt durch die Ritzen tropfte.

Blitzschnell schöpfte sie etwas Honig in ein Schälchen ab, huschte hinaus und schloss den alten Mann in der Speisekammer ein. Sie würde Maitre Gilles später alles erklären. Aber jetzt konnte sie auf Corpus, der hinter ihr fluchte und sie Hure und Teufelsbrut schimpfte, keine Rücksicht nehmen. Sie musste sich beeilen.

Margaret und Jassy hatten mittlerweile alles versucht, um Aveline zu helfen. Abwechselnd hatten sie heiße und kalte Tücher auf den aufgetriebenen Bauch gelegt, um Aveline die Wehen zu erleichtern. Sie hatten ihr zur Kräftigung gute

Hammelbrühe eingeflößt, aber sie hatte alles wieder erbrochen. Außerdem hatten die Frauen Avelines Rücken und Bauch sanft massiert, aber nichts schien zu helfen. Mit Vater Bartolphs Erlaubnis hatten sie sogar Weihrauchkügelchen ins Feuer geworfen, um Gott, die Jungfrau Maria und ihre Mutter, die heilige Anna, zu Hilfe zu rufen.
Die Wehen kamen jetzt in kurzen Abständen, aber Jassy und Margaret sahen, dass das Kind sich noch nicht gesenkt hatte - der Geburtskanal hatte sich noch nicht so weit geöffnet, wie er sollte. Jassy warf Margaret einen hoffnungslosen Blick zu. Vielleicht sollte dieses unter so unseligen Umständen gezeugte, nun aber sehnlichst erwartete Kind nie geboren werden.
Dies war der Augenblick, als Margaret vollends verzweifelte. Vielleicht war es doch Gottes Wille, dass dieses Kind nicht das Licht der Welt erblickte. Wenn Mutter und Kind stürben, ginge Piers Wunsch in Erfüllung - dann wäre er frei von dieser Ehe, die er nie gewollt hatte. Aber eins stand fest: Sollten Mutter und Kind nicht überleben, würde sie Piers nicht erlauben, weiter unter ihrem Dach zu leben. Seine grausame Behandlung hatte seine Frau schrecklich geschwächt. Ihrem Körper fehlte die Kraft, das Kind zu gebären, und die gebrochenen Rippen, die, wie Margaret vermutete, das Ergebnis von Piers letzter Misshandlung waren, machten die Schmerzen unerträglich.
Als Anne die Tür aufstieß, schlug ihr der Geruch von Blut und Weihrauch entgegen. Sie verspürte einen Brechreiz, den sie jedoch eilig unterdrückte. »Mistress, ich habe es. Erlaubt mir, Aveline etwas davon zu geben. Es wird ihr helfen, das verspreche ich.«
»Gut«, erklärte Margaret grimmig, »wir haben alles versucht. Jetzt kann man das Kind nur noch herausschneiden.« Jassy und sie sahen einander an - sollten sie so etwas wirklich in Erwägung ziehen? Möglicherweise, aber das würde Avelines Tod bedeuten.

Aveline sah schon jetzt mehr tot als lebendig aus.

Kreideweiß lag sie auf dem Bett und stöhnte. Mit jeder Wehe bäumte sie sich auf, und ihre Augen stierten teilnahmslos ins Leere. Anne setzte sich neben sie und strich über ihre Augenbrauen, dann bat sie sie mit sanfter Stimme, den Mund zu öffnen. Aveline löste sich gerade lange genug aus ihrem Schmerzenswahn, um zu gehorchen.
Die umstehenden Frauen glaubten nicht, dass Annes Medizin noch etwas bewirken könnte. Aveline würde sterben müssen. Doch dann geschah etwas Merkwürdiges.
Nachdem Aveline an dem Topf genippt hatte, den Anne an ihre Lippen hielt, ging eine Veränderung mit ihrem gepeinigten Gesicht und ihrem Körper vor sich. Ihre starren Arme und Beine entspannten sich, und es hatte den Anschein, als fiele das Mädchen in Schlaf. Ihre Lider senkten sich über die starren Augäpfel, und als sie noch mehr von der Flüssigkeit trank, seufzte sie und atmete tief ein, dann noch einmal. Sie schlief tief, obwohl ihr Körper sich immer noch in Wehen zusammenzog. Es war ein Wunder - wie war es möglich, dass eine Frau schlief und gleichzeitig Wehen hatte?
»Mistress, ich brauche Eure Hilfe. Wir dürfen keine Zeit verlieren …«, drängte Anne.
Jassy und Margaret mussten Avelines Beine spreizen, während Anne einen mit dem restlichen Honig getränkten Pfropfen in die Scheide des Mädchens schob. Es war nur noch eine winzige Menge der Tinktur übrig geblieben, und Anne betete, sie möge reichen, um ihren Zweck zu erfüllen. Wenn die heilige Anna ihnen beistand, würde das Schlafmittel auch den Gebärmutterhals entspannen, und das Kind könnte geboren werden.

In ihrem rauschartigen Schlaf stöhnte Aveline auf, als Anne die Honigpaste in ihren Leib einführte, wachte jedoch nicht auf. Einige der Frauen bekreuzigten sich verstohlen. Hieß es nicht in der Bibel, dass Frauen in Schmerzen gebären sollten, zur Strafe, weil sie Adam vom rechten Weg abgebracht hatten? Keine der Frauen hatte sich an Avelines Qualen ergötzt, aber war es nicht Gottes Wille? Wenn Mutter und Kind tatsächlich gerettet würden, wäre das wahrhaftig ein Wunder, aber wäre es nicht auch Blasphemie?

Wunder oder Gotteslästerung, die Medizin zeigte Wirkung. Bevor die Kerzen auch nur einen Fingerbreit heruntergebrannt waren, spürte Margaret, die Avelines Bauch massierte, wie das Kind mit der nächsten Wehe nach unten geschoben wurde. Und dann verkündete Jassy plötzlich, sie könne den Kopf des Säuglings spüren. Und nach einem weiteren Augenblick erschien das blaue Gesichtchen - die Augen geschlossen, die Haut wachsbleich -, noch ein sanftes Ziehen, dann glitten die Schultern heraus, und der Knabe war geboren. Ängstlich rieben ihn die Frauen mit Ol und Salz ab, denn er atmete nicht. Und mit einem Mal öffnete er den Mund und schrie. Er lebte, und seine Haut wurde rasch rosig, als er sein Missfallen darüber kundtat, so grob in die Welt befördert worden zu sein.

Als die Nachgeburt kam, wurde die Nabelschnur mit Hilfe eines scharfen Messers durchgetrennt, und Jassy eilte mit dem fest in Leinen und rotes Flanell gewickelten Säugling zum Kamin. Seine Mutter schlief friedlich, die Anspannung war aus ihrem Gesicht gewichen. Margaret umarmte Anne und gab ihr einen Kuss. Dann schickte sie sie hinaus, um Piers und Mathew zu benachrichtigen, dass das Kind nun doch heil zur Welt gekommen sei. Anne sollte auch Vater Bartolph suchen, damit der Knabe so bald wie möglich getauft werden konnte. Er machte zwar trotz der widrigen Umstände seiner Geburt einen kräftigen Eindruck, aber der Teu- fei musste so schnell wie möglich aus ihm vertrieben werden. Würde er ungetauft sterben, würde seine zarte Seele direkt zur Hölle fahren. Erst danach hatten sie Zeit, sich über die Zukunft Gedanken zu machen.

Der Maientag war vorüber, aber das Haus war noch immer halb verlassen. Einige ältere Dienstboten waren bereits zurück von den Freudenfeuern, die jüngeren hingegen würden erst nach Sonnenaufgang heimkehren. Es war jedes Jahr dasselbe, und die Strafpredigt von Vater Bartolph war ein geringer Preis für die schönen Erinnerungen, von denen sie bis zum nächsten Maifest zehren mussten.
Anne fand ihren Herrn in seiner Studierstube, wo er vorgab zu arbeiten, obwohl er schon seit Stunden den Versuch aufgegeben hatte, sich zu konzentrieren. Er hatte darum gebeten, auf dem Laufenden gehalten zu werden, und Margaret war einige Male hinausgeschlüpft, um ihn zu informieren. Ihr letzter Bericht hatte ihn in eine düstere Stimmung versetzt, denn er rechnete damit, dass Aveline und das Kind sterben würden.
Daher war er in großer Sorge, als Anne erschien. Ihr Klopfen riss ihn aus den schmerzlichen Grübeleien über all die Fehler, die er als Mann und als Vater begangen hatte - eine ungewohnte Tätigkeit für ihn. »Herein.«

»Master, das Kind ist da. Ein Knabe.«

»Ein Knabe …« Er blickte sie mit sorgenvoller Miene an. Die Frage lag auf seinen Lippen, aber er fürchtete die Antwort. Annes zuversichtlicher, energischer Herr sah plötzlich alt und furchtsam aus. In diesem Augenblick begriff sie, dass auch Männer leiden konnten, etwas, was sie bislang nie verstanden hatte. Auch sie bedurften des Trostes, wenn die Sorgen übermächtig wurden - und heute konnte sie ihm diesen Trost spenden. Rasch trat sie neben ihn und berührte sanft seinen Arm. »Sir, das Kind lebt. Und Aveline auch.«

Tränen standen in seinen Augen, als er aufsah und flüchtig seine Hand auf die ihre legte. Und es dauerte einen Moment, bis er sich wieder an seine Rolle - die des Herrn von Blessing House - erinnerte. »Das Kind lebt also. Sie haben einen Sohn. Das ist wahrlich eine gute Nachricht.« Eilig erhob er sich und ging zu dem der Kapelle zugewandten Fenster. »Bitte übermittle Mistress Aveline meine herzlichen Glückwünsche. Sollte Lady Margaret entbehrlich sein, möge sie mir bitte zu einem Dankesgebet in die Kapelle folgen. Ich werde dort auf sie warten«, sagte er mit dem Rücken zu Anne.
Anne machte einen Knicks und ging davon, um Vater Bartolph zu suchen.
Mathew hörte die Tür ins Schloss fallen und holte tief Luft. Leben war geschenkt, der Tod in Schach gehalten worden.

Seine Aufgabe war es nun, das Kind zu schützen - das war Gottes Wille, das spürte er.




Kapitel 13

Es war Ende Juni, und die Stadt lag unter einer schmutzigen, stinkenden Dunstglocke. Kein Lüftchen regte sich. Sogar die Winde des Himmels waren von der Hitze ermattet.

Mathew Cuttifer und John Lambert wandelten durch den Park, der sich unterhalb der finsteren Mauern von Blessing House bis zum Flussufer erstreckte. Der Lustgarten war eine der vielen Neuerungen von Lady Margaret, ein Versuch, dem burgähnlichen alten Gebäude einen moderneren Anschein zu verleihen.

Mit der Unterstützung eines französischen Gärtners - eine enorme Ausgabe, der Mathew damals nur murrend zugestimmt hatte - hatte Margaret sanft abfallende Wege anlegen lassen, die in anmutigen, breiten Stufen strahlenförmig von einer großen Grünfläche in der Mitte abgingen, die mit niedrigen Hecken in Form der königlichen Wappenrose bepflanzt war. Innerhalb dieser Hecken war ein richtiger Rosengarten entstanden. Und an den sonnigen Ziegelmauern, die den Park vom angrenzenden Anwesen trennten, war Spalierobst gepflanzt worden.

Überall waren junge Bäume gesetzt, die im Lauf der Zeit zu lustigen, ja gar fantastischen Gebilden beschnitten worden waren; so gab es Greifenvögel, ein Schloss und sogar einen Adler im Flug. Mit jedem Jahr waren die Figuren klarer erkennbar geworden und die Schönheit der Gartenanlage besser zur Geltung gekommen.
Zu Beginn der Gartenplanung hatte Mathew Margaret freie Hand gelassen. Später jedoch hatte er sich bitter über den Verlust des guten Bodens und die zusätzlichen Kosten beklagt, die ihm der Lustgarten abverlangte. Früher waren die Waren, die nach Blessing House geliefert wurden, direkt an der unterhalb seines Grundstücks befindlichen Anlegestelle ausgeladen und über den Hang zum Haus geschafft worden. Nun jedoch nahm der Lustgarten die gesamte verfügbare Fläche ein und versperrte den Zugang zu den Lagerräumen im Untergeschoss. Um diesem Missstand abzuhelfen, hatte Mathew einen zusätzlichen Streifen Land erwerben und einen separaten Zugang zum Fluss bauen lassen müssen.
An einem heißen Tag wie diesem schwitzte er in seiner dicken, samtenen Houppelande und dem schweren Barett und war froh, Margarets Plänen damals nachgegeben zu haben. Die dicht belaubten Bäume spendeten Schatten, und vom Fluss herauf wehte eine leichte Brise. Es bereitete ihm Vergnügen, seinen Gast auf einer der hübschen, veneziani- sehen Marmorbänke Platz nehmen zu lassen, mit denen er seine Frau einmal zum Namenstag überrascht hatte. Vielleicht hatte sie doch das Richtige getan, immerhin arbeitete er sehr schwer, und Gott hatte gewiss nichts dagegen, wenn er sich am Werk seiner Frau ein wenig ergötzte.

Die beiden Männer warteten darauf, mit Familienmitgliedern und engen Freunden einen Dankgottesdienst für die Wöchnerin und ihr Kind zu feiern. Als besonderer Gunstbeweis des Königs durfte der Gottesdienst in der Marienkapelle der Abtei abgehalten werden. Und da das Kind auf den Namen Edward getauft war, sollte der Gottesdienst an diesem zwanzigsten Juni stattfinden, dem Namenstag eines anderen Edward, des längst verstorbenen, heilig gesprochenen Königs der Angelsachsen.
Während die beiden in der brütenden Hitze saßen und warteten, wandte sich ihr Gespräch wieder einmal dem schwelenden Konflikt zwischen dem König und Warwick zu. John Lambert hatte als Ratsherr der Stadt noch bessere Verbindungen zum Hof als Mathew, und beiden waren in jüngster Zeit beunruhigende Gerüchte zu Ohren gekommen.
Es hieß, der König habe seine frühere Leidenschaft für Frauen wieder entdeckt. Die Königin stand kurz vor der Niederkunft mit dem ersten gemeinsamen Kind und hatte dem König bestimmt seit längerem den Zugang zum Ehelager verweigert. Es war ein Skandal bei Hof gewesen, als der König noch lange nach der offiziellen Bekanntgabe der Schwangerschaft das Bett mit seiner Frau geteilt hatte. John Lambert war der Meinung, eine rechtschaffene Frau könnte keine geschlechtliche Beziehung mit ihrem Gemahl dulden, wenn sie wusste, dass sie ein Kind unter dem Herzen trug. Andererseits war die Königin anders als andere Frauen. Es hieß, sie begehrten einander gleichermaßen, was eine Menge aussagte, wenn man Edward kannte.

Der König hatte also sein Augenmerk auf andere Frauen gerichtet, wenn die Gerüchte wahr waren, und zwar auf mehrere andere Frauen, während er auf die Geburt seines Kindes wartete. Das ganze Königreich betete darum, das Kind möge ein Knabe werden und so die Thronfolge und die Stabilität des Landes sichern. Mathew sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass ihre Gebete erhört würden.
Vielleicht war es für das Land sogar besser, wenn der König sich statt mit Warwick mit anderen Frauen beschäftigte. Mathew empfand eine Spur von Mitgefühl für seinen Herrscher. Für den Ehemann einer frommen Frau bedeutete eine Schwangerschaft eine sexuelle Durststrecke. Die Kirche sagte, geschlechtliche Beziehungen dienten allein der Empfängnis, und wenn diese vollbracht war, sollte ein gläubiger Ehemann sein Haupt zum Gebet neigen, um so seiner Lust Herr zu werden. Mathew hatte während der ganzen Schwangerschaft seiner Frau mit Piers Enthaltsamkeit geübt - und wofür? Ja, er hatte Verständnis dafür, dass Edward bei anderen Frauen Trost suchte, wenn er nicht mehr zu seiner eigenen durfte, dennoch konnte er es nicht billigen. Mathew stieß einen tiefen Seufzer aus. Keine Selbstdisziplin hatten diese jungen Leute, keinerlei Selbstdisziplin.
Währenddessen schilderte John Lambert seine Befürchtungen über die möglichen Veränderungen, die durch die Geburt des königlichen Kindes ausgelöst werden könnten, wobei seine Hauptsorge der Verwandtschaft der Königin galt.
»Sie alle, Mathew - die ganze Familie Wydeville. Jeden Tag werden es mehr bei Hof: Schwestern, Brüder, Onkel. Ein habgieriges Pack! Ihr habt ja keine Vorstellung. Die Mutter ist am schlimmsten. Sie nützt das Wohlwollen der Königin für jede erdenkliche Vergünstigung aus, die sie bekommen kann. Ich sage Euch, das macht mir Angst. Wusstet Ihr, dass die Herzogin Jacquetta ihre Tochter, die Königin, sogar ersucht hat, die Habe des alten Joshua von Jericho nach dessen Tod beschlagnahmen zu dürfen? Gewiss, er war ein Jude, aber gab ihr dies das Recht, seine Familie auszurauben, noch bevor seine Gebeine erstarrt waren? Ich habe gehört, sie sei mit einer Schar bewaffneter Männer vor seinem Haus aufgetaucht und habe die Tür aufbrechen lassen. Teppiche, Gold, Geschirr und Möbel - alles haben sie mitgenommen. Sie wedelte mit einer Vollmacht der Königin und behauptete, die Familie würde später entschädigt werden! Ich sage Euch, Mathew, ich sehe mich nicht in der Lage, die Ordnung in der Stadt aufrechtzuerhalten, wenn das so weitergeht. Und der König unternimmt nichts dagegen!«
Mathew runzelte die Stirn. Sollte das Königskind ein Knabe werden, würde Elizabeths Macht noch gestärkt werden. Ein männlicher Thronfolger für das Königreich würde ihrer Familie eine unangreifbare Position verschaffen, und dies würde Warwick niemals hinnehmen.
Er wurde aus seinen Grübeleien gerissen, als Anne vor ihnen auftauchte und knickste. »Ja, mein Kind?«
»Master, Lady Margaret und Mistress Aveline bitten Euch und Euren Gast, sich ihnen anzuschließen.«
Anne gab wie gewöhnlich ein reizendes Bild ab. An diesem Tag hatte sie ihr Haar unter einer tief sitzenden, strengen Haube mit einem zarten Schleier verborgen. Sie war mittlerweile die Leibdienerin von Lady Margaret, wodurch ihre Stellung im Haus gestiegen war. Nach der Geburt des kleinen Edward hatte Mathew sie neu einkleiden lassen, als Dank für ihre Rolle, die sie bei der Rettung von Mutter und Kind gespielt hatte.
Mathew bedeutete dem Mädchen, vor ihnen zu gehen, und erfreute sich an ihrem anmutigen Gang. Lady Margaret hatte ihr hübsche, neue Samtschuhe geschenkt, und sie hatte sorgsam ihre Röcke gerafft, um den Saum des neuen Kleides zu schonen.

Im Haus herrschte eine angenehme Kühle nach der stickigen Hitze draußen. Die beiden Männer betraten die große Eingangshalle, wo sie bereits erwartet wurden.
Anne eilte vor, um ihren Platz neben ihrer Herrin einzunehmen. Nach außen machten die drei Generationen der Familie Cuttifer, die sich in der Halle von Blessing House versammelt hatten, einen recht harmonischen Eindruck. Trotzdem konnte Anne das Gefühl der Furcht nicht unterdrücken, das sie in der Gegenwart ihrer Herrschaft ständig begleitete.
Seit der Geburt des Kindes hatte Anne versucht, Aveline unaufdringlich zur Seite zu stehen, aber Piers’ Frau nahm immer weniger Anteil an den Geschehnissen des Alltags und war passiv, ausdruckslos und schweigsam wie eine Stoffpuppe. Wenigstens schlug Piers sie nicht mehr - es hieß, am Tag nach der Geburt hätte es eine höchst unangenehme Aussprache zwischen Vater und Sohn gegeben, in deren Verlauf Mathew gedroht habe, Piers öffentlich bestrafen zu lassen, wenn er Aveline weiterhin misshandle. Piers hatte seitdem kein Wort mehr mit seiner Frau gesprochen und zeigte auch keinerlei Zuneigung zu seinem kleinen Sohn.
Piers stand also wie gewohnt schweigend neben Aveline, während Lady Margaret den friedlich schlafenden Säugling im Arm hielt. Er war fest in Tücher gewickelt, und nur ein dichter, dunkler Haarschopf lugte wie ein kleiner Federbu- schen heraus. Anne beobachtete, wie sich Mathews Miene beim Anblick seines Enkels zärtlich erhellte - sie hatte ihn einmal zu Margaret sagen hören, er erkenne seinen eigenen Vater im Gesicht des Kindchens wieder, und sie wusste, dass er seinen Vater sehr geliebt hatte. Doch nun, als Margaret sich an ihn wandte, fasste er sich rasch wieder.

»Da seid Ihr ja, Mathew, Master John.« Margaret deutete einen Knicks vor dem Gast an. »Melly, du kannst Edward jetzt nehmen.« Melly, die erst vor kurzem zum Kindermädchen befördert worden war, eilte nach vorn und nahm das schlafende Kind vorsichtig aus den Armen seiner Großmutter. »Sieh zu, dass die Amme ihn nicht überfüttert, wenn er wach wird. Und nach dem Stillen soll er frisch gewickelt werden. Wir werden nicht sehr lange fortbleiben.«

John Lambert wunderte sich, dass weder Vater noch Mutter irgendein Interesse für das Kind zeigten. Aveline war bleich und beherrscht und ging, dicht gefolgt von Anne, stumm an der Seite ihres Ehemanns hinter Margaret her. Sie hatte die Augen niedergeschlagen und die Hände um das Messbuch gefaltet.
Master Lambert hatte den Eindruck, dass Aveline sich von der Geburt ihres Sohnes gut erholt hatte. Offensichtlich wurden auch ihre Brüste nicht mehr gebunden, um den Milchfluss zu unterbinden - als Piers’ Gattin wurde natürlich nicht von ihr erwartet, dass sie selbst stillte. Nur Mathew bemerkte missbilligend, dass das Oberteil von Avelines modischem, hochtailliertem Kleid vorne keine Schnürbänder aufwies. Diese neumodische Art, Frauen von Stand nicht mehr selbst stillen zu lassen, erschien ihm töricht und gefährlich. Wer wusste schon, ob eine Amme ein fremdes Kind mit derselben Hingabe nährte wie ihr eigenes? Trotzdem hatte er nachgegeben, als Margaret ihm erklärt hatte, es sei unschicklich, wenn die Frauen bei Hof seine Schwiegertochter als Milchkuh betrachteten. Allerdings hatte er darauf bestanden, die Amme für seinen Enkel gemeinsam mit Margaret auszusuchen, da weder Piers noch Aveline Interesse dafür zeigten.
Nach der Stille des Hauses erschienen die Straßen der Stadt wie ein lärmendes Babel. Vor der Gesellschaft gingen die Diener in ihrer neuen zweifarbigen Tracht, blau wie die

Farbe der heiligen Jungfrau und rosa zur Feier, der Geburt. Dann folgten Mathew und John Lambert mit den Mitgliedern der Familie. Ganz vorn ging Piers’ Leibdiener mit einem edlen Lederbeutel, den das Wappen der Cuttifers zierte, und warf vergnügt Silberlinge in die Menge. Diese Freigiebigkeit lockte mehr und mehr Menschen auf die Straße, die kreischend durch den Staub krochen und die Münzen einsammelten. Bald war das Gedränge so groß, dass das Grüppchen aus Blessing House kaum noch ein Durchkommen fand.
Genau das hatte Mathew beabsichtigt. London, die größte Stadt im ganzen Königreich, mit den mindestens einhunderttausend Seelen innerhalb und außerhalb der Stadtmauern, war trotz seiner Größe immer noch ein Dorf. Seine Konkurrenten sollten ruhig von dieser großzügigen Geste erfahren, das würde sein Ansehen nur noch steigern. Er lächelte kurz, als er sich der Ironie der Situation bewusst wurde - mit Geld um sich zu werfen, konnte sich manchmal als durchaus nützlich fürs Geschäft erweisen.
Schließlich waren alle Münzen verteilt, und die Menge gab den Weg durch das Torhaus zur Abtei frei. Dort drängten sich wie jeden Tag die Pilger, die den Schrein von Edward dem Bekenner aufsuchen wollten.
Es war beinahe Mittag, und die Sonne brannte heiß hernieder, doch Mathew und seine Familie wurden bereits erwartet. Der Abt hatte dafür gesorgt, dass sie als besonderes Zeichen seiner Gunst die Abtei durch das große Nordtor betreten durften, das gewöhnlich nur für Staatsanlässe geöffnet wurde.
Als Anne ihrer Herrschaft in das dämmrige Gebäude folgte, wurde ihr bewusst, dass sie es seit ihrer Begegnung mit dem König nicht mehr betreten hatte. Unwillkürlich dachte sie an Deborahs Worte »Er ist zu mächtig für dich …« zurück. Auf Deborahs Rat hin war es ihr beinahe gelungen, den

König zu vergessen. Nun aber, inmitten dieses riesigen, von Menschenhand erschaffenen Steinwaldes, hob sie den Kopf und blickte in ein Abbild Edwards. Es lächelte aus der Mitte einer großen Rosette des längst verstorbenen Baumeisters Henry von Reyns auf sie herab. Erschüttert, weil sie an das geradezu ketzerisch schöne Gesicht des Königs dachte, eilte sie ihrer Herrschaft zur Marienkapelle nach, fest entschlossen, sich ganz auf den Dankgottesdienst zu konzentrieren und sich jeden Gedanken an den fernen König zu verbieten.
Anne betrachtete Aveline, die neben Piers vorn am Altar kniete und auf den Segen des Abts wartete. Aber gerade als der alte Mann über dem geneigten Haupt Avelines zu seinem lateinischen Singsang anhob, machte sich hinter ihr leichte Unruhe breit. Missbilligend sah der Pfarrer auf, doch seine Miene erhellte sich augenblicklich, als er die Neuankömmlinge erkannte. Es war der König mit einer kleinen Schar von Höflingen.
Edward und seine Begleiter strebten nach vorn, wo eilig Plätze für sie frei gemacht wurden. Mathew bestand darauf, seinen Stuhl zu räumen, der König erlaubte jedoch nicht, dass einer der Höflinge Lady Margarets Platz einnahm. Nach einigen förmlichen Ehrbekundungen hatten die Neuankömmlinge Platz genommen, und der König bedeutete dem Abt, mit dem Gottesdienst fortzufahren.
Nun flehte der Abt zu Gott, seine Dienerin Aveline, die während der erlittenen Schmerzen den Segen und die Unterstützung des Allmächtigen erfahren hatte, möge gläubig den Pfad beschreiten, der einer guten Christin als Ehefrau und Mutter vorgegeben sei. Die Anwesenheit des Königs machte es Anne unmöglich, sich auf die endlosen Gebete zu konzentrieren. Ihr Herz raste, und sie senkte den Kopf, um die anderen Frauen von Blessing House ihre Verwirrung nicht merken zu lassen. Ob er sich nach sechs Monaten noch an sie erinnerte? Und wenn ja, was hätte das zu bedeuten? Sie war nur eine Dienerin, ein Niemand, und er war der König, der jeden Tag zahllosen Menschen begegnete. »Der König hat sich von dir abgewandt … Er ist zu mächtig für dich …«, murmelte sie, obwohl sie ebenso gut die Jahreszeiten oder Wochentage hätte aufsagen können. Deborahs Warnung zeigte keinerlei Wirkung. Er war viel zu nah - so nah, dass sie den Ambraduft in seinen Kleidern riechen konnte …

Die Gebete kamen zum Ende, und die Gemeinde stand auf, als Aveline zum Zeichen ihrer Dankbarkeit für die glückliche Geburt ihres Sohnes dem Abt ein Geschenk überreichte. Anne erhob sich gerade noch rechtzeitig, um zu beobachten, wie Aveline ruhig nach vorn trat und dem Abt mit einer Verbeugung eine kostbar bestickte Altardecke übergab, die sie selbst gefertigt hatte. Anne, die wusste, wie qualvoll die Geburt gewesen und was ihr vorausgegangen war, erschien es, als wäre die Stickerei aus Tränen gemacht worden, aus Tränen, die die Gestalt der Perlen angenommen hatten, die an den Rändern des edlen, blauen Stoffes aufgestickt waren. Piers trat ebenfalls vor und stellte sich neben seine Frau. Er verneigte sich und überreichte mit versteinerter Miene ein eigenes Geschenk, ein kostbares Silbertablett für den Altar der Marienkapelle.
Mit einem Mal begann Anne zu frieren, denn Piers stand unmittelbar neben einer schauerlichen Steinfigur, einem grinsenden Totenkopf, der die Grabplatte eines ehemaligen Abtes zierte und an die Vergänglichkeit des Lebens erinnern sollte. Als Piers sich umwandte, zeichnete sich unvermittelt durch eine Täuschung des Lichts sein Schädelknochen unter der Haut ab. Für den Bruchteil einer Sekunde verwandelte er sich von einem Lebenden zu einem wächsernen, wandelnden Leichnam, der sich einem Höllenbild gleich vom Altar auf sie zubewegte. Unwillkürlich stieß sie einen leisen Schrei aus und versuchte, sich hinter Jassy zu verbergen.

Die Haushälterin war höchst verwundert. Sie mochte Anne und hielt sie für ein vernünftiges, fleißiges Mädchen, das doch sonst nie ein derartiges Verhalten an den Tag legte! »Anne! Geht es dir gut? Was ist los, Kind?«
Anne war höchst verlegen, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Sie schüttelte den Kopf und stammelte eine Entschuldigung, als sich die königliche Gesellschaft, gefolgt von der Familie, zum Gehen wandte.
»Die Hitze, Mistress Jassy. Verzeiht mir …«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht, was passiert ist … Ich fühle mich so seltsam.« Schwindel überfiel sie, und sie schwankte. Jassy versuchte, Anne zu stützen, und führte sie zu einer der Bänke im Chor. Zur Empörung der Ordensbrüder zwang sie Anne, sich zu setzen, drückte ihr den Kopf auf die Knie.
Lady Margaret bemerkte zwar, dass etwas nicht stimmte, aber es schickte sich nicht, den König stehen zu lassen, der am Eingang der Kapelle mit Mathew und John Lambert plauderte. Als der König Mathew zum neuen Erben gratulierte, wandte sich das Gespräch der drei Herren unweigerlich dem Thema Kinder zu. Auch die Königin stand kurz vor der Niederkunft und war offiziell an ihre Gemächer gefesselt. Sie durfte sich bis nach der Geburt bei Hof nicht mehr blicken lassen, und, ja, auch sie war in dieser Abtei getauft worden.
Doch nun richtete sich Edwards Aufmerksamkeit auf ein Mädchen, das, auf eine ältere Frau gestützt, aus dem Inneren der Kapelle auf ihn zukam. Irgendwo hatte er dieses Mädchen schon einmal gesehen. Er besaß ein gutes Gedächtnis für Gesichter - eine sehr nützliche Eigenschaft für einen König. Das Festmahl an Mathew Cuttifers Namenstag - es war das reizende Dienstmädchen, das ihm mit zitternder Hand Wein nachgeschenkt hatte. Und sie hatte etwas Außerordentliches geleistet, wie er sich zu erinnern glaubte. Ja, sie hatte Lady Margaret von ihrer Schwindsucht geheilt. Offensichtlich war sie nun selbst geschwächt.
»Lady Margaret, mir scheint, Eurer kleinen Zofe - die Heilerin, nicht wahr? - geht es nicht gut. Vielleicht bedarf sie Eurer Fürsorge.« Er hatte sehr leise und dezent gesprochen, doch da alle Umstehenden an seinen königlichen Lippen hingen, wandte sich die gesamte Gesellschaft zu Jassy um, die die schwankende Anne nach draußen führte.
»Euer Majestät sind sehr aufmerksam«, erwiderte Margaret und bemerkte jetzt ebenfalls, dass Anne erschreckend blass aussah und sich kaum auf den Beinen halten konnte.
»Lady Margaret, ich möchte Euch nicht länger aufhalten.« Edward gab seinen Begleitern ein Zeichen, beugte sich hinab, um Lady Margarets und Mistress Avelines Hand zu küssen - sehr kalt, registrierte Edward, und die Augen wie tot -, und wandte sich scheinbar zum Gehen. Doch dann blieb er stehen und war mit einem Schritt bei Anne.

»Fühlst du dich krank, mein Täubchen?«

Die arme Anne, hätte sich doch der Boden vor ihr aufgetan und sie verschlungen! Mit Jassys Unterstützung sank sie in einen Knicks, obwohl sie fürchtete, sich übergeben zu müssen und die gestickten Schuhe des Königs zu besudeln.

»Nein, Sire. Die Sonne vielleicht…«

»Ach ja, der Sonne heller Glanz!«, bemerkte Lord William Hastings, der Großkämmerer des Königs und einer seiner engsten Vertrauten, scheinbar beiläufig. Die Umstehenden lachten verstohlen über dieses geistreiche Wortspiel, denn das Abzeichen des Königs stellte eine Sonne mit einem gleißend hellen Strahlenkranz dar. Wieder ein Mädchen, das von seinem Licht geblendet war, ein weiteres in einer endlosen Reihe. Der König runzelte missbilligend die Stirn, worauf das Lachen jäh erstarb.

»Ich werde meinen Arzt, Master Moss, zu Eurer Dienerin schicken, Master Cuttifer.« Der König schritt, die Höflinge im Schlepptau, von dannen und ließ Mathew, Margaret und die anderen Familienmitglieder und Gäste erstaunt zurück.

»Hat er das ernst gemeint?«, fragte Lady Margaret.

Mathew zuckte verwirrt die Achseln. »Ich nehme an, er wollte einfach höflich sein.«
John Lambert spürte einen Anflug von Neid. Die Beziehung zwischen dem König und Mathew Cuttifer verdiente größte Aufmerksamkeit. Wenn der Wind jetzt aus dieser Richtung wehte, wäre es gewiss klug, seine eigenen guten Beziehungen zu Blessing House intensiver zu pflegen. Aber warum gab sich Edward mit einem Dienstmädchen ab? Das erschien ihm unangemessen. Er betrachtete das Mädchen abschätzend - und glaubte den Grund zu kennen. Lady Margaret sprach gerade mit ihr, und als Anne zu ihr aufsah, fiel das Licht auf ihr Gesicht, so dass er sah, was auch der König gesehen hatte: ein Gesicht von unübertroffener Feinheit, aus dem die letzten kindlichen Rundungen soeben erst verschwunden waren - und noch etwas anderes. Stärke. Seltsamerweise erinnerte sie ihn an jemanden, an jemanden, den er in ferner Vergangenheit einmal gekannt hatte … Lambert schüttelte verblüfft den Kopf. Diese Ähnlichkeit war unmöglich. Das seltsame Licht in der Abtei spielte ihm einen Streich.

»Wie meint Ihr, Lambert, was habt Ihr gesagt?«

»Nichts, Mathew. Ich habe nichts gesagt …« Doch als er Anne genauer musterte, kannte seine Verblüffung keine Grenzen. Diese Ähnlichkeit war geradezu unheimlich - die beiden hätten Zwillinge sein können … hätten nicht so viele Jahre dazwischen gelegen. So etwas gab es nicht, durfte es nicht geben. Vielleicht hatte auch er zu viel Sonne abbekommen …
Aveline stand unbeteiligt neben Piers, während der Wirbel um Anne langsam nachließ. Sie hatte ihren Frieden gefunden, denn Gott hatte in der Kapelle zu ihr gesprochen. Ihr ganzes Leben lang hatte es dem Herrn gefallen, sie leiden zu lassen, und nun wusste sie, was der Grund dafür war. In der Nacht, als ihr Sohn geboren wurde, hatte Satan neben ihrem Bett gestanden und ihre Seele verlangt, aber der Herr hatte es nicht zugelassen - er hatte ihr und auch ihrem Sohn erlaubt zu leben, und sie war dankbar für diese Gnade. Aveline überraschte ihren Mann, indem sie ihre Hand in seine legte, und als er sich ihr verwundert zuwandte, lächelte sie ihn zum ersten Mal seit vielen Monaten an. Ihre Hand war eiskalt, und verstohlen ließ er sie so schnell wie möglich wieder los! Er war nicht bereit, auf ihr Angebot einzugehen. Doch Aveline lächelte immer noch, was die Abneigung ihres Mannes nur noch steigerte. Wenn Aveline glaubte, Edwards Geburt ändere irgendetwas an ihrem Verhältnis, hatte sie sich getäuscht. Was ihn betraf, war sie nur auf dem Papier seine Frau. Solange sie lebte, würde sie für die Schmach büßen, die ihre Heirat für ihn darstellte, egal, was sein Vater dazu sagte. Er war der Ehemann, er hatte das Sagen, so wollte es die Kirche.

Aveline ging gleichmütig an seiner Seite und spürte noch den Druck seiner Finger. Armer Piers, er verstand nicht. Sie lächelte mitfühlend. Er konnte nicht wissen, dass Gott sie in seine Obhut genommen hatte. Daran konnte auch Piers nichts ändern. Der Tag war wunderschön, und zum ersten Mal seit Monaten lachte sie laut auf. Der Klang ihres Lachens erfüllte Mathew und Margaret mit großer Freude, und schon bald lachte die ganze Gesellschaft auf dem Rückweg nach Blessing House. Nur Anne lachte nicht, aber das schrieb Jassy der Hitze zu … dieser schrecklichen Hitze.




Kapitel 14

Das Abendgebet war vorüber, und die letzten Sonnenstrahlen tauchten die schmutzigen Straßen in weiches Licht. Als die Dunkelheit hereinbrach, flammten Lichter in den Fenstern der Reichen und im Palast von Westminster auf, während sich der Rest der Stadt auf die Nacht einrichtete, denn die Menschen gingen gewöhnlich mit Einbruch der Dämmerung zu Bett. Hier und da drangen Lärm und Fackelschein aus Schenken und Freudenhäusern, doch ansonsten war alles still in den sommerlich warmen Gassen.
Anne hatte auf Anweisung ihrer Herrin den ganzen Nachmittag auf ihrem Strohlager im Sonnenzimmer geruht. Nach der Heimkehr von der Kirche hatte Margaret sie gezwungen, sich hinzulegen, da sie sich immer noch nicht wohl fühlte. Sie hatte zwar nicht erbrechen müssen, hatte aber in der nachmittäglichen Hitze unruhig geträumt.
Sie hatte geträumt, sie laufe, sie fliehe vor einer dunklen Gestalt, aber so schnell sie auch lief, die schreckliche Gestalt kam näher und näher. Sie spürte ihren heißen Atem im Nacken, sah ihre Zähne und roch ihre üblen Ausdünstungen, die stanken wie eine offene Pestgrube. Und gerade als sie glaubte, nicht mehr weiter zu können …
… erwachte sie von einem Klopfen an der Tür. Verschwitzt und zerzaust setzte sie sich auf und erblickte einen hoch gewachsenen, ernsten Herrn in einem langen, roten Gewand, der neben der aufgeregten Jassy im Türrahmen stand. Der gut aussehende Fremde hatte eine Ambrakugel aus durchbrochenem, polierten Silber bei sich, die einen süßlichen Duft verströmte. Jassy, offenbar beleidigt, weil der Herr anzunehmen schien, in Blessing House stinke es, eilte zum Lager des Mädchens. Sie strich ihr die Haare aus dem Gesieht und zog ihr die Betttücher bis zum Hals. »Das ist sie, Doktor Moss, aber ich weiß nicht, ob Lady Margaret möchte, dass Ihr in ihrer Abwesenheit mit ihr sprecht.«

»Mistress Jassy, der König hat mich geschickt. Ich freue mich, das Kind kennen zu lernen, aber ich habe wenig Zeit. Wie Ihr verstehen werdet, verlangt die Königin meine ganze Aufmerksamkeit.«
»Ja,ja, natürlich, Sir, die Königin …«Jassy blieb wie angewurzelt stehen, als der Doktor ungeniert ins Zimmer trat und zu Annes Strohlager hinüberging. Er blieb einen Augenblick stehen und betrachtete Anne. Nun verstand er das seltsame Anliegen des Königs, ein Dienstmädchen behandeln zu lassen: Sie war eine Schönheit. Sie hatte etwas Bemerkenswertes an sich - Venus im Skorpion? Auch Mars spielte mit hinein, kein Zweifel. Bemerkenswert waren ihre weit auseinander stehenden Augen, der strahlende Blick, die stolze, schmale Nase. Für eine Frau besaß sie ungewöhnlich viel vom Mars. Für ihren zukünftigen Mann konnte dies ein hartes Los sein, da sie gewiss kein zuvorkommendes Eheweib abgeben würde. Mars regierte die Herzen, vielleicht lag hier auch der Schlüssel für ihre Unpässlichkeit. Er würde mit Freuden ihre Brust abhören - wenn er nur die Haushälterin los wurde.
»Dreh den Kopf zur Seite, Kind. Gut. Jetzt die andere Seite. Hervorragend. Nun zeig mir deine Zunge.«
Doktor Moss war ein erfahrener Arzt und ein Kenner der menschlichen Natur und führte seinen Erfolg bei den kapriziösen Damen des Hofs auf beide Fähigkeiten zurück. Doch er besaß noch eine Geheimwaffe, die ihm bei seinen weiblichen Patienten zu Hilfe kam: seine Stimme. Er hatte schon früh die Erfahrung gemacht, dass seine Patientinnen am besten reagierten, wenn er besänftigend, ruhig und herzlich mit ihnen sprach, eine Technik, die er von einem geübten Stallmeister aus den königlichen Stallungen übernommen hatte. Der hatte genau gewusst, wie er zu den Pferden sprechen und sie berühren musste.

Als Doktor Moss Hofarzt wurde und Edward gelegentlich bei seinen Trinkgelagen Gesellschaft leistete, hatte er erkannt, dass der Erfolg des Königs bei den Frauen auch darauf zurückzuführen war, dass er ihnen das Gefühl vermittelte, sie besäßen seine ganze Aufmerksamkeit. Diese Tatsache hatte er sich als Arzt zu Eigen gemacht. Selbst hier konzentrierte er sich ganz auf dieses Dienstmädchen, als gäbe es für ihn niemanden sonst auf der Welt, als wäre sie die wichtigste Patientin, die er je gehabt hatte.
»Nun, Anne, geht es so?« Das Mädchen nickte, registrierte jedoch argwöhnisch seinen festen Blick und den sanften Druck seiner Hände, als er die weiche Haut an ihrem Hals und hinter ihren Ohren abtastete. Moss spürte ihre Anspannung, was ihn jedoch erstaunte, denn meist genossen seine Patientinnen seine Berührung und entspannten sich völlig dabei. Er räusperte sich ungeduldig und versuchte erneut, seine Patientin zu beruhigen. »Anne, ich werde dich jetzt um etwas bitten, das dir vielleicht ein wenig peinlich ist. Aber es ist sehr wichtig, dass du genau tust, was ich dir sage. Ich muss dem König Bericht erstatten, und er legt größten Wert darauf, zu wissen, wie es dir geht. Willst du mir helfen, dass du gesund wirst?«
Anne musterte ihn fragend und nickte, wenn auch widerstrebend. Seine Überredungskraft war höchst wirkungsvoll, trotzdem war es ihr peinlich, von einem Mann so vertraulich berührt zu werden.
Auch Jassy war nicht leicht zu überzeugen. Nun, da sie ihn bei der Arbeit beobachtete, kam er ihr ein wenig zu glatt vor. »Wie soll sie Euch helfen, Doktor?«, fragte sie mit einem Anflug von Schärfe in der Stimme.

»Mistress, ich benötige einen großen Nachttopf. Ihr könntet ihn mir beschaffen, während ich die Patientin weiter untersuche.«
Jassy ließ sich nicht einschüchtern. »Die Herrin wird wissen wollen, Sir, wonach Ihr sucht.«
Der Arzt erhob sich eilig und führte die widerstrebende Haushälterin zur Tür. »Bubonen«, zischte er so leise, dass das Mädchen ihn nicht hören konnte. »Dieses Kind hatte Kontakt mit dem Herrscher. Es ist meine Pflicht, sie auf Pest zu untersuchen. Also, bringt mir einen großen Topf.« Entschlossen öffnete er die Tür, ehe er wieder zu Anne zurückkehrte.
»Nun, mein Kind, wenn Mistress Jassy wiederkommt, gehst du in die Kleiderkammer und lässt Wasser. Es wird mir viel über deine Gesundheit verraten. Und während wir auf sie warten, kannst du dein Hemd hochziehen. Ich möchte deine Brust abhören und deine Achseln abtasten.«
»Nichts deutet auf Pest hin, Sir. Ich habe keine Schwellungen.«
»Wie kommst du auf solche Gedanken, Mädchen?«, fragte er neugierig.
»Nun, da ich mich schlecht gefühlt und stark geschwitzt habe, war es nahe liegend, dass Ihr besorgt seid. Aber nun geht es mir wieder besser. Der Schlaf hat mir gut getan. Wahrscheinlich habe ich heute früh etwas Schlechtes gegessen - deshalb ist mir so übel geworden.«
Moss ärgerte sich, dass das Mädchen ihn belehren wollte. »Ich bin hier derjenige, der sich ein Urteil über deinen Gesundheitszustand zu machen hat, junge Frau. Und als Leibarzt Seiner Majestät muss ich sichergehen, dass du nichts hast, was ihm schaden könnte. Und jetzt, zieh dein Hemd hoch«, sagte er scharf.
Lag es an seinem Tonfall oder an der Erwähnung des Königs, dass Anne doch gehorchte? Sie zog möglichst sittsam das weiche, verwaschene Leinenhemd hoch, wenn auch nur an einer Seite, so dass lediglich ein Arm und eine Schulter entblößt waren.

»Und jetzt heb deinen Arm.« Seine Finger tasteten über seidige, sahnige Haut und berührten das zarte Haar in den Achselhöhlen. Sie besitzt einen anmutigen Körper, dachte er. Sein Herr fand bestimmt Gefallen an seiner Schilderung. Und sie hatte Recht, unter der Haut war keine Schwellung zu tasten. »Die andere Seite, bitte.« Betont höflich kehrte er ihr den Rücken zu, als sie tat wie geheißen.
»Ihr mögt Euch jetzt umdrehen«, sagte Anne, als sie fertig war. Er gehorchte und untersuchte ihre andere Achselhöhle. Auch hier war nichts zu sehen.
»Wenn Mistress Jassy wiederkommt, werde ich ihr ein Rezept für eine Tinktur dalassen - aber erst, nachdem ich dein Wasser untersucht habe.«
Er trat ans Fenster und öffnete es, während das Mädchen seine Kleidung richtete. Tief unter ihm befand sich der Fluss, und in der Ferne konnte er ein paar Lichter ausmachen. Die letzten Kähne ruderten mit späten Fahrgästen auf die Flussbiegung zu, hinter der die Stromschnellen unterhalb der London Bridge lagen. In der Nähe sah er die wuchtigen Umrisse des Palasts mit den zahlreichen Lichtern. Er sollte hier bald zum Ende kommen, wie verlockend seine kleine Patientin auch sein mochte. Er durfte dem Palast nicht allzu lange fern bleiben, da schon bald der königliche Balg zur Welt kommen konnte. Wo blieb nur diese verdammte Alte?
»Ich habe gehört, Blessing House hat einen neuen Bewohner - ein Enkel für Master Mathew, wenn ich richtig informiert bin?« Die Kleine wusste die Ehre, die ihr zuteil wurde, wohl kaum zu schätzen. Gewöhnlich waren Herzoginnen oder mindestens mit einem Baron verheiratete Damen das Ziel seiner höflichen Plaudereien.

»Ja, Sir, das ist richtig. Der kleine Edward wurde vor wenigen Wochen geboren, und heute fand der Dankgottesdienst für seine Mutter statt.«
»Ach, dann hat der König dort deine Unpässlichkeit bemerkt?«
Anne errötete. »Er war in der Tat so freundlich zu bemerken, dass mir nicht wohl war.«
»Und ich bin gekommen, um dich wieder gesund zu machen.« Wo blieb nur die Alte? Langsam ging ihm der Gesprächsstoff aus. Gepflegtes Geplauder war bei diesem Mädchen nicht einfach - sie sah ihn zu direkt an. Sollte es der König tatsächlich auf sie abgesehen haben, hatte er womöglich einen schweren Stand. Sie entsprach nicht gerade seinem üblichen Frauentyp. Vielleicht war sie einfach noch zu jung und unschuldig, um zu verstehen, worum es ging.
Mitleid regte sich in ihm, aber der Moment ging schnell vorüber. Der König war immer sehr großzügig. Falls er sich mit diesem Kind einließ, zeigte er sich gewiss nicht von seiner schlechtesten Seite, und seine Gunst konnte durchaus zu ihrem Vorteil sein. Vielleicht fädelte er eine nützliche Heirat mit einem Untergebenen ein, einem höher gestellten Diener bei Hof zum Beispiel, der seinen Vorteil zu nutzen wusste …
Er schüttelte den Kopf, seine Gedanken schweiften ab. Verflucht, wo blieb nur diese Frau? Er vergaß das Mädchen und trommelte mit den Fingern auf das Fenstersims. Was konnte er tun, um die Gunst der Königin zu bewahren? Der Schlüssel war natürlich eine erfolgreiche Geburt mit einem Minimum an Aufregung - ja, einem Minimum an Aufregung und Schmerzen, soweit es in seiner Macht stand.
Anne spürte die Ungeduld des Arztes und verzagte. Was würde er dem König berichten, wenn er nach Westminster zurückkehrte? Doch dann schalt sie sich. Der König war verheiratet. Es stand ihr nicht zu, irgendwelche persönlichen Gefühle für ihn zu hegen. Es war außerordentlich freundlich von ihm, ihr seinen Leibarzt zu schicken, aber das war alles. Aber wenn sie es sich genau überlegte, war es trotzdem merkwürdig. Warum war er so freundlich zu ihr? Damals, bei dem Fest, hatte sie seine warmherzige Ausstrahlung förmlich überwältigt, aber auch sein grausames Verhalten gegenüber Corpus hatte sie nicht vergessen. Und nun … ihre Gedanken wurden von Jassy unterbrochen, die mit einem großen Nachttopf in der Hand hereinstürzte.

»Hier, mein Kind, tu, was der Doktor dir gesagt hat.« Die Haushälterin drückte Anne den Topf in die Hand, zog das widerstrebende Mädchen aus dem Bett, legte eine Bettdecke um ihre Schultern und stieß sie in Richtung Kleiderkammer. Die arme Anne kam fast um vor Verlegenheit und warf Jassy einen flehenden Blick zu, der aber nichts nützte.
»Los, mach schon, Anne. Als ob ich nicht genug zu tun hätte!«
Also stolperte das Mädchen zum Abort, zog die Tür hinter sich zu und ließ die Haushälterin und der Arzt allein zurück. Die beiden musterten einander unbehaglich. In Abwesenheit ihrer Herrin oblag es Jassy, die Ehre des Hauses zu wahren.
»Nun, Doktor, darf ich Euch eine kleine Erfrischung anbieten, wenn Ihr hier fertig seid?«
»Zu freundlich, doch ich muss so schnell wie möglich wieder in den Palast zurück.«
»Dann werde ich nach jemandem schicken, der Euch den Weg leuchtet.«
Der Arzt verbeugte sich dankend. Die Unterhaltung kam ins Stocken, während sie auf Annes Erscheinen warteten, die sich eine Menge Zeit zu lassen schien. Der Arzt suchte verzweifelt nach einem weiteren Gesprächsthema.

»Ich kann Euch die erfreuliche Mitteilung machen, dass das Mädchen keine Anzeichen von Pest oder Schweißfieber aufweist. Mir scheint, sie hat etwas Schlechtes gegessen, vielleicht zum Frühstück.« Die Haushälterin schnaubte, es kränkte sie, dass in ihrem Haus so etwas vorkommen sollte. Der Arzt bemerkte seinen Fehler zu spät und fuhr eilig fort: »Was für ein Glück, in einem Haushalt mit einem Neugeborenen zu leben. Sagt, Mistress Jassy, war es eine leichte Geburt? Ich habe gehört, Ihr habt maßgeblich dazu beigetragen, die Schmerzen der Mutter zu lindern?«
Es war eine reine Mutmaßung, aber eine nahe liegende. In einem großen Haus wie diesem war die Haushälterin aller Wahrscheinlichkeit nach auch bei der Geburt eines Enkelkindes anwesend. Doch Jassy ließ sich nicht so einfach besänftigen.
»Nein, Sir, es war keine leichte Geburt.« Ihre Worte klangen barsch. »Meine Herrin fürchtete sogar, Mutter und Kind zu verlieren, aber ein Mittel, das Anne bereitete, schien unsere junge Mistress in einen tiefen Schlaf zu versetzen.«
»Ein Mittel? Was für ein Mittel?« Unwillkürlich war das Interesse des Arztes erwacht.
»Ich weiß nicht, Sir. Anne kennt sich seit ihrer Kindheit mit Kräutern und Heilmitteln aus. Letztes Jahr litt unsere Herrin an Schwindsucht, und wir dachten schon, sie müsste sterben. Aber Anne heilte sie mit Tees und besonderen stärkenden Mahlzeiten, die sie selbst zubereitete.«
Das starre Lächeln des Doktors konnte kaum seine Verwunderung verbergen. Jassy bemerkte seinen Blick und schürzte trotzig die Lippen. »So wahr ich hier stehe, das stimmt. Und sie hat auch eine Salbe hergestellt, die dem kleinen Edward auf die Welt geholfen hat. Ohne sie hätten wir befürchten müssen, dass die Gebärmutter sich nicht weit genug öffnet.«
Sie hörten das Knarren der Aborttür, und Anne streckte den Kopf heraus. Sie hatte den Topf mit einem Tuch bedeckt und hielt ihn mit puterrotem Gesicht dem Arzt hin. Doktor Moss lächelte sie an, riss wie ein Jahrmarktszauberer das Tuch vom Topf und schnüffelte eingehend an seinem Inhalt.
Die beiden Frauen starrten ihn fassungslos an - der Arzt lachte lauthals über ihren Ekel. »Meine Damen, das ist nichts Anstößiges. Ich habe selten so klares, frisches Menschenwasser gerochen; Junge Frau, ich glaube, Eure Diagnose war richtig.« Anne sah ihn überrascht an.
»Ja, ja. Ich glaube, ich habe hier eine Heilkünstlerin vor mir. Einen weiblichen Arzt.« Er lachte noch lauter. »Aber es ist wahr. Ihr habt ganz richtig vermutet, dass Ihr nicht krank seid. Ich stimme Euch zu. Der König wird sehr erfreut sein, wenn ich ihm das berichte. Und nun« - mit wenigen Schritten war er am Fenster und goss den Inhalt des Topfes in die Nacht hinaus, »muss ich mich aufmachen. Ich hoffe, unsere Wege werden sich wieder kreuzen.« Schwungvoll verbeugte er sich, überreichte Jassy den Topf und war verschwunden.
»Nun …«, mehr konnte Jassy nicht sagen, als die Tür krachend hinter dem Doktor ins Schloss fiel. »Ein Doktor. So, so. Eher eine Art Kuppler, wenn du mich fragst.«

»Was ist ein Kuppler, Mistress?«, fragte Anne neugierig.

»Nichts, was du wissen müsstest. Komm, Kind, deine Herrin wird bald zurück sein. Zieh dich an und räum das Zimmer auf.«
Annes Kleid hing an einem Haken in der Kleiderkammer. Sie streifte es über, und Jassy richtete sogar ihr kleines Lager am Fußende des großen Bettes - eine ganz und gar unübliche Geste der Haushälterin, die prompt Annes Neugier schürte.
»Komm mit in die Küche, Kind. Bestimmt ist Maitre Gilles noch wach und kann dir einen Stärkungstrank mit einem Ei machen - du musst halb verhungert sein.«
Das stimmte, Anne hatte seit dem Morgen nichts mehr gegessen, so dass ihr nun, nachdem sie die Auswirkungen des seltsamen Erlebnisses in der Kirche verdaut hatte, lautstark der Magen knurrte.
Jassy hatte sich geirrt. Die Küche schien verlassen, nur ein einziges Feuer brannte, während die anderen Herde für ihren Einsatz am nächsten Morgen leer gefegt waren. Aber als sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten, entdeckten sie Corpus, der unter einer der Bänke auf einem Haufen Lumpen schlief. Er schnüffelte und kratzte sich im Schlaf, fast wie einer der großen Wolfshunde, an die er sich um der Wärme willen gekuschelt hatte. Die Tiere waren wegen ihrer Kampfeigenschaften bei Hof sehr beliebt und wurden auch von Mathew geschätzt.
Jassy betrachtete den alten Mann mitfühlend. »Da siehst du’s. Das Alter holt uns alle ein. Ich kenne Corpus seit seiner Jugend. Er war ein hübscher Bursche …«

Anne sah sie überrascht an.

»Schau nicht so verblüfft. Damals war ich noch Dienstmädchen, so wie du. Und er schien sich hier im Haus gut zu führen, aber dann, nun …«
»Was dann, Mistress Jassy? Was geschah dann?« Anne war neugierig geworden. Seit dem Abend vor sechs Wochen verspürte sie stets Unbehagen und Angst in Corpus’ Gegenwart, trotzdem hatte sie ein wenig Mitleid mit ihm. Er war alt und missgestaltet und wurde von den anderen Dienstboten nur widerwillig geduldet. Bald würde der Tag kommen, an dem er keine Kraft mehr hatte, und dann … Sie schauderte.
»Das ist eine lange Geschichte, mein Kind, eine Geschichte, die für das Mitgefühl deines Herrn spricht. Corpus war schon immer ein Narr, aber er war früher auch ein begnadeter Koch, genauso gut wie Maitre Gilles. Aber er hat getrunken, musst du wissen, und gestohlen - nun, stehlen tun sie alle, auch wenn ich versuche, es in Maßen zu halten -, aber Corpus ging zu weit. Mit dem Gewinn aus seinen Diebstählen hielt er sich einen Geliebten außerhalb des Hauses. Das Problem war, dass es sich um einen aus der Abtei geflohenen Novizen handelte.«

Anne war entsetzt.

»So etwas gibt es, musst du wissen. Manche Männer lieben andere Männer …«, erklärte Jassy.
»Das weiß ich, aber er … In der Nacht, als Edward zur Welt kam, hat er versucht…«
»Dich zu belästigen? Ja, so etwas tut er, der ekelhafte, alte Kerl. Aber nur, weil er Frauen hasst. Er kann nicht bekommen, was er möchte, also nimmt er sich, was er kriegt.«
Jassy hatte unterdessen den Brotschrank geöffnet und einen kleinen Laib herausgeholt. »Bring mir einen kleinen Topf, Kind, ich mache uns etwas zu essen.«
Die Haushälterin gab das grob zerteilte Brot in den kleinen Eisentopf, den Anne ihr gereicht hatte, dann goss sie reichlich Dünnbier hinein und schüttete eine ordentliche Portion von dem kostbaren Zuckerhut und etwas geriebene Muskatnuss dazu, die sie beide aus Maitre Gilles Schatzschrank holten, den sie mit den Schlüsseln, die an ihrem Gürtel hingen, geöffnet hatte. Sie warf sogar noch ein Stück getrocknete Zitronenschale hinein, die im vergangenen Jahr aus Italien geliefert worden war. Anne stellte den Topf auf den Dreifuß über das Feuer, und während der Trank heiß wurde, forderte Jassy das Mädchen auf, sich zu ihr zu setzen.
Anne war überwältigt. Ihre Beziehung zu der Haushälterin war stets sehr förmlich gewesen - schließlich war sie nur eine von vielen Dienstboten, die die alte Dame mit eiserner Hand regierte -, und sie hatte keine Ahnung, warum sie jetzt so freundlich zu ihr war.

»Steh nicht da und glotz, Mädchen.« Ihr Ton klang sehr vertraulich, und Anne nahm eilig neben Jassy auf der alten, abgewetzten Bank - einem der wenigen Möbelstücke in der Küche - Platz.

»Es gibt eine Menge, was du über dieses Haus und seine Bewohner nicht wissen kannst. Ich kenne sie schon mein ganzes Leben, und es geschieht kaum etwas, von dem ich nichts weiß … selbst was mit dem alten Mistkerl da drüben geschehen ist.« Die Haushälterin schwieg einen Augenblick und sammelte ihre Gedanken, ehe sie Anne prüfend musterte. »Du bist ein ungewöhnliches Mädchen, Anne. Sehr ungewöhnlich.«

»Ich?« Anne verzog erstaunt das Gesicht.

»Ja, sehr ungewöhnlich, aber ich glaube, du bist ehrlich. Nun, ich denke, Eitelkeit ist ein Fluch, denn alles Irdische ist vergänglich. Der Herr hat dir ein hübsches Gesicht und einen hübschen Körper geschenkt - hübsch in den Augen der Männer, aber das scheint dir nicht bewusst zu sein. Oder du kannst dich gut verstellen.«
Anne war gekränkt und dachte unwillkürlich an Piers’ entsetzliche Übergriffe. »Männer verbreiten mit ihrer Lust nur Kummer und Schrecken. Am liebsten wäre ich unsichtbar«, gab sie erregt zurück.
Die Haushälterin war bestürzt und setzte zum Sprechen an, doch dann sah sie, dass der Trank überzukochen drohte. »Oh, schnell, sonst verdirbt alles!«
Während die Haushälterin aufsprang und den Trank vom Feuer zog, holte Anne zwei Holzschalen und einen Löffel für beide. Kurz darauf saßen sie wieder einträchtig vor dem Herd, und Jassy hing laut ihren Gedanken nach.
»Wenn man jung und hübsch ist… nun, das ist ein Segen, der auch verderblich sein kann, selbst wenn es einem eine Zeit lang Macht verleiht. Darüber wollte ich mit dir sprechen … nach dem Besuch unseres braven Doktors eben …« Sie sprach das Wort »brav« mit einer Schärfe aus, die Anne aufhorchen ließ.

»Was meint Ihr damit, Mistress?«

»Ich traue dem Doktor nicht und werde Lady Margaret von meinem Eindruck berichten. Ich glaube, unser junger König lässt sich leicht begeistern, was Frauen betrifft, und ich glaube nicht, dass er seinen Arzt wegen deiner Gesundheit geschickt hat. Es heißt, er benutze den Mann, um Zugang zu den Häusern der Mädchen zu bekommen, die er begehrt.«
Anne spürte eine Hitzewelle in ihren Leisten, und ein kalter Schauer lief über ihren Rücken. Furcht, Unsicherheit, Freude und Schuldgefühle vermischten sich in ihrem Inneren. »Ihr müsst Euch irren, Mistress Jassy. Der König wird sich doch wohl nicht ausgerechnet für mich interessieren. Er würde sich ebenso um jeden anderen seiner Untertanen kümmern, die Gott ihm überantwortet hat.«
Jassy verdarb diese hübsche, kleine Rede, indem sie prustend loslachte. »Du bist nicht die Erste, und, glaub mir, du wirst auch nicht die Letzte sein. Du bist ganz einfach unerfahren, was die Männer und den Hof anbetrifft, und das ist auch gut so. Wenn meine Vermutung stimmt, sollte Master Mathew mit deiner Ziehmutter reden - Deborah heißt sie, nicht wahr? Sie scheint eine brave und anständige Frau zu sein, die gut für dich gesorgt hat. Sie hat dich zu deinem Vorteil in diesem Haus untergebracht und wäre gewiss einverstanden, wenn du verheiratet werden würdest, bevor etwas Schlimmeres geschieht. Jemand aus dem Haus - ein guter, zuverlässiger Mann -, das wäre das Beste für dich. Perkin Wye braucht eine Frau. Sein Weib ist schon über ein Jahr tot, und er hat fünf Kinder zu versorgen. Du hättest einen guten Stand und einen sicheren Platz im Leben. Ich nehme an, du bringst keine Mitgift in die Ehe, so dass dies eine günstige Gelegenheit wäre.«

Perkin Wye heiraten! Er war alt und stank aus dem Mund. Anne zitterte am ganzen Leib. »Oh, bitte, Mistress, bitte nicht. Nicht jetzt, niemals! Lieber würde ich ins Kloster gehen als einen Mann heiraten, den ich nicht liebe.«
Jassy unterdrückte ein Schnauben - kein Kloster würde ein Mädchen ohne Mitgift aufnehmen. Aber Annes Verzweiflung stimmte die Haushälterin milde. Das dumme, kleine Ding war offenbar von den Idealen höfischer Liebe infiziert worden, als sie Lady Margaret im Sonnenzimmer diese Geschichten über edle Ritter und ihre feinen Damen vorgelesen hatte. Selbst Jassy war von diesen Geschichten nicht unberührt geblieben, wenn sie gelegentlich eingeladen worden war, sich mit ihrer Näharbeit zu ihnen zu gesellen. Aber jeder Narr wusste, dass das wahre Leben nicht so war. Wenn die Menschen eine eigene Wahl träfen, bräche im Nu ein heilloses Durcheinander aus. Sie seufzte. Ihre praktische Seite - die Frau, die den Haushalt organisierte und sich um den Aufruhr sorgte, den dieses Mädchen unwillkürlich hervorrufen würde, wenn der König ihr seine Gunst schenkte - rang mit dem längst verschütteten Funken Mitgefühl. Doch letzten Endes würde die praktische Seite siegen, denn es war ihre Pflicht, ihren Herrn zu informieren, falls der Besuch des Doktors irgendwelche Folgen zeigte.
»Na schön, Kind, da du dich so aufregst, werde ich fürs Erste nichts sagen. Aber wenn etwas passiert … wenn ich hören sollte, dass …«Jassy wurde von einem scharrenden Geräusch unterbrochen, als die steinerne Geheimtür zur Turmtreppe hinter ihr aufging.
Schuldbewusst sprang Anne auf, da sie glaubte, es sei ihre Herrin, die nach ihr suche, doch stattdessen bot sich ihr ein grausiges Bild - so entsetzlich, dass beide Frauen wie gelähmt waren.

Im Türrahmen stand Aveline und starrte sie aus leeren

Augen an. Sie trug ein langes, ärmelloses Hemd, das an der Vorderseite blutüberströmt war. Ihre Arme waren mit neuen Blutergüssen übersät. Ihr Gesicht war kreideweiß, ihr Haar wild zerzaust, und unter ihren starren Augen klaffte eine hässliche Wunde, die sich über die Wange bis zum Mund zog.
Anne, deren erster Gedanke war, das Blut müsse aus einer weiteren, vom Hemd verdeckten Wunde kommen, stürzte zu ihr.
Aveline schwankte. Jassy schrie nach Corpus, er solle den Master und die Mistress holen, aber schnell. Der alte Mann tat wie geheißen und rappelte sich benommen auf, doch als er Aveline erblickte, stürmte er sogleich zur Küchentür hinaus. Unterdessen bettete Anne Aveline auf den Fußboden und riss ihr das Hemd vom Leib, um herauszufinden, woher das Blut kam.
Doch die einzige Verletzung, die sie auf Avelines geschundenem, magerem Körper finden konnte, war der tiefe Schnitt im Gesicht. Während Anne eilig Wasser holte, um die Wunde zu säubern, beschwor Jassy Aveline, ihr zu sagen, was passiert war. Doch Aveline wollte oder konnte nicht sprechen. Der Schnitt im Gesicht war sehr tief, und Jassy wusste, dass sie große Schmerzen haben musste, als Anne sie, so gut es ging, zu säubern versuchte. Trotzdem gab Aveline keinen Ton von sich.

»Anne, bring mir ein Leintuch. Schnell!«

Das Mädchen gehorchte und jagte die Treppe zum Sonnenzimmer hinauf. Sie stürzte ins Zimmer und begann, die kleine Truhe zu durchwühlen. In diesem Augenblick kam ihre Herrin herein, dicht gefolgt von Corpus. »Was soll der Unsinn, Anne? Wo ist Aveline?«, rief Lady Margaret erregt.
Um keine Zeit zu verlieren, verzichtete Anne auf eine Antwort und rannte stattdessen vor ihrer Herrin die gefahrlich schmalen Stufen zur Küche hinunter, wo Jassy Aveline auf ihren Schoß gebettet hatte und immer noch vergeblich versuchte, sie zum Sprechen zu bewegen.

»Aveline, Lady Margaret ist hier. Wir machen dich sauber, und dann kannst du uns erzählen, was passiert ist.« Die Haushälterin warf ihrer Herrin einen entsetzten Blick zu. Die eilte an die Seite ihrer Schwiegertochter und bemerkte ein über und über mit Blut beschmiertes Jagdmesser.
Margaret erstarrte. »Anne - schnell, geh zu Edward. Sieh nach, ob es ihm gut geht!«
Wieder stürzte Anne die Treppe hinauf und riss auf dem Weg eine Fackel aus der Wandhalterung. Ihre Herrin versuchte währenddessen, Aveline zum Sprechen zu bringen.
Ausnahmsweise hatte Corpus das letzte Fünkchen Gehirn angestrengt, das er noch besaß, und nicht die ganze Dienerschaft geweckt, sondern nur den Herrn und die Herrin. Deshalb war alles ganz still, als Anne durch die dunklen Flure hetzte.
Sie wusste, dass das Kind mit Melly und der Amme in einem kleinen Nebenzimmer schlief, das vom Hauptraum, in dem Piers’ und Avelines Bett stand, durch eine dicke Bohlentür getrennt war. Das kleine Zimmer konnte jedoch nur durch den Hauptraum erreicht werden. Als Anne atemlos die Schlafzimmertür erreichte, erfasste sie eine Welle der Erleichterung, denn sie hörte das Kind schreien. Er lebte! Und sie hörte auch Melly, die aus voller Kehle schrie.
Die Tür zum Hauptraum stand offen, und Anne eilte hinein. Es war dunkel, und als sie zur Tür des Kinderzimmers stürzte, stolperte sie über irgendetwas und schlug der Länge nach hin. Obwohl der Boden mit Binsenkraut ausgelegt war, schlug sie mit dem Kopf hart auf und brauchte einen Augenblick, bis sie bemerkte, dass ihr Gesicht unmittelbar neben einem anderen Gesicht lag - dem Gesicht von Piers. Seine offenen Augen starrten sie an, und der Raum war vom metallischen Geruch von Blut erfüllt.

Kreischend rappelte Anne sich auf, griff nach der Fackel, die auf die trockenen Binsen gefallen war, und hielt sie über ihren Kopf, bereit, sich seiner zu erwehren.
Erst in diesem Moment sah sie, dass sein Leib mit Messerstichen übersät war. Wohin sie auch blickte, überall war Blut, auf dem Bett, dem Boden, dem Binsenkraut.
»Wer da? Wer ist da?« Mellys entsetzte Stimme, die das Weinen des Kindes übertönte, bewahrte Anne davor, vor Entsetzten laut aufzuschreien.
»Ich bin es, Melly. Anne. Alles ist gut …«, antwortete Anne automatisch und zwang sich, die Finger vor Piers’ Mund zu legen. Atmete er? Nein. Und sein Gesicht fühlte sich kalt an. Es war Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern.
Sie trat vor die Bohlentür und sah, dass von außen ein hölzerner Riegel vorgelegt worden war. Melly, das Kind und die Amme waren eingeschlossen worden, aber von wem?
In fieberhafter Eile zerrte sie an dem Riegel, doch es gelang ihr vor Aufregung nicht, ihn aus seiner Halterung zu ziehen. Nach einigem Zerren jedoch öffnete sich die Tür, und sie sah Melly und die Amme, die versuchten, das schreiende Kind zu beruhigen. Es war verängstigt, aber unverletzt.
Melly stolperte auf Anne zu. »Oh, Anne, es war so schrecklich. Er hat sie wieder geschlagen, und sie wollte ihn nicht anflehen, dass er aufhört. Das wollte er sonst immer, und dann hat sie angefangen zu schreien. Gottes Dienerin hat sie sich genannt, und dann muss er sie schlimm geschlagen haben, denn sie jaulte auf wie ein Tier, und dann fing er an zu schreien … und dann… dann war auf einmal alles still… Oh …«, jammerte sie.
Mellys entsetztes Schluchzen erstarb, als die beiden Frauen den toten Piers im Mondlicht daliegen sahen.
Anne fasste als Erste wieder einen klaren Gedanken. »Gib mir Edward!«

Anne packte das Kind, und dann flohen die drei Frauen aus dem Zimmer und ließen den ins Nichts starrenden Piers zurück, unter dessen langsam trocknendem Blut die Decken erstarrten, die vom Ehelager hingen.




Kapitel 15

Es war der Morgen des vierundzwanzigsten Juni, der Tag des Johannisfests. Der schwere, eisengrauen Himmel kündigte ein baldiges Unwetter an.

Die Markthändler, die zum Gelände außerhalb des Konventgartens der Armen Klarissinnen eilten, wo sie ihre Buden aufbauen wollten, zogen schweigend an Blessing House vorüber. Sie priesen nicht einmal ihre Waren an, denn die Fenster zur Straße waren alle fest verschlossen, und niemand hätte sie gehört.
»Muss ziemlich dunkel sein da drinnen«, bemerkte John aus Spittalfields, als er mit seinem Kameraden, jeder mit einer Karre Grünkohl beladen, an dem Haus vorbeikam. Sein Freund stimmte ihm zu und bekreuzigte sich, als er die abweisende Haustür erblickte. Im Vergleich zu Mathew Cuttifer mochten sie einfache, unbedeutende Männer sein, aber sie hatten wenigstens keine Schwiegertöchter, die ihre Söhne umbrachten. Der Verwesungsgeruch im Haus machte den Aufenthalt in der Kapelle schier unerträglich. Piers war in einem offenen Sarg vor dem Altar aufgebahrt, und in der Hitze der vergangenen drei Tage war die Verwesung rasch fortgeschritten. Die Wärme, die die mannshohen Kerzen neben dem Sarg verströmten, tat ein Übriges.

Abgesehen davon, dass Vater Bartolph den Gestank als wahre Last empfand, hatte er vor allem Angst. Denn Mathew Cuttifer widersetzte sich all seinen und Lady Margarets Überredungsversuchen und wollte den Sarg nicht schließen und seinen Sohn begraben lassen. Drei Tage und Nächte hatte er am Sarg seines Sohnes gewacht und gebetet und jegliches Essen und Trinken verweigert.
In seinem langen Leben hatte Vater Bartolph schon so manches gesehen - er war über fünfzig Jahre alt, soviel er wusste -, aber was in diesem Haus geschehen war, übertraf sämtliche Vergewaltigungen, Feuersbrünste und Metzeleien, die er während des Bürgerkriegs zwischen der machthungrigen Margaret von Anjou und dem Haus York mitangesehen hatte. Gewiss, es war Blasphemie, so etwas zu denken, trotzdem vermutete er, dass Gott hier seine Hand im Spiel hatte. Die Vergeltung, die die geschundene Aveline an ihrem Mann geübt hatte, hatte etwas Biblisches.
Aveline hatte nicht geleugnet, als er sie gefragt hatte, ob sie Piers erstochen habe. Aber als Geständnis konnte er dies kaum werten, denn sie hatte nicht mehr gesprochen, seit sie mit dem blutverschmierten Jagdmesser ihres Mannes in die Küche gewankt war.
Als Mathew Cuttifer seinen toten Sohn in einer Lache aus gerinnendem Blut gefunden hatte, hatte es eine furchtbare Szene gegeben. Wie in Trance hatte er sich neben den Leichnam gekniet und ihn zärtlich wie ein schlafendes Kind in die Arme geschlossen. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt, und es hatte beinahe grotesk ausgesehen, wäre es nicht so traurig gewesen, wie der alte Mann den steifen Körper an sich zu drücken versuchte.
Insgeheim dachte der Pfarrer, dass es um Mathews Sohn nicht schade war, vor allem, da ein Enkel seinen Platz einnehmen konnte. Der Kleine würde durch die großmütterliche Erziehung wahrscheinlich besser auf das Leben vorbereitet werden. Als Lady Margaret und er versucht hatten, Mathew von dem Leichnam wegzubringen, war sie die Einzige gewesen, die ihren Mann zur Vernunft hatte bringen können. Sie hatte auch dafür gesorgt, dass der Leichnam aufgebahrt und gewaschen wurde und der Haushalt seinen ordentlichen Gang ging, nachdem die Dienerschaft von dem Tumult aufgewacht war.

Als Nächstes hatte sich die Frage gestellt, was mit Aveline geschehen sollte. Doch auch darum hatte Margaret sich gekümmert. Sie hatte Anne angewiesen, Aveline ins Sonnenzimmer zu bringen und dann ihre blutbefleckte Kleidung zu verbrennen.
Passiv hatte Aveline sich von Anne das blutstarre Hemd ausziehen und sich nackt und schweigend von ihr waschen lassen. Anne konnte vor Mitgefühl kaum die Tränen zurückhalten, denn es war klar, dass die Wunde in Avelines Gesicht eine hässliche Narbe hinterlassen würde, die ihre Schönheit für immer zerstörte. Anne gab sich alle Mühe und verband die Wunde mit einem Umschlag aus Wundkraut und Honig.
Dann zog Anne ihr eines ihrer eigenen Leinenhemden über und steckte sie in das Bett, das sie bis kurz vor Avelines Verheiratung noch mit ihr geteilt hatte. Auf Margarets Wunsch legte Anne sich an der Tür schlafen, aber Aveline gab den Rest dieser kurzen Nacht keinen Laut von sich.
Am nächsten Tag ordnete Mathew an, seinem Sohn die edelsten Gewänder anzuziehen und ihn in der Kapelle auf einem neuen Leichentuch aus schwarzem Samt aufzubahren. Er hatte persönlich die Kerzen bestellt, die nun Tag und Nacht den düsteren Raum bis in die Ecken erhellten. Mathew empfing auch die Trauergäste, die in einem steten Strom eintrafen, um ihm ihr Beileid auszusprechen. Die prunkvolle Aufbahrung des Leichnams gab auch Anlass zu Gerede. Piers war kein Adliger gewesen, nicht einmal ein Edelmann, aber die Kerzen, die frischen Rosen und das prachtvolle Ornat, das der schwitzende Bartolph tragen musste, waren Ehrenbezeigungen, die eines bedeutenden Mannes würdig gewesen wären, der nach einem langen und prachtvollen Leben gestorben war.
Diejenigen, die Mathew ihre Aufwartung machten, wussten sehr wohl, dass Piers eine herbe Enttäuschung für seinen Vater gewesen war. Doch wenn jemand gestorben ist, sind die Menschen gewöhnlich freundlich, und so wurden viele wohl gemeinte Lügen über den Toten gesagt, der dort zwischen den Kerzen und Blumen lag und langsam eine grünlichwächserne Farbe annahm und die Kapelle mit dem süßlichen Geruch verfaulenden Fleisches erfüllte.
Doch nichts konnte Mathews Gram über seinen Sohn lindern. Seine Ermordung lag wie ein spitzer, glühender Stein in seinen Eingeweiden, ein Stein, der, wie er wusste, von ihm geschaffen worden war. Denn er hatte seinen Sohn nie genug geliebt, um das Böse zu sehen, das in ihm gärte. Für dieses Versäumnis forderte Gott nun Vergeltung.
Als der Morgen des vierten Tages dumpf in die Kapelle sickerte, sah Vater Bartolph, der erschöpft von einem Fuß auf den anderen trat, das Fresko von Mathew und seiner zu Füßen der heiligen Mutter knienden Familie plötzlich mit ganz anderen Augen an. Der Maler hatte eine Wahrheit erahnt, die kein anderer gesehen hatte. Neben Piers hatte er eine geschwungene, an eine Schlange erinnernde Peitsche angedeutet. Ja, der Maler hatte es gewusst. Piers’ Grausamkeit war das Werk des Teufels - die Schlange im Garten Eden. Und nun hatte sie ihn getötet.
Bartolph beendete seine Gebete, neigte sich über die im Tabernakel verwahrte Hostie und wandte sich seinem Herrn zu. Mathew starrte auf das glänzende Gesicht seines Sohnes, als wollte er sich jeden einzelnen Zug für immer einprägen. Der Pfarrer räusperte sich zwei Mal, doch Mathew reagierte nicht. Er rang mit seinem Gott, flehte ihn an, seine Seele im Tausch für das Leben seines Sohnes zu nehmen - für Gott, der Lazarus wieder hatte gehen lassen, war es doch gewiss noch nicht zu spät?
»Sir …«, sagte Vater Bartolph. Keine Antwort. »Master Mathew … Sir!« Seine gepresste Stimme fand endlich Gehör, und Mathew ließ von seinem fieberhaften Ringen mit Gott ab.

»Ja, Vater?«

»Master Mathew, heute ist das Fest von Johannes dem Täufer.«

»Nun?«

»Im Namen des Opfers unseres heiligen Johannes, ich glaube, dass Gott zu mir gesprochen hat. Von Piers.«
»Und was hat er gesagt, Vater?« Mathew sprach ruhig, doch seine Stimme klang dumpf und wie aus weiter Ferne.
Der Pfarrer erschrak, sprach aber weiter. »Sir, er hat gesagt, dass heute der Tag ist, an dem Euer Sohn zur Ruhe gebettet werden soll, denn Ihr habt genug gelitten - wie der heilige Johannes.«

»Nein!«

Lady Margaret hörte beim Betreten der Kapelle den Zorn in der Stimme ihres Gemahls und sah den hilflosen Gesichtsausdruck des Pfarrers. Sie legte einen Finger an die Lippen und gab Bartolph ein Zeichen, sie allein zu lassen. Der Pfarrer gehorchte. Lady Margaret trat zu ihrem Mann und kniete neben dem Sarg nieder.
»Bist du auch gekommen, um mir Gottes Willen zu erläutern, Frau?« Mathews Stimme klang düster, doch Margaret war trotz allen Mitgefühls eine praktisch veranlagte Frau. Sie musste das Wohl des Haushalts im Auge behalten, und die

Anwesenheit dieses Leichnams war wegen der drückenden Hitze ihre Hauptsorge.
»Nein«, erwiderte sie energisch, »aber ich bin gekommen, um dich an deine Pflicht zu erinnern. Du hast lange genug neben deinem Sohn gebetet - jetzt muss er begraben werden. Er stinkt, Mathew.«
Hätte sie ihm kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet, wäre er nicht weniger schockiert gewesen. Doch bevor er etwas sagen konnte, nahm sie seine Hand. »Mein Lieber, wie sehr wünschte ich, ich könnte dir das ersparen, aber uns bleibt keine Zeit mehr. Entscheidungen müssen getroffen werden, und du bist der Herr dieses Hauses.«
Unvermittelt begann Mathew zu weinen, als würde sein Körper von einem unsichtbaren Tier hin und her geschüttelt. Margaret schlang die Arme um ihn und hielt ihn so fest sie konnte, drückte ihn an ihre Brust und küsste sein Gesicht, seine Tränen.
Schließlich befreite er sich aus ihren Armen und wischte sich mit dem Ärmelaufschlag über das Gesicht. Er roch sehr streng, denn seit dem Dankesgottesdienst hatte er seine Kleidung - die schwere Samthouppelande und die dicke Hose - nicht mehr gewechselt.
Als fürsorgliche Frau wusste Margaret, was zu tun war. Sanft half sie ihrem Mann auf und ging schweigend mit ihm zur Kapellentür und in die große Eingangshalle, wo sie auf Jassy stießen.
»Jassy, bitte sorg dafür, dass Master Mathew gebadet wird und frische Kleidung bekommt. Anschließend soll ihm im Arbeitszimmer ein üppiges Frühstück serviert werden. Und bitte lass nach Wynken und Alain aus dem Stall schicken - und auch nach Dermot aus der Schmiede. Ich werde in der Kapelle sein.«

Nachdem Margaret ihren Mann Jassy anvertraut hatte, kehrte sie zur Kapelle zurück. Sie fand den Pfarrer in der Sakristei. »Vater, wir werden jetzt eine geeignete Grabstätte in der Kapelle aussuchen. Anschließend werde ich unseren Vorschlag meinem Mann unterbreiten. Das Grab soll noch vor dem Mittagessen ausgehoben werden. In der Zwischenzeit muss der Sarg verschlossen werden. Wir werden die Kapelle so gut wie möglich ausräuchern, so dass Ihr heute Abend den Trauergottesdienst abhalten könnt. Seid Ihr damit einverstanden?«

Der Pfarrer verbeugte sich sprachlos und folgte ihr in den Hauptraum der Kapelle. Nicht zum ersten Mal kam ihm in den Sinn, dass sich dieses Haus ohne ihr weises Regiment in einem trostlosen Zustand befände - sie war, wie es in der Bibel stand, ein Weib, wertvoller als Rubine, und sie besaß den Verstand eines Mannes. Eine seltene Kombination, die nicht hoch genug geschätzt werden konnte.
Margaret sah sich um. Im Grunde dokumentierte dieser Ort den Erfolg ihres Mannes, aber nun würde er noch eine andere Aufgabe erfüllen. Er würde zur Ruhestätte eines großen Teils seiner Hoffnungen werden. Dafür bedurfte es eines großen Grabes.
Margaret seufzte bekümmert. Der Pfarrer machte hüstelnd auf sich aufmerksam. »Ja, Vater?«
»Lady Margaret, meint Ihr, der Master möchte seinen Sohn vor dem Altar begraben lassen?«
Margaret bedachte seinen Vorschlag und überlegte, wohin die Strahlen der Morgensonne fielen. Es war wichtig, Piers mit dem Kopf in Richtung Morgen zu legen, nach Osten, damit er am Tag des Jüngsten Gerichts bereit lag. Das bedeutete jedoch, ihn nicht beim Altar zu bestatten, da dieser nach Norden gerichtet war.

»Ein edler Gedanke, Vater, und auch ein tröstlicher. Wir sollten Piers dort begraben - seht Ihr, wo die Sonne auf die Steinplatten fallt?« Rechts vom Altar, direkt unter dem Fresko der Cuttifers, war ein heller Lichtfleck zu sehen. Mathew wäre es ein großer Trost, wenn die Sonne auf das Grab seines Sohnes schien.

An der Tür zur Kapelle war ein leises Klopfen zu hören. Margaret wandte sich um und sah zwei kräftige, junge Männer und einen großen Rothaarigen. Wynken und Alain arbeiteten unter Perkin Wye in den Stallungen und waren genau die Richtigen für die schwere Grabarbeit. Doch zuerst musste der Sarg verschlossen werden, um dem Verwesungsgeruch Einhalt zu gebieten. Für diese Aufgabe hatte sie Dermot, den irischen Schmied mit den unbändigen Haaren, rufen lassen.
Dermot hatte Piers nie gemocht und hatte es ihm einmal sogar gesagt. Nur seiner Größe und Stärke hatte er es zu verdanken, dass er damals keine Prügel bezogen hatte, ebenso wie seinem geheimnisvollen Ruf, denn Schmieden wurden von vielen Menschen immer noch Zauberkräfte nachgesagt. Trotz seines unverständlichen Akzents und seiner eigentümlichen Kleidung war er im Haus hoch geachtet, denn er sagte merkwürdige Dinge - die sich nur allzu häufig bewahrheiteten. Und in seinem kleinen Schuppen hinter der Schmiede standen schwarze, primitiv aussehende Schnitzfiguren mit winzigen Augen und länglichen Köpfen. Es hieß, Dermot übergieße diese »Freunde« bei Vollmond mit Wein, vermischt mit Hahnenblut - etwas, wovon Vater Bartolph sehr wohl Kenntnis hatte. Er hatte den Schmied jedoch nie deswegen zur Rede gestellt. Die tiefschwarzen Augen des Mannes hielten ihn davon ab.
Margaret mochte Dermot wegen seiner Ehrlichkeit, und ihrem Schutz hatte er es zu verdanken, dass er immer noch in Blessing House war. Nun erklärte sie ihm ausführlich, was er zu tun hatte. Zuerst musste der Sargdeckel fest zugenagelt, dann die Nagellöcher mit Blei zugegossen werden. Anschließend sollten Bleiplatten um den Sarg gelegt und die Ränder verschweißt werden, damit der Ulmensarg eine äußere Hülle erhielt. Dies war deshalb so wichtig, da der Leichnam unter dem Boden der Kapelle begraben werden sollte und Margaret vermeiden wollte, dass schädliche Ausdünstungen durch die Steinplatten drangen.

Als Margaret die Kapelle verließ, trat Mathew gebadet und rasiert und in frischen Kleidern an das kleine Fenster über seinem Betstuhl im Arbeitszimmer. Er hatte dieses Fenster in die dicken Mauern schlagen lassen, um jederzeit zur Kapelle hinuntersehen und mit dem Gekreuzigten über dem Altar Zwiesprache halten zu können. Nun sah er unter sich den verschlossenen Sargdeckel. Dermot und sein Gehilfe füllten gerade die letzten Nagellöcher mit Blei aus. Mathew war zu spät gekommen - zu spät, um ein letztes Mal in das Gesicht seines Sohnes zu blicken.

Zu spät. Was Piers betraf, war er stets zu spät gekommen.

Anne hatte einen höchst sorgenreichen Vormittag hinter sich. Nach den schrecklichen Ereignissen des zwanzigsten Juni hatte Margaret angeordnet, dass Anne Aveline als ständige Gesellschafterin und Bewacherin zur Seite stehen sollte. Margaret hatte ihren Mann davon abbringen können, seine Schwiegertochter in ein Kellerverlies unter der Küche zu sperren. Stattdessen war das kleine Turmzimmer, in dem Aveline die vergangenen drei Tage verbracht hatte, von außen verriegelt worden.
Nun zog ein Unwetter auf, und Anne war gebeten worden, vor dem Sturm noch eine Stunde mit Aveline in den Garten zu gehen. Lady Margaret hatte Mitleid mit Aveline - ein bisschen frische Luft würde ihr gewiss gut tun, denn wer wusste, ob sie dazu noch einmal Gelegenheit bekam.

Aveline war in einer grauenhaften Verfassung. Seit der

Mordnacht hatte sie jeden Bissen verweigert, und ihre Kleider schlotterten an ihrem Körper. Die Schnittwunde in ihrem Gesicht war trotz Annes Behandlung geschwollen und entzündet, und offensichtlich hatte sie hohes Fieber. Trotzdem durfte Anne ihr Gesicht weder berühren noch die Wunde versorgen. Zumindest war Aveline gewaschen - dafür hatte Anne gesorgt -, aber ihr Geist hatte sich verwirrt. Sie hatte wieder zu sprechen begonnen, aber nicht zu den Lebenden. Stattdessen sprach sie mit Gott und dem Teufel - und mit Piers.
Anne wusste, dass Avelines Tage gezählt waren. Diejenigen, die die Hintergründe von Piers’ Tod nicht kannten, lechzten nach Blut. Ein Mann, der seine Frau ermordete, konnte vor Gericht freigesprochen werden, da die Frau sein persönlicher Besitz war. Eine Gattenmörderin jedoch konnte des Verrats schuldig gesprochen werden, ein Verbrechen, auf das der Tod stand. Während der vergangenen Tage hatten sich Scharen von Männern vor Blessing House zusammengerottet, die forderten, Aveline als abschreckendes Beispiel für alle Frauen auf dem Newgate Hill zu verbrennen.
Doch die Mühlen der Gerichtsbarkeit mahlten langsam. John Lambert, der im Auftrag des Königs über den Frieden in der Stadt zu wachen hatte, weigerte sich, sich vom Pöbel drängen zu lassen. Gemeinsam mit anderen Ratsherren der Stadt war er bei Mathew gewesen und hatte auch Aveline verhört. Er hatte mit aller Freundlichkeit versucht, etwas über die Nacht, in der Piers gestorben war, zu erfahren. Doch die einzige Antwort, die er erhalten hatte, waren Schweigen gewesen oder Gebete , Jesu möge sich einer armen Sünderin erbarmen. Nun durfte er nicht länger warten. Anne wusste, dass er noch an diesem Tag kommen und Aveline höchstwahrscheinlich mitnehmen würde, um sie dem königlichen Gericht und damit dem sicheren Tod zu überantworten.

Das Wetter wurde immer drückender, der Himmel war bleischwer. Die Bäume im Lustgarten ließen die Blätter hängen, da sie an eine so lange anhaltende Hitze nicht gewöhnt waren. Nur der Fluss plätscherte munter dahin, und die Rufe der Schiffer, die die Mädchen im Garten grüßten, stellten eine angenehme Ablenkung von der angespannten Atmosphäre im Haus dar.
Anne ermutigte Aveline, sich neben sie auf eine der Marmorbänke zu setzen. Auf diese Weise konnte sie verstohlen einen Blick auf die Wunde werfen. Viel konnte sie nicht mehr ausrichten, aber Anne wollte es ein letztes Mal versuchen. Sie hatte eine Salbe angerührt, die sie aus ihrer Kindheit kannte und die bewirkte, dass sich die Wundränder zusammenzogen. Die Salbe, die aus Borretsch, Beinwell, vergorenem Knoblauch und Salz zubereitet wurde, stank fürchterlich und war klebrig, aber sie half gegen Entzündungen. Die Frage war nur, wie sie Aveline dazu bringen konnte, ihre Hilfe anzunehmen. Sie nahm Avelines Hand. »Bist du durstig, Aveline?«
Aveline starrte auf ihre Füße, als störte sie etwas an den Spitzen ihrer Samtpantoffeln, sagte aber nichts.
»Hörst du mich, Aveline?« Keine Antwort. Anne beugte sich vor und sah, dass die geschwollenen Wundränder eiterten. Wenn die Salbe richtig wirken sollte, musste sie die Wunde zuvor säubern. »Möchtest … du … etwas … Wasser?«
Aveline wandte sich ihr zu und blickte ihr in die Augen. »Du brauchst nicht zu schreien. Ich kann dich gut hören.«
Anne zuckte zusammen. Avelines Stimme klang vollkommen normal.
»Danke, Gott …«, murmelte Anne. »Ich hatte solche Angst um dich … dass ,..«
»Angst, dass ich verrückt geworden bin?« Das Mädchen lachte rau. »Nein, ich bin nicht verrückt. Ich habe nachgedacht und um Hilfe gebetet, auch wenn ich sie nicht verdiene.«
»Natürlich verdienst du Hilfe - wir alle wollen dir helfen …«
Aveline tätschelte freundlich Annes Hand, dann verschränkte sie ihre Finger und vergrub sie im Schoß. »Mein liebes Kind. Ich war so unfreundlich zu dir.« Als Anne protestieren wollte, schüttelte sie den Kopf. »Ich will ganz aufrichtig sein. Es gibt Dinge, die ich sagen und fragen muss, solange noch Zeit ist. Wird er heute begraben?«

Anne nickte, besorgt, Avelines Redefluss zu unterbrechen.

»Wird auch Zeit bei diesem Wetter.« Wieder ertönte ihr schreckliches Kichern, das gleich darauf in einen Hustenanfall umschlug, der ihren zerbrechlichen Körper erbeben ließ. »Du musst wissen, dass ich ihn erstochen habe, Anne. Aber zuerst hat er mich geschnitten.« Sie wandte Anne ihr Gesicht zu. »Das hat er mir angetan, und ich habe zum ersten Mal die Kraft aufgebracht, mich zu wehren. Unser Herr hat mir die Kraft gegeben. Er hat zu mir gesprochen, damals in der Kapelle seiner Mutter, bei meinem Dankgottesdienst. Er hat gesagt, ich sei seine Dienerin, und er würde mir schon bald zeigen, wie ich ihm am besten dienen könne. Du musst mir glauben. Unser Heiland hat mir gesagt, ich solle sein Werkzeug für Piers’ Erlösung sein - ich, die ich so unwürdig bin. Daher kann das, was ich getan habe, gar nicht falsch sein.«
Anne schwieg. Avelines Stimme klang völlig nüchtern, aber was sie sagte, bedeutete ihr Ende. Schon bald käme John Lambert, und wenn er sie fragte, würde Anne ihm sagen müssen, was sie gehört hatte. Das war eine schreckliche Last, denn ihre Aussage würde zur Verurteilung dieses armen, gequälten Mädchens führen. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, wechselte Anne das Thema. »Aveline, darf ich mir dein Gesicht ansehen? Ich könnte den Eiter entfernen und eine Heilsalbe auftragen.«

Aveline lächelte. »Verschwende kein Mitleid an mich, Kind. Was ich getan habe, war Gottes Wille, und ich stehe unter seiner Obhut. Zu Recht trage ich die Spuren von der Klinge meines Mannes, schließlich trägt er die Spuren meiner Klinge …« Ohne eine Vorwarnung sprang Aveline auf und lief durch den Garten zum Fluss hinunter, bevor Anne sie aufhalten konnte.
Am Ende des Gartens führten Stufen zur Ufermauer mit der Anlegestelle hinunter, wo die Boote und Lastkähne gewöhnlich anlegten. Die Mauer war mit langen, schwarzen Eisenspitzen gespickt, und als Aveline die Stufen erreichte, ahnte Anne, was sie vorhatte.
»Neiiiin!«, schrie sie und rannte los, doch sie war nicht schnell genug.
Als Piers’ Witwe sich hinabstürzte, auf die Spitzen des Mauerfirsts unter ihr, flammte ihr Unterkleid leuchtend rot auf.
Mühelos drangen die Eisenspitzen in den zerbrechlichen Körper und bohrten sich in ihr Herz. Ein einzelner, schrecklicher Schrei war alles, was Anne hörte, bevor sie nach unten sah. Von Aveline war nur noch ein armseliges Bündel blutgetränkten Stoffes übrig, das sanft in der leichten Brise wehte. Anne fiel auf die Knie und erbrach sich in die teuren, weißen Pimpernellrosen, die in einem Beet am oberen Ende der Treppe wuchsen. Dann wurde alles um sie herum schwarz.




Kapitel 16

Anne war nur einen kurzen Augenblick ohnmächtig, ehe sie bemerkte, wie sie hochgehoben wurde. Sie öffnete die Augen und sah, dass sie von den Stufen fortgetragen wurde, fort von dem schrecklichen Anblick von Avelines blutigem Körper.
Perkin Wye hatte sie gefunden. Er war gerade auf dem Weg zu den Lagerräumen im Keller gewesen, um die kürzlich erworbenen Getreidesäcke durchzuzählen, denn er wollte diesmal keine »Missverständnisse« in seiner Abrechnung riskieren. Geistesabwesend blickte er zum Lustgarten hinaus und sah Anne auf dem Weg oberhalb der Treppe liegen. Er eilte hinaus, um zu sehen, was passiert war. Kurz darauf kam Melly, das Kindermädchen, in den Garten. Als sie sah, wie er die leblose Anne vom Fluss herauftrug, begann sie zu schreien. Dann sah sie Aveline in den Eisenspitzen liegen, schrie laut um Hilfe und stürzte zum Haus zurück.
Von ihrem Geschrei aufgeschreckt, eilten Mathew Cuttifer und John Lambert in das gleißende Sonnenlicht.
»Genug!«, rief Mathew barsch. »Alle gehen wieder an die Arbeit. Sofort!« Seine Stimme war scharf wie ein Peitschenhieb und zeigte die gewünschte Wirkung. Die Dienstboten, die auf das Geschrei hin nach draußen gelaufen waren, huschten verängstigt ins Haus zurück.
Perkin hatte Anne inzwischen auf einer Steinbank abgelegt. Sie war sehr bleich, aber wieder ganz bei sich. Sie wagte nur nicht, in Richtung Treppe zu schauen, zu der Mauer mit Avelines aufgespießtem Körper.
Nun nahm Mathew die Sache in die Hand. »Perkin, du bringst Anne ins Haus und bittest Lady Margaret heraus. Schick auch Mistress Jassy her - sie soll Vater Bartolph mitbringen. Außerdem brauchen wir Seile und ein großes Tuch. Beeil dich. Anne, du wartest im Sonnenzimmer auf mich.«

Perkin verneigte sich schweigend und hob Anne hoch, als wäre sie nicht schwerer als ein Sack voll Stroh. Der Stallmeister war beeindruckt, wie wenig Wirbel das Mädchen machte, seit er es auf der Treppe gefunden hatte. Außerdem gefiel ihm ihr biegsamer, lieblich duftender, kleiner Körper, der um Brüste und Hüften unerwartet wohl gerundet war. Zufrieden machte er sich auf den Weg ins Haus, aber schon nach wenigen Schritten wurde Anne steif in seinen Armen und bestand darauf, dass er sie absetzte.
»Genug, Perkin. Ich kann selber gehen. Ich danke dir für deine Freundlichkeit, aber jetzt musst du mich herunterlassen.« Zunächst ignorierte er ihre Bitte, doch dann fügte er sich. Sie hatte eine Art, mit ihm zu sprechen, die ihn fast automatisch gehorchen ließ …
Oberhalb der Anlegestelle lag Aveline und starrte mit leeren Augen zum Fluss hinunter. Der zarte Schleier ihres Hennin flatterte wie eine Fahne im Wind. Mathew und John Lambert sahen die Gestalt schweigend an und überlegten, wie der Körper des Mädchens am besten aus den Eisenspitzen befreit werden konnte.
Mathew schössen allerlei Gedanken durch den Kopf, als er die sterblichen Überreste seiner einst so schönen Schwiegertochter betrachtete. Ihm war noch nicht klar, dass der Tod dieser Frau ihn auch einer Stütze seines Lebens beraubt hatte: Sein Glaube an Gott war nicht länger ein Fels in der Brandung. Wie konnte der Schöpfer etwas so Grausiges zulassen? Und wenn dies nicht Gottes Werk war, war dann er, der diese Heirat erzwungen hatte, schuld an den schrecklichen Geschehnissen der vergangenen Monate? Schuld daran, dass sie nun zwei Tote zu begraben hatten, von denen einer sich selbst das Leben genommen hatte?

Vater Bartolph eilte herbei. Er war völlig außer Atem, denn Jassys wirre Nachrichten hatten ihn veranlasst, zum ersten Mal seit vielen Jahren in Laufschritt zu verfallen, und sein schwarzes Ornat war völlig verschwitzt. Hinter ihm folgten Margaret, Jassy und Perkin Wye. Letzterer brachte Cob Lin- ton mit, einen großen, kräftigen Kerl aus den Stallungen, der vielleicht ein bisschen langsam, dafür aber sehr stark war.
»Vater, wir müssen den Körper wegschaffen. Aber zuerst sollten wir für die arme Seele ein Gebet sprechen.«
Der Pfarrer sah höchst unglücklich drein. Natürlich hatte Jassy ihm gesagt, was sie von Anne erfahren hatte - dass Aveline sich selbst gerichtet hatte. Nun befand er sich in einem schrecklichen Zwiespalt. Selbstmord war eine Todsünde, die arme Frau durfte also nicht in geheiligter Erde bestattet werden. Und da sie bereits tot war, konnte sie auch nicht die letzte Ölung erhalten. Es war ein grauenvoller Gedanke, dass Avelines Seele höchstwahrscheinlich in diesem Augenblick in die Hölle fuhr, denn sie war nicht nur eine Mörderin, sondern hatte auch ein zweites Leben vernichtet, nämlich ihr eigenes. Der Pfarrer stand in der gleißenden Sonne und zitterte, zu schrecklich war die Vorstellung von dem ewigen Feuer in Satans Reich.
»Master Mathew, diese Frau ist ohne Absolution gestorben und hat sich, wie mir scheint, der schrecklichsten Sünde schuldig gemacht. Ich kann ihr den Trost der Kirche nicht spenden, vor allem nach der Art und Weise, wie sie gestorben ist. Aber der Herr kann sich auch des schlimmsten Sünders erbarmen. Deshalb bleibt uns vielleicht nur unser Mitgefühl, so wie der Herr es uns gezeigt hat.« Der Pfarrer kniete einen Augenblick nieder, die anderen taten es ihm gleich. Dann erhob er die Hände, segnete den Leichnam, murmelte ein Gebet und flehte um Erbarmen für die arme Seele.

Die Bergung der Leiche erwies sich als einfacher als erwartet. Cob hatte auf Anweisung von Perkin zwei Leitern an je eine Seite der Mauer gelehnt. Als er und Perkin Avelines Körper zu fassen bekamen, ließ dieser sich ohne Schwierigkeiten von den Spitzen heben.
In der Küche von Blessing House, wo die Dienerschaft ihr Mittagsmahl einnahm, musste Perkin jede blutige Einzelheit berichten. Zum Missfallen mancher Zuhörer erzählte er ohne große Übertreibung, der Körper der Toten habe sich leichter von den Spitzen heben lassen als ein Hecht vom Haken. Natürlich sei sie sehr leicht gewesen, völlig abgemagert, sonst wäre es gewiss schwieriger gewesen. Wäre sie dicker gewesen oder hätte eines dieser neumodischen Korsetts getragen - die nach Meinung von Perkin ein Werk des Teufels waren, denn der natürliche Wuchs von Frauen sollte nicht behindert werden dann wäre es zweifellos ein hartes Stück Arbeit geworden, und die Spitzen hätten sie nicht so leicht freigegeben.
Anne stand im Hintergrund und versuchte nicht hinzuhören. Sie war gebeten worden, einige Speisen ins Sonnenzimmer zu bringen, was aber bedeutete, dass sie sich den neugierigen Blicken und dem Gewisper der anderen Dienstboten aussetzen musste.
Maitre Gilles zeigte wie immer Verständnis für ihre Lage. Er unterhielt sich lebhaft mit ihr, während er eigenhändig das Essen zusammenstellte. Laut erörterte er, ob frisch geschlachtetes Hühnerfleisch besser in Safranbrühe oder in Milch mit einer Prise Estragon gesotten werden sollte. Auf diese Weise füllte er die Zeit, die Anne brauchte, um auf Margarets kostbarem Messingtablett frisches Weißbrot und einen kleinen Krug Ale herzurichten. Dann gab Gilles die Hühnerbrust auf einen Zinnteller und begleitete Anne bis zur Tür in der Küchenwand, damit niemand sie aufhalten konnte. Er versicherte ihr, er hebe ihr etwas zu essen auf, und sie brauche auch keine Angst vor Lästermäulern zu haben.

Als der Koch Anne das Tablett reichte, lösten seine freundlichen Worte fast den Knoten, der ihre Kehle zuschnürte. Aber Tränen würden jetzt auch nichts helfen, also konzentrierte sie sich auf dem Weg ins Sonnenzimmer darauf, nichts zu verschütten.
Sie war in die Küche geschickt worden, nachdem Mathew und John Lambert sie ausführlich und streng verhört hatten. Ihre Fragen waren so ins Detail gegangen, dass sie einen schrecklichen Augenblick lang fürchtete, sie gäben ihr die Schuld an Avelines Tod. Vor allem Mathew war sehr streng gewesen und hatte sich unerbittlich den genauen Ablauf der Ereignisse schildern lassen. Am Ende jedoch hatte er eingeräumt, dass sie keine Schuld an der Tragödie treffe, und nach einem zustimmenden Blick von John Lambert hatte er das Mädchen in die Küche geschickt, um für die Herrin etwas zu essen zu holen.
Als Anne zurückkam, waren die beiden Männer fort. Margaret, die den satten, selig schlafenden Säugling auf dem Schoß hielt, hatte Jassys Haushaltsbücher vor sich ausgebreitet. Melly, die am Feuer saß und ein Kleidchen für das Kind bestickte, blickte Anne ängstlich entgegen und dachte an die wilden Gerüchte, die im Haus die Runde machten - manche behaupteten, Anne hätte Aveline auf die Mauerspitzen gestoßen.
»Stell das Essen dort auf die Truhe, Anne. Melly, das hast du sehr schön gemacht.« Margaret betrachtete die feinen Stiche, die das Kleidchen umsäumten. »Pack deine Sachen zusammen und bring Edward zur Amme. Ich werde ihn später besuchen, wenn er wieder wach ist.«

Lady Margaret legte das schlafende Kind vorsichtig in Mellys Arme. Er sieht so friedlich aus, der arme Kleine, dachte Anne, während sie ein Damasttuch auf der Truhe am Fußende des Bettes ausbreitete und das Essen darauf anrichtete.

»Madam, das Essen wird kalt, wenn Ihr nicht bald zugreift.« Anne sah, dass Margaret dringend etwas essen musste. Nach den Aufregungen der vergangenen Wochen zeigten sich bereits wieder verdächtige blaue Schatten unter ihren Augen, und sie war sehr bleich. Auch sie hatte, ebenso wie Aveline, stark abgenommen, und Anne war besorgt, sie könnte wieder krank werden.
Margaret betrachtete ihr Dienstmädchen und hatte fast dieselben Gedanken. Um Anne eine Freude zu machen, versuchte sie, ein paar Happen von dem köstlichen Mahl zu essen, doch bereits nach wenigen Bissen legte sie Messer und Löffel beiseite. »Hast du unten etwas gegessen, Anne?«
»Nein, Madam, ich glaube, ich kann noch nichts bei mir behalten. Mir war so übel, nachdem …« Sie konnte den Satz nicht beenden, und zu ihrer Schmach liefen ihr heiße Tränen über die Wangen.

»Ach, Kind, komm her.«

Anne lief in die Arme ihrer Herrin und weinte sich aus, als wäre sie ihre eigene Mutter. Margaret strich ihr übers Haar und vergoss selbst bittere Tränen über das Unglück der vergangenen Monate. Schließlich beruhigte sich Anne wieder, blieb aber neben Margaret knien. So fanden beide Frauen wieder ein wenig inneren Frieden. Nach einer Weile hörten sie die Glocken der Abtei, die die Mönche zum Gebet riefen.
Margaret seufzte. »Wir müssen bald in die Kapelle gehen. Dermot wird mit seiner Arbeit fertig sein …«
Mit einem Blick auf die Haushaltsbücher seufzte Margaret aufs Neue. Die Ausgaben mehrten sich in letzter Zeit und würden noch weiter steigen, vor allem weil zu den Beer- dingungskosten für Piers alle Mitglieder des Haushalts noch mit schwarzer Trauerkleidung ausgestattet werden mussten.

In seinem Schmerz hatte Mathew auch davon gesprochen, eine Seelenmesse für seinen Sohn lesen zu lassen. Wenn er bei diesem Vorhaben blieb, würde er die dafür benötigten zwanzig Pfund aus seinen Geschäften abzweigen müssen, denn das Haushaltsgeld, das er Margaret für Blessing House zur Verfügung stellte, würde dafür nicht einmal annähernd ausreichen. Dazu kam noch der Grabstein für Piers, der sehr teuer werden würde, und das Geld für die Totenmesse, das Vater Bartolph und seine Helfer als Anerkennung dafür erhielten, dass sie mit ihren Gebete Piers’ Seele Frieden spendeten.
So viele Entscheidungen standen an, die vor allem Mathew zu treffen hatte. Als hätten ihre Gedanken ihren Mann herbeigerufen, betrat Mathew just in diesem Augenblick das Sonnenzimmer. Anne knickste, ehe sie eilig begann, das Zimmer aufzuräumen und für die Nacht herzurichten.
»Mein lieber Mann, ich habe dir einen Vorschlag zu machen - bezüglich Aveline.«
Mathews Miene verfinsterte sich. Er ließ sich auf seinen Stuhl neben der leeren Feuerstelle fallen. Nach den Ereignissen des Vormittags war die Zeit so schnell verstrichen, dass er sich darüber noch keine Gedanken hatte machen können. Er seufzte. »Gut. Was schlägst du vor?«
»Ich finde, wir sollten sie auf Burning Norton begraben lassen.«
Mathew dachte über ihren Vorschlag nach. Burning Norton stand für seine geschäftlichen Erfolge. Er hatte das Anwesen in Yorkshire erst einige Jahre zuvor erworben. Es lag in der Nähe des Zisterzienserklosters Rievaulx und bestand hauptsächlich aus Schafweiden; Heideland, das vor wenigen Jahren noch selbst für landhungrige Edelleute von keinem großen Wert gewesen war. Doch wie die Mönche von Rievaulx hatte Mathew erkannt, welche Entwicklungsmöglichkeiten in dem Land steckten, und als der Eigentümer von Burning Norton, ein verarmter Baron, starb, hatte er dessen Witwe überreden können, das Anwesen an ihn zu verkaufen, nachdem er ihr eine Leibrente ausgesetzt hatte.

Seine Spekulation war erstaunlich gut aufgegangen, und im Lauf der Zeit hatte er noch eine ganze Menge Land dazu erworben. Die kleinen, robusten Tiere, hervorragende Wollschafe, grasten das Heideland ab und mehrten sein Vermögen mit jeder Schur.
Seine Tochter Alicia und ihr Mann - ein Sprössling der mächtigen und einflussreichen Familie Raby, der als jüngerer Sohn jedoch keine Ländereien besaß und auch am Kriegshandwerk kein Interesse zeigte - hatten sich auf Burning Norton niedergelassen und vertraten dort seine Interessen. In seinem Testament hatte er den beiden das Anwesen vermacht, zu dessen Gedeihen sie eine Menge beigetragen hatten. Allerdings wussten sie noch nichts von ihrem Glück. Das hatte Zeit bis nach seinem Ableben.
Ja, Margaret hatte eine gute Entscheidung getroffen. Der Pfarrer der benachbarten kleinen Kirche war ein unbedarfter Mann, der kaum des Lateinischen mächtig war. Mit einer angemessenen »Zuwendung« an die Gemeinde würde er ihren Wünschen gewiss nachkommen.
Mathew brummte, was Margaret als Zustimmung nahm. »Ich glaube nicht, dass wir sie in geheiligter Erde begraben dürfen, aber vielleicht können wir den Pfarrer bitten, ihr Grab zu segnen, wenn wir sie auf unserem Anwesen bestatten. Vielleicht in dem Wäldchen oberhalb des Tals. Das wäre ein sehr friedlicher Ort.«
Beide fanden es seltsam, dass das Thema Aveline sie nicht weiter erregte. Mathew hatte während seiner qualvollen Totenwache kein einziges Wort des Vorwurfs gegen seine Schwiegertochter erhoben. Die Umstände ihres Todes waren für beide unvorstellbar, ja geradezu unaussprechlich, denn sie fühlten sich jeder auf seine Weise dafür verantwortlich. Ihnen blieb nur, Piers und seine Frau so ehrenvoll wie möglich zu beerdigen. Und zu versuchen, sich der Lebenden und deren Zukunft anzunehmen.

»Dann ist es so beschlossen«

Mathew nickte müde. Ja, er war einverstanden. Ein bedrückendes Bild schob sich vor sein inneres Auge: der schlichte Sarg seiner Schwiegertochter, der auf seiner langen, letzten Reise einsam auf einem Karren über die rauen Heidewege holpert.

Später am Abend sah auch Anne, die noch die Worte von Margaret im Ohr hatte, dieses Bild vor sich. Sie stand im Keller unter der Küche neben der offenen, alten Bretterkiste mit Avelines Leichnam. Die übrigen Hausbewohner waren beim Abendgebet, doch sie hatte sich damit entschuldigt, von den Ereignissen des Tages immer noch angegriffen zu sein. Als die Laterne in ihrer Hand nun die seltsam friedlichen Gesichtszüge des toten Mädchens hervorhob, nahm Anne das Messer, das Piers getötet hatte, und steckte es in eine Rockfalte der Toten.
»Eisen zum Schutz vor den hungrigen Seelen der Nacht«, flüsterte Anne.
Dann legte sie ein in Stoff gewickeltes Päckchen Salz in die gefalteten Hände der Toten. »Salz für das Licht, das ich für dich anzünden werde.« Sieben Nächte lang wollte Anne eine Kerze im Fenster anzünden und Salz über die Flamme streuen. Das blaue Licht sollte der Seele ihr Zuhause weisen, bis es an der Zeit wäre, dass sie weiterzöge.
»Und wenn die Zeit gekommen ist, kannst du damit den Fährmann bezahlen …« Vorsichtig legte Anne zwei Kupfer- Pennys, die sie von ihrem Lohn des letzten Quartalstags abgezweigt hatte, auf Avelines Augenlider. »Gesegnete Mutter, nimm die Seele meiner Schwester auf, behüte sie und lasse sie in deinem Garten ihr Glück finden.«

Es gab nicht nur eine anbetungswürdige Mutter - und ihr Gebet galt nicht der Mutter von Jesus Christus.
Die heilige Maria war gütig, doch Avelines Tod war nicht gütig gewesen. Deshalb betete sie lieber zu Aine, die die bittere Ungerechtigkeit von Avelines Tod begreifen würde; sie, die Göttin der Vertriebenen und Entrechteten, die Göttin all jener Menschen, die vor langer Zeit in den Westen Englands vertrieben worden waren. Aine war die Mutter der Mutterlosen und die Verteidigerin der Verlorenen. Sie würde den Weg erleuchten, wenn Avelines Seele ihre letzte, lange Reise antrat.

»Schlafe, Aveline. Schlafe sanft in den Armen der Mutter. Solange ich lebe, wirst du nicht vergessen werden.«





Kapitel 17

In der Nacht, als die Heimsuchung Marias gefeiert wurde, hielt ganz England den Atem an: Die Königin lag in den Wehen.
Warwick wusste, sollte das Kind ein Knabe werden, der Thronerbe, den sich ganz England wünschte, würde seine Macht schwinden. Er hatte mehrere Hofdamen bestochen, um als einer der Ersten von der Geburt zu erfahren - wenn sie überhaupt vollbracht werden würde, denn von seinen Informantinnen wusste er von interessanten Neuigkeiten. Die Königin sei krank. Sie fantasiere im Fieber, und die Arzte seien sehr besorgt. Warwick rieb sich die Hände. Vielleicht gab es demnächst doch noch eine Heirat mit Frankreich.

Doktor Moss durchlebte eine entsetzliche Zeit. Auf Befehl des Königs hatte er in den vergangenen Wochen dreimal täglich die Königin aufgesucht und nach jeder Untersuchung mit sich gerungen, ob er dem König die Wahrheit sagen sollte.
Diese Schwangerschaft verlief anders als Elizabeth Wydevilles vorherige zwei Schwangerschaften, als sie ihrem früheren Mann, Lord Grey, zwei Söhne geschenkt hatte. Während der letzten Monate hatte sich in ihrem Körper Wasser angesammelt, wodurch ihre viel gerühmten feinen Gesichtszüge aufgedunsen waren und auch ihr Herz angegriffen war. Letzteres schloss Moss aus ihrem rasenden Puls und den quälenden Kopfschmerzen, unter denen sie litt. Wenn das Herz nicht richtig arbeitete, entwickelte sie womöglich eine Wassersucht, die ihre Arme und Beine bis zur Unbeweglichkeit anschwellen ließ. Mit Schrecken hatte er in den vergangenen Tagen an ihren Fingern erste Anzeichen dafür entdeckt. Ihre Ringe schnitten tief ins Fleisch, und ihre Füße waren so geschwollen, dass sie nicht mehr in ihre Lieblingspantoffeln passten. Er fürchtete ernsthaft um das Leben der Königin, sollte das Kind nicht sehr bald zur Welt kommen. Bei dieser Vorstellung wurde ihm heiß, denn der König würde zweifellos einen Schuldigen suchen, wenn sie sterben würde. Und er, der gefeierte Doktor Moss, wäre der wahrscheinlichste Kandidat dafür.
In seinem Zimmer im Palast, von wo aus er den Fluss und eine Ecke von Westminster Hall sehen konnte, brütete er nachts über den Büchern aus seiner Studentenzeit. Seine Bibliothek umfasste die Werke von Galen sowie Schriften aus Alexandria, die von der Kirche als Werke muslimischer Ärzte verboten waren, sowie die Darstellung einer illegalen Autopsie einer Schwangeren aus Mailand.

Abgesehen von allgemein akzeptierten Therapien wie das
Setzen von Blutegeln und das Schröpfen fand er nichts, was die Wasseransammlung hätte unterbinden können. Daher beschränkte er sich darauf, die Königin in heiße Tücher zu wickeln, um sie so viel wie möglich schwitzen zu lassen. Darüber hinaus verabreichte er ein Gemisch, zu gleichen Teilen bestehend aus zerdrückten Wacholderbeeren, heißem Wein und dem Urin einer schwangeren Stute, um ihre Harnausscheidungen zu unterstützen. Die Königin war keine einfache Patientin. Jede seiner Maßnahmen wurden nur geduldet, weil sie die Geburt des Prinzen beschleunigten. Elizabeth war überzeugt, dass sie einen Knaben gebären würde. Gott helfe uns allen, dachte Moss, wenn es ein Mädchen wird. Das würde die Hölle werden.
Nun war es spät in der Nacht, und er fror. Der heiße Juni hatte einem launischen Sommerwetter mit grauen Regentagen Platz gemacht. Nach zwei Wochen falschen Alarms hatten in dieser stürmischen Nacht endlich die Wehen eingesetzt, und er hatte das unerfreuliche Gefühl, an ein fliehendes Pferd gefesselt zu sein. Die Ereignisse überstürzten sich, und er fürchtete eine schreckliche Niederlage.
Die Augen des ganzen Hofes ruhten auf ihm, denn die Anwesenheit des königlichen Leibarztes bei der Niederkunft der Königin erregte allgemein Anstoß. Den meisten Frauen war die Gegenwart eines Mannes im Geburtszimmer höchst unangenehm. Seine Aufgabe sollte sich darauf beschränken, hinter einem Vorhang verborgen Ratschläge zu erteilen, um keinesfalls das Schamgefühl der Königin zu verletzen. Der König jedoch war ein fortschrittlich denkender Mann, der seine Jugend im Exil im Ausland zugebracht hatte, wo sich neue Ideen ungehindert ausbreiteten. Als Vorbild für seine Untertanen wollte er alle modernen Errungenschaften der Medizin nutzen. Edward persönlich hatte Elizabeth überredet, die Anwesenheit des Arztes bei der Geburt zu dulden.

Dieser stand nun inmitten einer Schar aufgeregter Weiber im Zimmer der Königin, wünschte sich jedoch so weit fort wie möglich. Die Wehen waren im vollen Gang, und die Königin schrie und krümmte sich, doch ihre Gesichtsfarbe war schrecklich anzusehen. Sie glühte vor Fieber, und ihre Hände, Füße und Beine waren dick geschwollen. Den Arzt verließ der Mut. Ihr Zustand war äußerst bedenklich.
Der König saß unterdessen mit William Hastings in seinen Privatgemächern im Palast und wartete auf Nachricht von der Königin. Jetzt, wo es endlich so weit war, wurde seine Erregung von Furcht gedämpft. Um den König zu zerstreuen, hatte Hastings für den frühen Abend Gaukler in den Palast bestellt, und eine Zeit lang hatte sich der König an den derben Scherzen und anzüglichen Szenen ergötzt. Sie hatten ein anstößiges französisches Stück über Leda und den Schwan aufgeführt. Doch im Laufe der Stunden verdüsterte sich die Stimmung des Königs, der die Königin auf seine Weise aufrichtig liebte.
»Wo ist Moss? Wir haben seit über einer Stunde nichts mehr von ihm gehört.«
Hasting gab sich alle Mühe, seinen Herrscher zu beruhigen. »Sire, wir können nach ihm schicken, wenn es Euch beliebt.«
Der König schritt nervös auf und ab und sah auf den Fluss hinunter, der schwarz dahinfloss. Dann nickte er knapp, und ein Edelknabe eilte, den Doktor zu rufen.
Im Geburtszimmer schwitzte Doktor Moss beinahe ebenso so stark wie die werdende Mutter. Seine Hauptsorge war das Herz, von dem er fürchtete, es könnte der Belastung nicht standhalten. Wenn er nicht bald die Geburt einleiten konnte, würde sie einen Anfall erleiden und womöglich sterben.

Der Doktor war kein religiöser Mensch, doch nun begann er zu beten und flehte Gott, den heiligen Hippokrates und die heilige Anna an, ihm bei der Geburt dieses Kindes beizustehen, denn er war mit seinen Künsten am Ende. Er benötigte Hilfe. Zwei verschreckte Mönche aus der Abtei waren bereits Zeugen seiner Furcht und seiner Verzweiflung geworden, als sie in der Nacht zuvor ihre kostbare Reliquie, den Gürtel der Jungfrau, hatten herbeischaffen müssen - die selbst bei schwierigsten Geburten als verbürgte Hilfe galt.

Der verblichene Stoffstreifen hatte nichts bewirkt. Doch nun fiel ihm etwas ein, etwas gänzlich Unmögliches, eine verrückte Idee, an die er sich jedoch wie ein Ertrinkender klammerte. Anne, das Mädchen aus Blessing House. Die Haushälterin hatte ihm erzählt, sie hätte eine Art Paste hergestellt, das bei dieser anderen Frau - die, die ihren Mann ermordet hatte. Alyce? Nein, Aveline hieß sie - die Geburt beschleunigt habe.
Halb von Sinnen vor Angst gab er seinem Gehilfen Tom eine kräftige Ohrfeige und schickte ihn auf dem schnellsten Weg zum Haus des Kaufmanns, um das Mädchen zu holen. Auf die späte Stunde und den Schlaf der Hausbewohner konnte er jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.
Tom, dessen Angst vor seinem Herrn größer war als die vor irgendeinem Kaufmann, gelang es irgendwie, den Torwächter zu überreden, ihn einzulassen und zur Haushälterin zu bringen. Als Jassy Toms Begleiter, vier livrierte Soldaten aus dem Königspalast, erblickte, verlor sich ihr anfängliches Misstrauen, vor allem als ihr der Knabe stammelnd von den Geburtsschmerzen der Königin berichtete. Und auch Mathew ließ sich überzeugen, als Tom zu ihm vorgeführt wurde.
Also wurde Anne, die sich hastig etwas übergeworfen hatte, hinter dem schlaksigen Knaben aufs Pferd gehoben. Jassy, die sie begleitete, saß hinter einem der anderen Männer, der auf ihre atemlosen Fragen immer nur »Wir müssen uns beeilen, Frau!« antwortete und weiter durch die leeren, regennassen Straßen sprengte.

Wie in einem Wachtraum jagten fremdartige Bilder von riesigen, dunklen Palastgebäuden an Anne vorbei. Sie ritten durch ein Tor, fremde Hände halfen ihr vom Pferd, dann wurden sie und Jassy an einem Wachposten vorbei im Laufschritt in das Innere des Palastes geführt. Es ging gewundene Treppen hinauf, über endlose, dunkle Höfe und durch lange Flure. Sie kamen an verschlafenen, bleichen Wachmännern, Dienstboten und neugierig wispernden Gruppen von Höflingen vorbei, die sich hastig angezogen hatten, bis sie endlich vor den Gemächern der Königin standen.
Jassy musste im Vorzimmer warten, während Doktor Moss Anne eilig in das kleine Geburtszimmer schob und dabei dem königlichen Edelknaben, der auf Nachricht für seinen Herrn drängte, wieder einmal die Tür vor der Nase zuschlug. Moss sprach dringlich, aber leise auf das Mädchen ein, damit die Hofdamen, die um das Bett versammelt waren, nicht hören konnten, was er sagte. Er packte Anne so fest am Arm, dass sie seine Finger bis auf den Knochen spürte.
»Die Paste, Mädchen, was hast du in die Paste getan? Schnell, schnell.« Anne, der von all dem, was sie auf dem Weg durch den Palast gesehen hatte, noch ganz schwindelig war, brauchte einen Augenblick, bis sie verstand, was er von ihr wollte. Schließlich rief ihr das Stöhnen der Königin jene schreckliche, erst wenige Wochen zurückliegende Nacht mit Aveline ins Gedächtnis zurück.
»Honig, Mohn und das da …« Sie nestelte an ihrem kleinen Lederbeutel, den Deborah ihr gegeben hatte, und zog eine Hand voll schwarzer Samenhülsen heraus, die sie auch bei der Geburt des kleinen Edward benutzt hatte. Aufgeregt riss Moss ihr die Hülsen aus der Hand. In diesem Augenblick klopfte der Edelknabe des Königs wieder an die Tür und verlangte den Doktor zu sprechen.
»Sag dem König, ich komme gleich - und hoffentlich mit guten Nachrichten.« Moss wusste, dass sein Schicksal an einem seidenen Faden hing, doch ihm blieb kein anderer Ausweg, außer den Erben Englands mit Gewalt aus dem Bauch seiner Mutter zu zerren. Doch dies würde er nur versuchen, wenn die Königin starb. Moss schickte Tom eilig nach Honig und den anderen Zutaten für die Paste, während Anne hinter den Frauen wartete, die sich um die Königin drängten.
Die Frau auf dem breiten Bett jaulte wie ein Tier, und ihre Augen waren in die Höhlen zurückgetreten. Moss sprach nervös mit einer Schwester der Königin und ihrer Mutter, der Herzogin Jacquetta. Zum Glück kehrte Tom schnell wieder zurück. Der Doktor eilte mit ihm zu Anne und drückte ihr einen großen Mörser in die Hand. »Mach dich an die Arbeit. Jede Verzögerung bringt sie dem Tod näher«, stieß er mit angsterstickter Stimme hervor und wandte sich eilig wieder der Königin zu. »Versucht zu pressen, Majestät. Bitte … versucht es wenigstens.« Die Hofdamen rissen entsetzt ihre Augen auf, denn die Königin war plötzlich erstarrt. Sie zitterte, aber sie schrie nicht mehr. Offensichtlich war das Ende nah, und von dem Kind war noch immer nichts zu sehen.
Verzweifelt betete Anne zur heiligen Anna und zur Göttin Aine, während sie, so schnell sie konnte, die zerstoßenen Samenhülsen und Mohnsamen mit dem Honig mischte, bis ein sämiger Brei entstand. Dann eilte sie zu Moss und stieß den Mörser in seine Hände. Dieser schaufelte rasch eine Hand voll der klebrigen Masse heraus und drückte sie zwischen die Beine der Königin.
Was dann passierte, erschien allen, die in dieser Nacht zugegen waren, wie ein Wunder. Nach kaum zehn Herzschlägen gab die Königin ein tiefes Stöhnen von sich, dann strömten Blut und Flüssigkeit aus ihr heraus, und einen Augenblick später war das Köpfchen des Kindes zu sehen.

Das Kind stieß einen Schrei aus, noch bevor der übrige Körper den mütterlichen Schoss verlassen hatte. Der Rest folgte in Windeseile.
Die Königinmutter schnitt eigenhändig die Nabelschnur durch, doch dann trat ein Moment entsetzten Schweigens ein, bis Moss allen Mut zusammennahm und verkündete: »Ein Mädchen. Ein gesundes Mädchen. Seht, Majestät - Eure Tochter.« Die kräftigen Schreie der Kleinen brachten die Königin in die Gegenwart zurück. Als ihr das Kind auf den Bauch gelegt wurde, schlug sie erschöpft die Augen auf.
»Ein … Mädchen? Wo ist mein Sohn? Wer hat meinen Sohn genommen?« Die Erregung der Königin hauchte ihrem aufgedunsenen Körper neue Lebenskraft ein. Sie krampfte, bäumte sich mit durchgebogenem Rücken auf, und in diesem Augenblick dachten alle, sie würde tatsächlich sterben.
Geistesgegenwärtig rettete Doktor Moss Elizabeth Wydeville das Leben, indem er seine Hand in den Mund der Königin rammte und ihre Zunge festhielt, damit sie nicht daran erstickte - auch wenn er sich dabei einige kräftige Bisse einhandelte. Gleichzeitig brüllte er die Umstehenden an, die Arme und Beine der Königin festzuhalten. Herzogin Jaquetta zog die kleine Prinzessin vom zuckenden Bauch ihrer Tochter und hüllte sie in eine kostbare, mit den Leoparden Anjous und den Lilien Frankreichs bestickte, pelzumsäumte Decke, die eigentlich für einen Prinzen bestimmt gewesen war.
Als Elizabeth wieder zu sich kam, weinte sie in den Armen ihrer Mutter bittere Tränen über ihr Unglück, und der Doktor, der die Königin außer Gefahr sah, widmete sich dem Neugeborenen, das eine gesunde rosa Farbe angenommen hatte und aus Leibeskräften schrie. Die Amme wurde ins Zimmer gescheucht, wo sie eilig ihr Mieder öffnete, um die neue Prinzessin zu stillen. Moss gab Anne ein Zeichen, ihm vor die Tür zu folgen.

Vor den Gemächern der Königin hatte sich eine große Traube von Höflingen eingefunden. Alle wollten das Geschlecht des Neugeborenen als Erste erfahren. Die schweren, mit Schnitzereien verzierten Eichentüren vermochten die Schreie des Neugeborenen nicht zu dämpfen. Der Arzt verbeugte sich lächelnd und nahm von allen Seiten Glückwünsche entgegen, beantwortete aber keine Fragen, sondern ging, mit Anne und Jassy im Schlepptau, zügig weiter. »Meine Herren, meine Damen, ich bin auf dem Weg zum König. Ja, das Kind ist gesund - ebenso die Königin. Aber bitte, halten Sie mich nicht auf.«
Das Mädchen und die ältere, ehrwürdige Dienerin ernteten viele neugierige Blicke. Der Hof war nicht so groß, als dass Fremde nicht aufgefallen wären, aber in der auf die Geburt der Prinzessin folgenden Aufregung wurden sie schnell wieder vergessen.
Der Doktor ging raschen Schrittes zu den Gemächern des Königs. Er war von all der Aufregung und dem glücklichen Ausgang der Geburt immer noch aufgewühlt, und Anne, Jassy und Tom konnten kaum Schritt halten mit ihm. Das Kind lebte, auch wenn es ein Mädchen war - und er, Moss, hatte die Königin gerettet! Gewiss, die beiden Frauen hatten auch einen Teil dazu beigetragen - einen kleinen Teil, aber es war wichtig, dass dies ihr Geheimnis blieb.
»Tom.« Der Doktor blieb in einem dunklen, menschenleeren Flur stehen, während sein Gehilfe nach vorn eilte. »Ich möchte, dass du diese beiden Damen wieder nach Hause bringst. Und pass gut auf sie auf.« Moss wandte sich mit einem charmanten Lächeln an Anne und machte eine tiefe

Verbeugung. »Kleines Fräulein, ich muss Euch Dank sagen, aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt dafür. Ich bitte Euch und Mistress Jassy, nichts von den Ereignissen dieser Nacht verlauten zu lassen, nicht einmal gegenüber Master Mathew und Lady Margaret, bis ich mit dem König gesprochen habe. Ich werde nach Blessing House kommen, wenn ich geschlafen und die Königin und ihr Kind noch einmal untersucht habe.« Wieder verbeugte er sich, dann war er verschwunden.

Tom zog. Jassy am Ärmel. »Hier entlang, Magd.«

Das war zu viel für die Haushälterin. Sie war niemandes »Magd«, und die Ereignisse dieser Nacht waren, so aufwühlend sie auch gewesen sein mochten, gewiss nicht so erschütternd, als dass sie den lässigen Ton dieses Knaben hätte dulden können.
»Ich heiße Mistress Jassy, wenn ich bitten darf, und ich werde dafür sorgen, dass du das nicht so schnell vergisst, junger Mann. Komm, Anne.« Mit diesen Worten reckte sie das Kinn und raffte mit einer energischen Geste ihre Röcke, wie sie es bei Lady Margaret gesehen hatte. Mit gesenkten Augen und vor dem Leib gefalteten Händen ging Anne schüchtern hinter Jassy her.
Tom schüttelte den Kopf. Er wurde nicht klug aus den beiden Frauen. Er wusste von seinem Herrn, dass Jassy die Haushälterin des Kaufmanns war, aber von ihrem Auftreten und ihrer Kleidung hätte man sie ohne weiteres für eine Lady halten können. Und Anne sah aus wie die Tochter des Hauses, verhielt sich aber wie eine wohl erzogene Dienerin.
Frauen. Wie sollte man aus diesen Wesen schlau werden? Tom gähnte ausgiebig und führte die beiden wortlos durch den Palast. In der Stadt waren Kirchenglocken zu hören, die zur Feier der Geburt der Prinzessin geläutet wurden, und vom Tower scholl ein Kanonensalut. Eine großartige Nacht, dachte Tom, aber nun war es Zeit, schlafen zu gehen.
Auch Anne war erschöpft, doch als sie draußen vor dem Palast die erregten Stimmen der Leute vernahm, die sich von Haus zu Haus die Neuigkeit zuriefen, verspürte sie eine große Unruhe. Ihr ursprüngliches Misstrauen gegenüber Doktor Moss war neuerlich erwacht. Es war höchst seltsam, dass er sie erst mitten in der Nacht rufen und dann wie Diebe wieder wegbringen ließ. Und auch die politischen Folgen der Geburt selbst beunruhigten sie. Natürlich war sie froh, dass ihre Salbe geholfen hatte, aber wenn Edward das Land vor erbitterten Erbfolgekriegen bewahren wollte, brauchte er Söhne. Politik interessierte sie nicht besonders, aber die Folgen, die die Geburt eines Mädchens hätte, waren in Blessing House ausgiebig diskutiert worden. Anne wusste, dass Warwick jetzt, wo dem König und der Königin eine Prinzessin und kein Prinz geschenkt worden war, alles daran setzten würde, Unruhe zu stiften.

»Bitte, Aine, bitte, Maria«, betete sie, während sie durch die überfüllten Straßen eilte, wo die Leute Freudenfeuer entfachten und Bierkrüge kreisen ließen, »bitte schützt König Edward und seine kleine Tochter und gebt uns Frieden …«





Kapitel 18

Vier Monate war es her, dass die Königin mit Prinzessin Elizabeth niedergekommen war. In dieser Zeit hatte es zahlreiche Veränderungen in Blessing House gegeben. Der erste Vorbote des Winters machte sich bemerkbar, als die Bäume im Lustgarten die letzten gelben Blätter abwarfen. Anne war dabei, ihre wenigen Habseligkeiten in eine kleine, eisenbeschlagene Reisetruhe zu packen, als Jassy ins Sonnenzimmer stürzte. 
»Bist du fertig? Unten warten sie schon auf dich.«

Schweigend faltete Anne das letzte Kleid zusammen - es war ihr bestes Gewand, das grüne, das Lady Margaret ihr geschenkt hatte - und legte es auf die beiden anderen. Als das Mädchen die Kiste zuklappte, kam Jassy geschäftig herbei und half ihr, sie zu verschließen, damit sie auf der Fahrt nicht aufsprang.
Anne sah sich ein letztes Mal in dem schönen Zimmer um, das über ein’Jahr lang ihr Zuhause und ihre Zuflucht gewesen war. Sehnsüchtig betrachtete sie die vertrauten Gegenstände. Sie zitterte. Vielleicht sah sie diesen Ort niemals wieder. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Nun, nun, nicht weinen«, sagte Jassy. Die Haushälterin, die es nicht gewöhnt war, Zuneigung zu zeigen, nahm das Mädchen unbeholfen in die Arme und wiegte es eine Weile wie ein kleines Kind, ehe sie verlegen die Arme sinken ließ. »Man könnte glauben, du wirst zum Henker geführt, du Dummerchen. Das ist eine einzigartige Gelegenheit für dich.«
Anne bemerkte den Anflug von Neid in Jassys Stimme - denselben Unterton hatte sie in den vergangenen Wochen oft genug bei fast allen ihren Freundinnen gehört und auch bei jenen, die sie nicht sonderlich mochten. Die Königin persönlich hatte veranlasst, dass Anne in ihrem Hausstab eintrete.
Sie konnte es noch immer kaum glauben. Nach der Nacht, als Prinzessin Elizabeth zur Welt gekommen war, hatte Doktor Moss die Königin davon unterrichtet, welche Rolle - welche geringfügige Rolle seiner Einschätzung nach - das Mädchen aus dem Hause Cuttifer bei ihrer Rettung und der ihres Kindes gespielt hatte. Dabei war auch zur Sprache gekommen, wie Anne ihre Herrin, Lady Margaret, geheilt hatte, und das hatte genügt. Kräuterwissen dieser Art konnte im königlichen Haushalt von Nutzen sein. Die Königin bat den König, Anne einstellen zu dürfen, damit sie ihr Wissen an ihre Hofdamen weitergeben könne. Doch die endgültige Entscheidung, das Mädchen auf Dauer einzustellen, fiel, als Anne im Auftrag von Doktor Moss einen Kräutertee zubereitete, mit dessen Hilfe das angestaute Wasser aus dem Körper der Königin geschwemmt und ihre Haut wieder strahlend klar wurde.

Als Anne sich nun von ihren Freunden in Blessing House verabschiedet hatte, knickste sie vor ihrer Herrschaft, die am Ende der großen Halle Platz genommen hatte, um offiziell von ihr Abschied zu nehmen.
»Ich werde deine Ziehmutter von deinem großen Glück wissen lassen. Wir erwarten, dass du der Königin mit derselben Hingabe dienst wie meiner Familie, Anne. Du wirst uns auf diese Weise Ehre machen.« Mathew stellte verwirrt fest, wie sehr ihn der Fortgang des Mädchens betrübte. Diener kamen und gingen wie überall, aber Anne hatte er wegen ihrer Freundlichkeit und ihres Muts ganz besonders schätzen gelernt - Eigenschaften, die selten genug bei einem jungen Menschen zu finden waren. Dennoch war es seltsam, dass ihm ihre Abreise derart zu Herzen ging.
Mathews Frau verstand die Trauer ihres Mannes besser als er selbst, weil sie ebenso empfand und darüber nachgedacht hatte, was der Grund dafür war.
Als die Anfrage vom Hof kam, hatten sie und Mathew keinen Augenblick gezögert, Anne gehen zu lassen, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen. Während Mathew es als ein großes Glück auffasste, dass einer seiner Dienstboten der Königin so nahe war - er hatte Anne eingehend über ihre Pflichten belehrt, die sie ihm für ihre Lehrzeit in Blessing House schuldete hatte Margaret etwas anderes gesehen.
Im Lauf des letzten Jahres war Anne erwachsen geworden. Sie war gewachsen, bewegte sich anmutig, redete gewandt und wirkte wohlerzogen wie ein Dame von Stand. Ihr ungewöhnlich hohes Maß an Bildung, ihre oft bewiesene Loyalität und die Zuneigung, die sie und Anne nach den schrecklichen Ereignissen der vergangenen Monate füreinander empfanden, unterschied Anne von anderen Dienstboten im Hause Cuttifer. Sie war sanftmütig und zugleich stark, eine grüne Weide, die in stillem Wasser wurzelte … Mit ihrem Fortgehen würde ein kleines Licht in der Düsternis des großen, alten Hauses verschwinden. Sie würde in ihrer aller Leben eine Lücke hinterlassen, die nicht leicht zu schließen wäre.
Margaret verscheuchte die Wehmut, die sie überkam, als das Mädchen sich vor ihr verneigte, und überraschte ihren Mann damit, dass sie aufstand und das Mädchen umarmte wie eine Tochter, die für immer ihr Elternhaus verlässt. »Liebes Kind, wir wohnen nicht weit entfernt, vergiss das nicht. Wir haben stets ein offenes Ohr für dich.«
Als Margaret sie sanft küsste und ihr ein kleines Päckchen überreichte, war Anne den Tränen nahe vor Rührung. »Wir wollen dir das hier schenken. Es ist von uns beiden. Mach mir die Freude und packe es aus.«
Vorsichtig zog Anne die Schleife um das schwarze Samtpäckchen auf und wickelte es aus. Darin lag eine zarte Goldkette mit einem kostbaren, mit winzigen Granaten und Perlen besetzten Kreuz.
Das filigrane Kreuz besaß eine ungewöhnliche Form, denn hinter den Querbalken befand sich ein Kreis, wie er bei den Steinkreuzen im Westen und Norden des Königreichs oft zu sehen war, jenen Gegenden, wo das Christentum als Erstes Einzug gehalten und sich mit den überlieferten Volksreligionen verbunden hatte. Anne blickte zu Margaret auf und versuchte etwas zu sagen, doch sie brachte kein Wort über die Lippen.

Margaret legte ihr die Kette um und richtete sanft das

Kreuz so, dass es im Mieder ihres schwarzen Kleides verschwand. »So. Nun hast du etwas, das dich stets an deine Zeit bei uns erinnert. Etwas Vertrautes, das dir Kraft schenkt, wenn du betest. Ich weiß, dass du unser aller Mutter besonders zugeneigt bist, ich habe oft gehört, wie du zu ihr gebetet hast - sie wird dich erhören.«
Margaret lächelte und legte zart einen Finger auf die Lippen des Mädchens, als wollte sie sie am Sprechen hindern. Anne vermutete, dass Margaret von ihrem Glauben an die anderen Götter wusste, jene Götter ihrer Kindheit in den Wäldern des Westens. Sie war Margaret dankbar, dass sie es billigte und verstand. Der Kreis und das Kreuz würden ihr in der Tat Kraft spenden, wenn sie betete.
Nun kniete Anne vor Mathew und Margaret nieder und küsste ihnen höflich die Hände. »Ich werde immer dankbar sein für Eure Güte und für alles, was Ihr für mich getan habt.«
Auf ein Zeichen von Margaret half Jassy dem Mädchen auf die Füße, dann verließ sie Blessing House. Als sie durch die große Haustür trat, warf sie einen letzten Blick zurück und sah Mathew und Margaret dort sitzen wie die steinernen Bildnisse von Maria und Jesus in der großen Abtei.
Die Tür wurde hinter ihr geschlossen, und man hob sie auf ein gedrungenes Pferd, das von einem Soldaten in den Farben der Königin, braun und schwarz, geführt wurde. Zwei weitere Soldaten begleiteten sie auf ihrem kurzen Ritt zum Palast. Einer von ihnen hob ihre Reisetruhe hinter ihr auf den Sattel. »Rück ein Stück, Mädchen, ich habe keine Lust, das bis nach Westminster zu tragen.«
Er stöhnte übertrieben über das Gewicht ihrer Habseligkeiten und warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu. Er wusste, dass er nicht schlecht aussah, auch wenn er erst kürzlich bei einer Schlägerei einen Schneidezahn verloren hatte. Er rechnete sich Chancen bei dieser appetitlichen, neuen Kammerjungfer der Königin aus. Doch als sie den Mund öffnete, änderte er seine Meinung schlagartig.

»Verzeiht die Unannehmlichkeit, Sir. Mir war nicht klar, dass mein Koffer so schwer ist.«
Ihre Aussprache war vornehm, beinahe französisch, und sie sah ihn so ernst an, dass er sich einen Augenblick lang fragte, ob er sich geirrt hatte. Dieses Mädchen konnte keine Dienerin sein, oder doch? Eher eine arme Verwandte. Aus Furcht, sie beleidigt zu haben, sagte er betont höflich: »Lady, äh, ah, ich … ich meine, er ist eigentlich nicht schwer. Ich habe nur einen Spaß gemacht… Mann! Hierher. Ich übernehme das.« Der Offizier riss dem anderen Soldaten die Zügel aus der Hand und schickte sich an, das Pferd und seine Reiterin persönlich durch die Menschenmenge zum Palast zu führen.
Die beiden anderen Wachen grinsten einander an und begaben sich vor und hinter dem Pferd in Stellung. Dann marschierten sie forsch und wichtigtuerisch durch die überfüllten Straßen und brüllten die Passanten an, den Weg frei zu machen. Sergeant John-at-Hey hatte sich offenbar geirrt. Das war keine kleine, süße Dirn - das war eine Lady. Es würde ein großes Hallo geben, wenn sie heute Abend die Geschichte im Wheel and Dragon zum Besten gaben, einem Gasthaus im nahe gelegenen Cheside, wo die Soldaten der Königin einzukehren pflegten.
Im Palast herrschte geschäftiges Treiben, als das Grüppchen im Vorhof eintraf. Der König und einige Magnaten sowie die Königin mit ihren Hofdamen kehrten gerade von einem einmonatigen Landaufenthalt in Windsor zurück, wo sie sich im frischem Herbstwind beim Jagen verlustiert hatten. Der riesige Hof war eine einzige gärende Masse aus Pferden, Männern, Hunden und Dienern, die umherliefen, während der König und seine Gäste absaßen. Loren, der Knappe des Königs, hielt den Kopf des Jagdrosses fest, worauf

Edward sich elegant zu Boden gleiten ließ. Dann schlenderte er zur verhangenen Kutsche der Königin, wo er ihr feierlich auf das Kopfsteinpflaster half.
Anne stockte der Atem bei seinem Anblick, aber als sie die Königin sah, traute sie ihren Augen nicht. Elizabeth Wyde- ville schenkte ihrem Mann ein strahlendes Lächeln. Diese Erscheinung mit der weißen Haut, dem schlanken Wuchs und der schmalen Taille konnte unmöglich dieselbe Frau sein, die Anne in jener Nacht der Geburt als aufgedunsene, hektisch rot angelaufene Masse auf dem Prunkbett gesehen hatte. Sie war noch schöner als ihr Ruf.
»Ja, ein Wunder, nicht wahr? Manche sagen, es sei Hexerei.« Doktor Moss war unbemerkt neben Anne getreten, die bei seinen Worten zusammenzuckte. Dann sah sie ehrfürchtig zu, wie die strahlende Gesellschaft die breiten Steinstufen erklomm, die in die große Eingangshalle des Palasts führten. »Das ist natürlich Unsinn. Aber zugegeben, du hast deinen Anteil daran. Oder, besser gesagt, die Tees, die du bereitet hast. Und die Frau hat Selbstdisziplin, das muss ich ihr lassen. Seit der Geburt hat sie wie ein Vögelchen gespeist, und jetzt hat sie auch noch dich. Sieh nur, wie schön ihre Haut geworden ist.«
Anne fühlte sich unbehaglich. »Sir, ich finde …« Moss sah auf sie herab und lächelte über ihren ängstlichen Gesichtsausdruck. »Ich weiß so wenig. Vielleicht glaubt die Königin, dass ich Fähigkeiten besitze, die ich gar nicht habe, und ist enttäuscht von mir …«, fuhr sie fort.
»Kind, du wirst der Königin dienen, und ich werde dir dabei helfen. Ich glaube, du weißt mehr, als du denkst - du musst nur lernen, sie zufrieden zu stellen.« Was nicht einfach werden würde, wie er nur allzu gut wusste. »Und dann, nun … wer weiß?«

Oben auf der Treppe hielt die königliche Gesellschaft einen Augenblick inne, als der König einen Scherz machte. Das glockenhelle Lachen von Elizabeth Wydeville perlte durch die kalte Herbstluft, doch ein Wiehern des königlichen Rosses zog Edwards Aufmerksamkeit auf sich, und er sah sich suchend im Hof um.

Doktor Moss fing den Blick des Königs auf und zog seinen flachen Samthut, während Anne nach einem kurzen Stoß in die Rippen in einen tiefen Knicks sank.
Der König lächelte und winkte dem Doktor freundlich zu, ehe er sich der Königin zuwandte: »Dort steht Doktor Moss, meine Liebe. Er hat das Mädchen von Mathew Cuttifer dabei, um das du gebeten hast. Und nun lasst uns speisen - ich habe Hunger.«
Die Hofgesellschaft folgte dem Königspaar in den Palast, so dass nur Anne und Doktor Moss auf dem Hof zurückblieben. Eine Woge der Einsamkeit erfasste das Mädchen, und sie spürte, wie Tränen in ihr aufstiegen. Der Arzt, ein durchaus feinfühliger Mann, bemerkte ihren Kummer und tätschelte freundlich ihre Schulter.

»Komm, Kind. Ich werde dich zur Schlafstube der Zofen bringen. Dort wirst du Dame Jehanne kennen lernen. Sie hat die Aufsicht über die Kammerzofen der Königin und wird wissen, was sie mit dir anfangen soll.«





Kapitel 19

Annes erster Tag im Palast begann in einem verwirrenden Nebel, kaum dass der Doktor sie vor die Tür der Schlafstube gebracht und dort allein stehen gelassen hatte.
Schüchtern klopfte sie an der Tür, die sogleich ungestüm aufgerissen wurde.
»Was ist?« Ein Mädchen in ihrem Alter mit rotem Gesicht und rundlichem Körper starrte sie unwillig an. »Ja? Sprich, Maid.«
»Das reicht, Rose.« Hinter dem aufgebrachten Mädchen erschien eine alte Frau. »Mach dich an die Arbeit. Die Königin wartet schon«, erklärte sie streng.
Rose schimpfte leise vor sich hin und drängte sich eilig an Anne vorbei. Die alte Frau schüttelte verärgert den Kopf und wandte sich dem Mädchen vor ihr zu. »Ja? Und wer bist du?«
Etwas Seltsames geschah, als Anne sich in einen tiefen Knicks sinken ließ: Die streng dreinblickende, imposante Frau wirkte plötzlich verunsichert, gewann aber schnell ihre Fassung wieder.
»Steh auf, Mädchen, vor mir brauchst du nicht zu knicksen. Sag mir, wie du heißt.«
Anne schluckte nervös. Alle schienen so unfreundlich zu sein. »Bitte, ich heiße Anne, Lady. Ich soll Kammerjungfer der Königin werden und hier nach Dame Jehanne fragen.«
Die alte Frau erwiderte nichts, sondern ging langsam um Anne herum, hob sogar ihr Gesicht ein wenig an, um es besser studieren zu können, ehe sie energisch den Kopf schüttelte, als wollte sie einen unerwünschten, verwirrenden Gedanken verscheuchen. Schließlich zog sie Anne am Handgelenk in die Stube.
»Nun gut. Komm herein, schnell. Ich bin Dame Jehanne. Wir haben dich schon vor einer Stunde erwartet. Es hat ziemlich lange gedauert, bis du von Blessing House herübergekommen bist. Zum Trödeln ist jetzt keine Zeit. Wo sollen wir dich nur hinstecken?«
In der Stube wimmelte es von Frauen, die sich ankleideten. Es roch streng nach Schweiß und nach verbrannten Haaren von den Brennscheren, denn das einzige, kleine Fenster war fest verschlossen. Zwischen den Kleidertruhen war kaum genug Platz für die fünf Strohlager der Mädchen, und nun sollte auch noch Anne hinzukommen.

»Hierhin«, befahl Dame Jehanne dem Soldaten, der Annes kleine Reisetruhe trug. Verlegen angesichts des Zimmers voller Frauen folgte ihr der hoch aufgeschossene Knabe.
»Flegel!«, fuhr ihn eines der Mädchen an und verzog wütend das Gesicht. Der Knabe war versehentlich auf ihren Kleidersaum getreten. Das Mädchen reichte ihm kaum bis zur Brust, doch ihre Augen glänzten beinahe schwarz im Halbdunkel des Zimmers und funkelten ihn böse an.
»Verzeihung.« Der Soldat setzte die Truhe ab und verzog sich, so schnell er konnte, doch zuvor steckte Anne ihm unerwartet noch eine Silbermünze für seine Dienste zu. Er errötete, lächelte sie an und war verschwunden.
»Also, Mädchen. Mädchen! Herhören!« Das Geplapper der Mädchen verstummte, als hätte eine Peitsche geknallt. »Das ist Anne, sie gehört jetzt zu uns und wird ebenfalls der Königin aufwarten. Sie wird hier in der Stube schlafen.« Allgemeines Stöhnen ertönte. »Nun, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Wir müssen eben Platz schaffen.«

»Aber wie?«, fragte jemand halb laut.

»Indem hier endlich aufgeräumt wird!« Dame Jehanne musterte das dunkeläugige Mädchen scharf. »Vor allem du, Jane. Deine Sachen liegen überall herum. Ich erwarte von euch, dass ihr Anne freundlich aufnehmt. Sie wird uns bei unserer Arbeit entlasten. Und nun kleidet euch fertig an. Bis zum Essen ist nicht mehr viel Zeit. Wenn ich wiederkomme, seid ihr alle anständig gekleidet und vorzeigbar - und das Zimmer ist aufgeräumt!« Dame Jehanne nickte ihrem neuen Schützling kurz zu und eilte geschäftig hinaus. Verloren stand Anne einen Augenblick da, ehe sich eines der Mädchen ihrer annahm. »Du heißt also Anne?« Sie nickte schüchtern. »Nun, Anne, so kannst du nicht auftreten.« Das Mädchen deutete auf das tintenschwarze Kleid, dass Anne nach Piers’ Ermordung von Lady Margaret bekommen hatte. »Die Königin erwartet, dass wir in unseren offiziellen Kleidern erscheinen, es sei denn, es ist für irgendeine wichtige Persönlichkeit Trauer angeordnet worden. Wir werden dir etwas leihen müssen.«

»Das ist wirklich sehr freundlich.«

»Ich heiße Evelyn«, sagte das Mädchen und bahnte sich einen Weg zur gegenüberliegenden Wand, wo mehrere dunkelrote Kleider aufgehängt waren. »Und das sind Lily und Dorcas.« Ein Mädchen mit modisch ausgezupfter Stirn nickte ihr zu, und ihre Freundin, der sie beim Ankleiden half, tat es ihr nach. »Und das ist…«
»Jane.« Es klang fast wie eine Drohung. Die junge Frau mit den dunklen Augen, die den Knaben angeherrscht hatte, sorgte dafür, dass Anne sich ihren Namen gut einprägte.

»Genau, Jane. Gerade wollte ich dich vorstellen.«

Jane schnitt Evelyn eine Grimasse und kehrte ihr barsch den Rücken zu. Sie zerrieb einige Geranienblüten zwischen ihren Fingern und färbte sich damit die Lippen rot, dann betrachtete sie sich kritisch in einem kleinen, auf Hochglanz polierten Silbertablett.
Evelyn achtete nicht weiter auf Jane, sondern suchte nach einem passenden Kleid für Anne. »Wie wäre es mit dem hier? In der Länge scheint es zu passen.« Das war richtig, aber in der Weite war es eindeutig für eine wesentlich kräftigere Frau gedacht.
»Es gehört Rose. Das wird ihr nicht gefallen«, meinte Dorcas mit einem belustigten Kichern.
»Naja, aber wenigstens ist es sauber«, gab Evelyn fröhlich zurück. »Beeil dich, Anne, die alte Hexe kommt gleich zurück, und wenn wir nicht fertig sind, ist der Teufel los.«
Bereitwillig half sie Anne aus dem hochgeschnittenen, schwarzen Kleid und streifte ihr das rote Kleid mit dem eingestickten Wappen der Königin über. Es war viel zu weit für Anne, aber Evelyn schnürte es unter Annes Brüsten mit einem breiten, schwarzen Gürtel zusammen, so dass der feine Wollstoff in gefällige Falten fiel. Dann nahm Evelyn Anne die schlichte Haube ab, bürstete ihr dickes, glänzendes Haar aus und kämmte es straff zurück.

»Und die Kopfbedeckung?« Evelyn stöberte ungerührt in den Habseligkeiten der anderen. »Ah, das wird dir stehen.« Sie hatte einen niedrigen Hennin aus verstärktem, rubinrotem Samt sowie einen zarten Schleier gefunden, der daran befestigt wurde - beides aus Roses Truhe.
Dorcas riss beide Stücke an sich. »Hier. So etwas kannst du ohnehin nicht.« Sorgfältig setzte sie Anne den kegelförmigen Hut auf und arrangierte den Schleier so, dass er über ihre Schultern fast bis zum Boden fiel.
»Sie sieht viel zu vornehm aus für eine Zofe. Sie muss Acht geben, dass die Königin nicht eifersüchtig wird.« Jane musterte Anne kritisch.
»Achte nicht auf sie.« Evelyn streichelte freundlich den Arm ihrer neuen Freundin. »Aber sie hat Recht, du siehst wirklich hübsch aus.«
»Tatsächlich?« Evelyns freundliche Worte und ihre bewundernden Blicke überraschten Anne.
Dame Jehanne betrat eilig den Raum. »Los, ihr Mädchen. Rose ist gerade fertig mit der Königin und wird unten in der großen Halle zu uns stoßen. Beeilt euch.« Sie klatschte laut in die Hände.
Gehorsam stellten sich die Mädchen paarweise auf, nur Anne, die nicht recht wusste, was von ihr erwartet wurde, stand unsicher daneben.
»Komm, Kind, du gehst mit mir.« Jehanne winkte Anne an ihre Seite. »Denkt daran, kein unziemliches Gaffen zu den Männern und keine losen Worte. Ist das klar, Jane?«

Jane verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts. »Jane, ich rede mit dir. Was hast du mir zu sagen?« Die Autorität in Jehannes Stimme war nicht zu überhören.
Jane deutete einen Knicks an. »Sehr wohl, Mistress. Es tut mir Leid, dass Ihr so von mir denkt.«
Jehanne stieß ein leises Schnauben aus, schien aber mit Janes Antwort zufrieden zu sein. »Nun gut. Und jetzt sputet euch, Mädchen.« Sie führte ihre kleine Schar aus der Stube und schloss sich dem endlosen Strom von Höflingen und Dienstboten an, die auf den großen Saal zustrebten, wo gegen Mittag das Essen serviert wurde.
Die Mädchen waren die eigentlichen Leibdienerinnen der Königin, im Unterschied zu den Hofdamen, die der Königin ebenfalls aufwarteten, deren Hauptaufgabe aber darin bestand, ihr Gesellschaft zu leisten und sie zu unterhalten. Jehanne führte ihre Mädchenschar an ihren Platz unterhalb der hochgeborenen Dienerinnen der Königin, jedoch deutlich abgesetzt von den niederen Palastangestellten, die keinen Zutritt zu den privaten Gemächern des Königs und der Königin hatten. Die zahlreichen Soldaten und auch einige der Edelleute warfen den Mädchen anerkennende Blicke und Bemerkungen zu, als sie in den Saal einzogen.
Anne war zutiefst eingeschüchtert. In Blessing House hatte sie häufig Mitglieder des Hofes zu Gesicht bekommen, und große Menschenansammlungen jagten ihr auch keine Angst mehr ein, aber dieser Lärm und diese Massen waren beängstigend. Sie waren wie ein riesiger, summender Bienenschwarm, jederzeit bereit, sich auf das Futter zu stürzen und wieder auszuschwärmen. Wohin sie auch blickte, überall wogten bunte Farben. Die Gewänder der Höflinge waren prachtvoll, die der Männer oft farbenprächtiger als die der Frauen. Üppige Gobelins schmückten die Wände und lockten den Betrachter an. Die glänzenden Tafeln aus Gold und Silber, die hinter dem Baldachin des Königspaares aufgestellt waren, waren das Wertvollste, was sie je gesehen hatte. Und an Edwards Platz stand sogar ein goldenes Salzfasschen in Form einer von Riesen belagerten Burg. Auch die Musik durfte nicht fehlen: Auf einer Empore sang ein Knabenchor, begleitet von einem kleinen Orchester aus Gamben, Posaunen und Tamburins. Sie sangen eine liebliche, französische Weise über den Grünen Ritter und sein verlorenes Liebchen.
Anne wäre am liebsten stehen geblieben, um ihnen zu lauschen. Die süßen, wehmütigen Worte jagten ihr einen Schauder über den Rücken, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ein heftiges Zupfen am Ärmel holte sie in die Gegenwart zurück. Jehanne gab ihr lautlos ein Zeichen, und Anne folgte ihr eilig. Die Mädchen hatten sich neben einer langen Bank aufgestellt, auf der sie während des Essens sitzen würden. Anne nahm eilig Platz, worauf Jane hämisch lachte, aber sofort wieder verstummte, als sie Jehannes Blick auffing.
»Nicht, Anne. Wir warten auf den König.« Anne wurde puterrot und stand schnell wieder auf. Gerade noch rechtzeitig, denn in diesem Augenblick ertönte das blecherne Schmettern der vier Trompeter, die in ihrer königlichen Uniform mit den Abzeichen von Anjou und Frankreich, dem Leoparden und der Lilie, in die Halle einmarschierten.
Sämtliche Geräusche verstummten; der ganze Hof erwartete des Eintreffen von Edward und Elizabeth. Auf ein weiteres Schmettern der Fanfaren hin sah Anne zum Podest hinauf. Der Anblick, der sich ihr dort bot, drohte sie innerlich zu verbrennen. Alles, was Deborah ihr geraten hatte, löste sich in nichts auf - sie sah nur noch Edward. Sie zwang sich, den Blick zu senken, kämpfte gegen ihr fiebriges Verlangen an und sank mit den anderen auf die Knie.
Edwards nachtblaues Samtwams klaffte vorn ein wenig auseinander und gab den Blick auf das weiße, golddurchwirkte
Futter frei. Auf seinen Schultern lag die aus verschlungenen Gliedern gefügte goldene Ordenskette, an der eine übergroße, unförmige Perle hing, die eigentümlicherweise einem weiblichen Oberkörper glich. Seine langen, muskulösen Beine steckten in pflaumenblauen Kniehosen, und unter seinem linken Knie prangte das Band des von Edward III. gegründeten Hosenbandordens. Auf seinem Kopf ruhte eine leichte, mit Topasen und Rubinen besetzte Krone.
Elizabeth Wydevilles Erscheinung übertraf noch die ihres Mannes. Obwohl sie von Natur aus eine hohe Stirn besaß, war ihr blonder Haaransatz zusätzlich gezupft worden, so dass sich ihre perlweiß schimmernde Stirn besonders hoch wölbte. Ihre zierliche Krone ruhte auf einem mit schwerem, rotem Samt unterlegten, silbergewirkten Haarnetz, das von Diamanten und Amethysten übersät war und ihr Haar vollständig bedeckte. Das Oberteil ihres silberdurchwirkten Gewands enthüllte ein gewagtes Dekollete, das durch einen Amethysten von der Größe eines Wachteleis mit ihrem hoch sitzenden Gürtel verbunden war und das makellose Weiß von Brüsten, Schultern und Hals vorteilhaft hervorhob. Das purpurrote, samtene Unterkleid ihres Gewands lief in einer langen Schleppe aus, die, als sie mit Edward durch die kniende Menge zur Ehrentafel schritt, von sechs Grafentöchtern getragen wurde.

Sie sieht aus wie die Himmelskönigin, dachte Anne tief beschämt. Und sie ist seine Frau.

»Ist sie nicht wunderschön?«, flüsterte Evelyn neben ihr. Anne nickte stumm.
»Nur schade, dass sie so bissig ist«, feixte Jane. »Sie wird ihn niemals halten können, er mag wärmeres Blut…«
Anne drehte sich erstaunt zu ihrer Gefahrtin um. Janes Bemerkung erschien ihr, als hätte sie ein Abbild der Mutter Gottes bespuckt.
Evelyn lächelte über Annes erstaunte Miene und tätschelte ihre Hand. »Hör einfach nicht hin. Sie glaubt, der König hätte ein Auge auf sie geworfen. Pure Verblendung!«
»Aber wie …« Anne nahm allen Mut zusammen und wollte Evelyn fragen, wie Jane zu dieser Annahme kam, als sie von einem kräftigen Schlag auf die Schulter und einem wütenden Schnauben unterbrochen wurde.

»Das gehört mir! Und das auch!«

Jemand zog an ihrer Samthaube, und Anne hob instinktiv die Hand, um sie festzuhalten. Schon hatten sich einige Nadeln, mit denen die Haube an ihrem Haar festgesteckt war, gelöst.
»Dame Jehanne, sie trägt mein Kleid und meine Haube!« Es war Rose, die zu spät kam und noch unfreundlicher war als bei ihrer ersten Begegnung.
»Rose, du kommst zu spät! Hör sofort auf! Anne musste irgendetwas anziehen, und dein Kleid war als Einziges übrig. Und jetzt spute dich. Aber schnell!«, zischte Jehanne verärgert. »Euch Mädchen unter Kontrolle zu halten ist manchmal schlimmer als die Löwen des Königs im Tower zu bändigen.«
»Aber Madam«, widersprach Rose zornig. Sie war den Tränen nahe.
»Genug, Rose! Anne ist ein neues Mädchen und wird in den nächsten Tagen eingekleidet werden. Bis dahin wirst du die Güte besitzen, deine Sachen mit ihr zu teilen. Und jetzt Schluss. Knie nieder!«
Der messerscharfe Blick und der barsche Tonfall brachten die Aufsässige schließlich zum Schweigen. Sie schob sich neben Jane, die lautlos lachte, was Rose nur noch wütender machte. Sie warf Anne einen giftigen Blick zu, doch im selben Augenblick gab der Großkämmerer William Hastings ein Zeichen, worauf die Hofgesellschaft Platz nehmen durfte.
Augenblicklich schwärmten Diener durch den Saal und servierten den ersten Gang. Obwohl der Gesang der Chorknaben den Saal wie mit Weihrauchdüften durchzog, kam keine Unterhaltung auf. Anne hatte nicht gewusst, dass die Mahlzeiten bei Hof gewöhnlich schweigend eingenommen wurden.
Evelyn ahnte ihre Verwirrung. »Ha, das ist noch gar nichts. Manchmal, wenn die Königin ohne den König speist, müssen wir während des Essens alle knien und dürfen kein Wort sagen, nicht einmal die Herzoginnen und die Schwester des Königs, Lady Margaret. Heute dürfen wir wenigstens sitzen. Du wirst sehen, der König hält das nicht lange durch. Er mag es, wenn es lustig zugeht«, flüsterte sie.
Evelyn schien Recht zu behalten, denn kurz darauf sagte der König leise etwas zur Königin. Als diese mit einem Lächeln antwortete, wandte sich Lord Hastings, der zur Rechten des Königs saß, an Herzogin Jacquetta, die Königinmutter, und bald darauf wurden überall Gespräche aufgenommen. Das Festessen zog sich in die Länge. Schon zwei Stunden lang folgte ein Gang dem anderen, und Anne bemühte sich nach Kräften, nicht zum König hinzusehen, sondern die höfischen Sitten zu beobachten und dem Geschnatter der Mädchen zu lauschen.
»Dorcas, du bist an der Reihe mit der Leibwäsche der Königin. Das weißt du genau!«
»Beim Blut Gottes, das stimmt nicht. Ich bin die Seidenwäscherin Ihrer Majestät und kümmere mich nur um die Seide. Leibwäsche rühre ich nicht an!«
»Du wäscht, was ich dir sage, junge Frau. Seit wann bist du so eingebildet, dass die Leibwäsche der Königin nicht gut genug für dich ist?«
Jehanne maß Dorcas mit einem strengen Blick, worauf das Mädchen niedergeschlagen murmelte: »Das ist ungerecht.«
Evelyn zuckte die Achseln und schnitt eine dicke Scheibe von der Austernpastete ab. »Hier, Anne. Probier mal. Das ist köstlich. Du musst bei Kräften bleiben, denn wir müssen hart arbeiten, das kannst du mir glauben. Wir sind eben keine Hofdamen.«
»Anne, die Königin und ich erwarten von dir, dass du fleißig und gewissenhaft arbeitest. Der Königin zu dienen ist eine heilige Pflicht. Ich werde dich genau im Auge behalten«, ergänzte Dame Jehanne.
Die Worte klangen keineswegs unfreundlich, trotzdem war Anne beunruhigt. Lange Arbeitszeiten und vielfaltige Aufgaben fürchtete sie nicht, hatte sie doch eine gute Ausbildung genossen, aber sie hatte Angst, aus Unwissenheit das Falsche zu tun.
»Gewöhnt sie sich ein, Mistress?« Die ruhige Stimme von Doktor Moss riss Anne aus ihren Gedanken.
Das offene Lächeln des Mädchens erfüllte ihn einen Augenblick lang mit Scham. Er wusste, dass sie ihn nur deshalb so glücklich ansah, weil sie dankbar war, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Aber, dachte er bei sich, würde sie jemals ihn oder einen anderen Mann mit aufrichtiger Liebe anblicken, nun, dann läge ihr die ganze Welt, oder zumindest sein Herr, zu Füßen.
»Sie wird sich gewiss bald eingefunden haben, Doktor Moss.« In Jehannes Stimme lag ein Anflug von Schärfe. Sie mochte den Doktor nicht, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Für sie war er ein Mann, der zu schnell aufgestiegen und für seine Position zu gut gekleidet war, ein Mann von zweifelhaftem Charakter, trotz seiner würdevollen Art und seines freundlichen Blicks. Und sie war in seinen Augen eine alte Frau mit scharfen Gesichtszügen, die ihr drahtiges, graues Haar unter einer nonnenhaften Haube verbarg und viel zu viel über den Hof und seine Mitglieder wusste. Sie hatten beide ihren Einflussbereich, der Unterschied zwischen ihnen aber bestand darin, dass er noch mehr wollte. Viel mehr.

Bei Hof hieß es, Dame Jehanne sei die Vertraute von Henry VI. und seiner Frau, der Französin Margaret von An- jou, gewesen. Sie kannte die Geheimnisse zweier Könige und nun auch zweier Königinnen, denn nachdem Edward den Thron erobert hatte, war sie entgegen allen Brauchs bei Hof belassen worden, obwohl man viele Anhänger des Hauses Lancaster mitsamt ihrer Dienerschaft des Hofes verwiesen hatte. Doch nachdem Jehanne zunächst eine Zeit lang der Königsmutter Cicely, der Herzogin von York, gedient hatte, war sie der neuen Königin zugewiesen worden.
Bei genauerem Überlegen jedoch war dies vielleicht gar nicht so verwunderlich. Elizabeth war die Witwe eines undurchsichtigen Ritters der Lancasters und wollte wahrscheinlich jemanden aus der alten Garde, der sich bei Hof auskannte. Aber während Moss bei der Königin im Augenblick hoch angesehen war, insbesondere weil sie ihm ihr eigenes Leben und das ihrer Tochter, der Prinzessin Elizabeth, verdankte, war der Einfluss dieser alten Frau seiner Meinung nach immer noch unverhältnismäßig groß.
Vielleicht ist ihre Zeit bald vorbei, dachte er und rieb sich verstohlen die Hände. Und dieses Mädchen könnte dabei eine Schlüsselrolle spielen, falls die Königin Gefallen an ihr fand - und natürlich auch der König. Er würde dafür sorgen, dass er als ihr Förderer anerkannt wurde, aber solche Dinge mussten mit Vorsicht und Diskretion angegangen werden. »Mistress Anne, ich bin gebeten worden, Euch mit der gütigen Erlaubnis von Lady Jehanne der Königin vorzustellen.«
Jehanne runzelte die Stirn. Um ihr zu schmeicheln, hatte er sie mit einem Titel angesprochen, doch sein Anliegen war höchst ungewöhnlich. Natürlich hätte sie Anne der Königin nach dem Festmahl vorgestellt, wenn Elizabeth in ihren Gemächern für den Nachmittag eingekleidet wurde. Das Kind war keine Adlige, nicht irgendeines Edelmanns Tochter, die von einem einflussreichen Förderer bei Hof eingeführt werden musste. Seltsam, dass sie trotzdem der Königin in aller Öffentlichkeit vorgestellt werden sollte. »Und wer hat Euch darum gebeten, Doktor Moss?«

»Lord Hastings, Madam. Doch ich glaube, es ist der Wunsch der Königin.« Natürlich wusste die Königin von nichts. Es war der König, der dieses Treffen mithilfe von Moss veranlasst hatte. Moss war von Annes Erscheinung sehr angetan. Sie sah reizend aus in ihrem maulbeerfarbenen Kleid - eine Farbe, die bei den meisten Frauen eher heikel war…
»Nun gut, Anne, dann geh mit Doktor Moss. Und wenn du den Hofknicks machst, denke daran, dass du nur sprechen darfst, wenn sie dich anspricht. Halte die Augen gesenkt, außer sie befiehlt dir aufzuschauen.«
Mit einem dicken Kloß im Hals und weichen Knien stolperte Anne hinter Moss zur königlichen Tafel. Es war, als zöge sie der König, der unter einem reich bestickten Baldachin saß, geradezu magnetisch an. Näher und immer näher kam sie. Das Blut rauschte so laut in ihren Ohren, dass sie glaubte, jeder, an dem sie vorbeikam, müsse es hören. Und dann stand sie vor der Ehrentafel, hinter der die prächtig gekleideten Herren und Damen thronten. Gesenkten Hauptes, den Schleier vor das Gesicht gezogen, beugte sie die Knie und sank in das Binsenkraut.
Richard Wydeville, der Schwiegervater des Königs, langweilte sich und war verärgert. Er war mehrere Plätze vom König entfernt platziert worden, und seine Frau, die Herzogin Jacquetta, saß neben William Hastings, jenem Mann, der sich zunehmend gegen die Interessen seiner Familie zu stellen schien. Darüber hinaus hatte er unglücklicherweise, während er dumpf vor sich hin brütete, viel zu reichlich gegessen und getrunken und fühlte sich nun entsprechend unwohl. Sein eng anliegendes, elegantes Wams aus pelzbesetztem Brokat spannte um seine Körpermitte, die, wie er sich gestand, in letzter Zeit reichlich erschlafft war. Wenn er sein gutes Aussehen behalten wollte, würde er die Fastentage sorgfaltiger einhalten müssen. Doch Spannungen machten ihn stets hungrig; er brauchte mehr Abwechslung, dann würde er schon aufhören zu schlemmen.

In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges. Seiner Tochter, der Königin, wurde ein Dienstmädchen vorgestellt. Diese ungewöhnliche Verletzung des Protokolls machte ihn stutzig, doch da bemerkte er den Ausdruck auf Edwards Gesicht. Dieser schien sich sehr - zu sehr - für das Mädchen zu interessieren, auch wenn er es zu verbergen suchte.
Richard Wydeville hatte ein ausgeprägtes Gespür dafür, woher der Wind bei Hofe blies, denn die Zukunft seiner weit verzweigten, kostspieligen Familie hing davon ab, dass die Königin weiterhin in der Gunst des Königs stand. Richard musterte das Mädchen vor ihnen kalt. Mit seinem nonnen- haft gebeugten Haupt machte es einen unschuldigen Eindruck, aber das sagte nichts aus. So etwas brachten auch die gewieftesten Dirnen zustande. Auf ein Zeichen der Königin hob das Mädchen den Kopf und stand auf. Wydeville schnalzte mit der Zunge. Ein reizvolles Mädchen, sehr reizvoll. Er würde Lizzy - er korrigierte sich - der Königin einen Wink geben müssen.
Seine Tochter jedoch nahm die Gestalt vor ihr kaum wahr, wunderte sich jedoch, dass Moss gebeten hatte, ihr das Mädchen vorstellen zu dürfen. Wichtig war nur, dass Anne sich auf Heilmittel und Cremes verstand, die den wenigen, sehr wenigen Linien, die sich auf ihrem Gesicht zeigten, Einhalt gebieten konnten. Heute Morgen erst hatte sie im unbarmherzigen Licht der aufgehenden Sonne einige davon entdeckt, als ihre Dienerinnen ihr beim Baden den großen Spiegel - eine mit kostbarem Muranoglas überzogene Silberplatte - vorgehalten hatten, damit sie Gesicht und Dekollete untersuchen konnte.

Kaltes Entsetzen hatte sie ergriffen. Sie hatte drei Kinder zur Welt gebracht - ihr Glück konnte nicht ewig währen. Sie würde hart an sich arbeiten müssen, wenn sie ihren Körper so in Form halten wollte, dass der König weiter das Lager mit ihr teilen wollte. Natürlich war ihr zu Ohren gekommen, er hätte im letzten Teil ihrer Schwangerschaft andere Frauen gehabt, aber vielleicht war das nur dummes Gerede. Das jedenfalls behaupteten ihre Hofdamen. Außerdem wusste sie, dass er sie immer noch leidenschaftlich begehrte. Wenn er sie berührte, lief nach wie vor ein Zittern durch ihren Körper, und das gefiel ihm außerordentlich. Elizabeth musterte das Mädchen abschätzig, das mit niedergeschlagenen Augen darauf wartete, angesprochen zu werden. »Tritt näher, Anne. So, Doktor Moss, das also ist Eure Konkurrentin.«
Der Arzt lachte herzlich, doch Wydeville beobachtete mit kühler Distanz, wie ein wachsamer Ausdruck über das Gesicht der Mannes huschte. »Euer Gnaden, aus diesem Grunde habe ich sie Euch empfohlen. Anne hat nie eine richtige Ausbildung erhalten, einer Frau wird so etwas natürlich auch nie möglich sein, dennoch betrachte ich sie als eine Art Kollegin. Sie besitzt, wie Ihr sicher wisst, außerordentliche Kenntnisse über Kräuter und Heilmittel. Sie wird Euch gute Dienste leisten.«
Während sich die Aufmerksamkeit der Königin auf das Gespräch mit dem Arzt richtete, ließ der König seine Augen über den Körper des Mädchens wandern. Es erheiterte ihn, dass es vor Verlegenheit bis zu den Haarwurzeln errötet war.

Obwohl sie der Königin zugewandt war, wusste er, dass Anne seine Blicke spürte, denn sie hatte unwillkürlich für den Bruchteil einer Sekunde zu ihm aufgesehen, und er hatte gelächelt. Ganz leicht nur. Fast hätte sie das Lächeln erwidert, aber dann hatte sie sich wieder gefangen und starrte nun schrecklich verwirrt und ernst auf ihre Füße, während die Königin weiter mit dem Doktor plauderte. Der König, der das kleine Spiel genoss, lachte laut auf. Reflexartig stimmte die Königin in das Lachen ein, worauf die ganze königliche Tafel lachte, denn alle wollten dem König gefällig sein. Dann wurde der König ungeduldig, denn er hatte sich noch um andere Dinge zu kümmern. Er musste in den königlichen Marstall, um einen seiner geliebten Geierfalken zu inspizieren, der dahinsiechte, und danach galt es einen Abgesandten aus Burgund empfangen. Das Mädchen konnte warten. Nun, da sie im Palast wohnte, hatte er keine Eile.
»Meine Liebe, vielleicht…«, begann er, worauf die Königin Anne und Moss mit einer kurzen Geste entließ. Bedächtig entfernte sich der Arzt unter zahlreichen Verbeugungen, und Anne gab sich alle Mühe, ihm zu folgen. Sie hatte schreckliche Angst, sich in ihrem Kleid zu verheddern und wie eine Närrin zu stürzen. Doch es gelang ihr, auf den Füßen zu bleiben, und bald fühlte sie sich auch nicht mehr so bloßgestellt wie vor der königlichen Tafel, denn auf einen weiteren Tusch der Fanfaren verstummte der Chor, und das Königspaar verließ den Saal. Das Mahl war beendet.
Rasch kehrte Anne zu ihren Kameradinnen zurück und ging mit ihnen zu den dem Fluss zugewandten Gemächern der Königin hinauf, während die Diener die Reste des Essens abräumten, die vor den Toren des Palasts an die Armen verteilt werden würden.
Jehanne eilte in das Ankleidezimmer der Königin und gab den Mädchen Anweisungen. »Dorcas, bring mir ein frisches
Hemd. Jane, beeil dich und bring das rotbraune Samtkleid und auch das grüne. Die Handschuhe, wo sind sie bloß … Evelyn! Steh nicht da herum - Wasser, hol das Wasser. Und Rose, du hilfst ihr dabei, jede nimmt zwei Krüge, aber heiß muss es sein. Anne, du bist still und lernst.«
Kaum hatte sie geendet, rauschte die Königin ins Zimmer, umringt von einer Schar vornehm gekleideter Damen, die sich munter auf Französisch unterhielten. Unter ihnen befanden sich auch die Königinmutter und zwei ihrer jüngeren Schwestern. Jehanne knickste mit der Unbefangenheit einer routinierten Dienerin, dann trat sie, begleitet von Jane, vor die Königin. Jane brachte ein Samtgewand mit langer Schleppe in der Farbe von Eichenlaub herbei und breitete es gefallig auf einer großen Ruhebank aus.
»Was ist das?« Die Königin funkelte Jehanne böse an. »Ich sagte, ich möchte heute das grüne Samtkleid tragen.«
»Sehr wohl, Eure Majestät. Jane!« Das Mädchen eilte wieder nach vorn. Diesmal hielt sie ein Gewand aus tiefgrünem Samt im Arm, dessen Unterkleid mit roten und cremeweißen Damaststreifen abgesetzt war.
Die Königin musterte das Kleid, ehe sie langsam auf Jane zuging. Alle im Raum verstummten. »Jehanne, komm her. Sieh dir das an.« Die alte Frau besah sich sorgfältig die Stelle, auf die die Königin mit dem Finger zeigte. »Wer ist dafür verantwortlich?« Am Saum des Unterkleides war ein Lehmspritzer von der Größe einer kleinen Silbermünze zu sehen. Die Stimme der Königin war unheilvoll leise.
»Ich, Euer Gnaden«, antwortete Jehanne ruhig. »Ich werde sofort danach sehen lassen.«
Einmal und noch einmal schlug die Königin Jehanne mit der flachen Hand ins Gesicht, wobei ihre beringten Finger lange, blutige Kratzer hinterließen. »Zu spät«, bemerkte Elizabeth Wydeville beiläufig.

Anne war vor Schreck wie gelähmt, ebenso wie die anderen Frauen im Raum. Abgesehen vom Geräusch scharf eingezogenen Atems war es totenstill.
»Dann werde ich eben das Rotbraune tragen, aber so etwas wird nicht mehr vorkommen.«
Die alte Frau schüttelte den Kopf und begann mit ruhiger Hand, das silberne Gewand der Königin am Rücken aufzuschnüren. »Wollt Ihr Euch waschen, Majestät?«, fragte sie mit einer Stimme, fest wie ein Fels.

»Nein.«

Still gingen Rose und Evelyn mit ihren Krügen rückwärts zur Tür hinaus, sorgsam darauf bedacht, kein Wasser zu verschütten. Die Hofdamen scharten sich um die Königin und betonten, wie vorteilhaft das rotbraune Kleid ihre weiße Haut hervorhebe. Mit unerschütterlicher Miene entfernte Jehanne die silberne Netzhaube und die Krone und machte sich daran, das Haar der Königin auszubürsten. Anne stockte beinahe der Atem, als sie sah, wie lang es war. Die fein gewellte, goldene Pracht fiel fast bis zu ihren Füßen.
»Mädchen, komm her.« Die Königin hatte Anne angesprochen. »Bist du blind oder taub?« In der Stimme der Königin schwang ein gefährlicher Unterton mit. Hastig packte Jehanne Annes Arm und zog sie vor die Königin, wo das Mädchen glücklicherweise reflexartig in einen tiefen Knicks sank. »Hier, sieh dir das an …«
Ängstlich sah Anne auf. Elizabeth hatte eine Strähne ihres Haares ergriffen und hielt sie ins Licht. »Schau, hier - und hier. Es dunkelt nach. Bald wird es die Farbe von Flachs haben.« Sie hatte Recht. Bei näherem Hinsehen sah man, dass die feinen Strähnen nicht ganz gleichmäßig golden waren - vor allem am Haaransatz, wo sich eine deutlich dunklere Farbe zeigte.

»Nun, Tochter, du hast drei Kinder geboren. Es ist allgemein bekannt, dass blondes Haar nach Geburten dunkler wird …«

Elizabeth brachte ihre Mutter mit einem eisigen Blick zum Schweigen. Herzogin Jacquetta klappte den Mund hörbar zu. Die Königin wandte sich wieder Anne zu. »Nun? Was meinst du?«
Anne wagte zu sprechen. »Ich könnte eine Spülung zubereiten, die das Nachdunkeln aufhält, Euer Majestät.« Anne blickte auf und brachte vor Angst kein Wort mehr heraus. Die Königin musterte sie kalt.
»Nun gut. Ich werde den König auf die Falkenjagd begleiten, sobald er mit dem Gesandten aus Burgund fertig ist. Wenn ich wiederkomme, wirst du mir die Spülung machen, und dann werden wir weitersehen. Jehanne!«
Sogleich brach hektische Betriebsamkeit aus. Die Königin wurde in das rotbraune Samtgewand gekleidet, das anstößige Haar unter einem mit Silberdraht verstärkten Turban aus goldener Seide von der Größe eines kleinen Kürbisses versteckt, der mit langen, grünen Bändern am Kopf und unter dem Kinn befestigt wurde. Als die sechs Kammerjungfern Jehanne beim Einschnüren und Einkleiden zur Hand gingen, staunte Anne über den festen, schlanken Körper der Königin. Sie besaß zierliche Brüste und Arme, und ihr Bauch war sanft gewölbt wie eine umgedrehte Schale. Gott hatte der Königin wahrhaft viele natürliche Reize geschenkt. Als die plappernde Schar der Hofdamen mit der Königin das Ankleidezimmer verließ und die Kammerjungfern aufzuräumen begannen, berührte Jehanne vorsichtig ihre Wange. Die Ringe der Königin hatten sich beinahe bis zu den Wangenknochen eingeschnitten.
»Kommt, zum Plaudern ist jetzt keine Zeit. Anne, such die Wäsche zusammen und sieh in der großen Truhe nach, ob es etwas zu flicken gibt. Jane, sorgt dafür, dass kein Krümchen Lehm auf dem grünen Kleid mehr ist. Bürste es gründlich aus.« Sie warf Jane einen strengen Blick zu, worauf diese genug Anstand besaß zu erröten. Der Ausbruch der Königin war ihrer Unaufmerksamkeit zu verdanken. »Rose, Dorcas, Lily, ihr wischt überall Staub. Und diese Kacheln dort müssen frisch gewachst werden. Evelyn, du benachrichtigst die Wäscherinnen, dass wir ihre Dienste benötigen. Los, geh schon.«

Die Mädchen arbeiteten schweigend und zügig. Keines hatte den Mut, Jehanne seine Hilfe anzubieten, aber Anne spürte die unausgesprochenen Dinge, die in der Luft lagen. Unter Jehannes wachsamen Augen wurde alles wieder hergerichtet, und schließlich verkündete sie, die Arbeit sei beendet. Das Zimmer war auf Hochglanz poliert und duftete lieblich nach Wachs und den weißen Rosen und Levkojen aus dem Palastgarten, die Jehanne in einem silbernen Krug arrangiert hatte.
»Gut gemacht, Mädchen. Rose, hier sind die drei Seidenhemden, die geflickt werden müssen. Damit wirst du beschäftigt sein, bis wir die Königin zum Abendessen umziehen müssen. Die anderen können gehen, aber ich werde diesen Schweinestall, den ihr Schlafstube nennt, noch vor dem Nonnengeläut inspizieren.«
Schweigend gingen die Mädchen eins nach dem anderen zur Tür hinaus, und Anne wartete, dass sie angesprochen wurde. Nun endlich erlaubte sich Jehanne ein Seufzen, verzog das Gesicht und berührte erneut vorsichtig ihre Wange. »Was brauchst du für die Haarspülung der Königin, Anne?«
»Ich habe alles bis auf Zitronen, Dame Jehanne. Ich werde viele Zitronen brauchen, weil das Haar der Königin so lang und dick ist.«
»Gut, ich will sehen, was ich machen kann.« Die alte Dame schien keine Eile mehr zu haben, sondern zog mit Annes Hilfe sorgfaltig die Überdecke auf dem Bett der Königin zurecht. Sie schien Annes Abgang beinahe ein wenig hinauszögern zu wollen. »Nun … erzähl mir ein bisschen von dir. Wie lange hast du Lady Margaret Cuttifer gedient?«

Anne erzählte von ihrer Zeit in Blessing House, und da sie jung und unerfahren war, erzählte sie Jehanne mehr, als sie wollte, obwohl sie sich alle Mühe gab, nichts Persönliches von ihrer ehemaligen Herrschaft preiszugeben.
»Du bist also im großen Wald im Westen aufgewachsen?« Die Frage kam unerwartet scharf, und Anne zuckte zusammen.
»Ja, ich war …«
Doch die alte Dame beendete die Unterhaltung mit einer abrupten Handbewegung, als könnte sie es nicht ertragen, mehr zu hören. Anne wunderte sich. Wieso hatte sie Jehanne erzürnt? Noch einen Augenblick zuvor hatte sie so interessiert gewirkt. Vielleicht hatte sie Schmerzen. Die alte Frau hatte Anne den Rücken zugewandt. »Erlaubt, dass ich Euch helfe, Dame Jehanne. Ich könnte die Wunde an Eurer Wange säubern«, erbot sie sich schnell, ehe sie der Mut verließ.

Jehanne drehte sich würdevoll zu ihr um. »Das ist sehr freundlich, aber ich werde sie einfach mit etwas warmem Wein ausspülen. Das muss genügen.« Da Jehanne offensichtlich nichts an ihrem Mitgefühl oder ihrer Hilfe lag, sagte Anne nichts mehr, als die beiden hinausgingen und die Gemächer der Königin in ungewohnter Stille zurückließen.





Kapitel 20

Der feuchtkalte Oktober war in einen düsteren November übergegangen. Kalte Graupelschauer fegten an diesem ungemütlichen Morgen über den Fluss. William Hastings, engster Vertrauter des Königs und Großkämmerer des Palasts, schloss die letzten Vorbereitungen für den Umzug zum Weihnachtshof nach Windsor ab.

Er freute sich auf die Abwechslung, obwohl sie für seinen Stab sehr viel mehr Arbeit bedeutete. Die meisten Höflinge mochten Windsor sogar lieber als London, denn obgleich das Schloss noch immer einer abschreckenden Festung glich, war es gemütlicher als die zugigen Höfe von Westminster. Hastings hatte sich vorgenommen, den Weihnachtshof so fröhlich wie möglich zu gestalten, um den König von den zunehmenden Spannungen mit Warwick abzulenken. Und wenn die Gerüchte zutrafen, dass die Königin erneut schwanger war, gab es für den König und seinen Hofstaat genug Grund zum Feiern.
Es gab also eine Menge zu tun, und an den meisten Tagen stand William bereits vor Sonnenaufgang auf, obwohl der abendliche Trubel selten vor Mitternacht endete. Ein Mönch hatte ihm einmal erzählt, die Auswirkungen des Weins ließen sich am besten bannen, wenn man vor dem Schlafengehen möglichst viel Wasser trinke. Ein solcher Rat mutete wie reiner Selbstmord an, denn es war allgemein bekannt, dass das Londoner Wasser wegen all des in die Themse geleiteten Abfalls faulig und stets eine Quelle der Ansteckungen war. Der kluge Mönch hatte jedoch einen weiteren Rat parat gehabt. »Kocht es zuerst ab, Sir. Kocht es und lasst den Dampf mithälfe einer kalten Metallplatte kondensieren. Und das trinkt dann - das aus dem Dampf gewonnene Wasser. Es ist vollkommen sauber.« Er hatte Recht behalten, und während manche die Nase rümpften und behaupteten, das Trinken von Wasser bringe einen geradewegs zur Hölle, führte William seinen klaren Kopf auf den Genuss seines Metallwassers zurück.
An diesem unwirtlichen Morgen saß er mit erstaunlich klarem Kopf in seinem Arbeitszimmer in dem vornehmen, schwarzweiß gemauerten Neubau am Kai von St. Pauls, der mit einem schnellen Boot vom Palast aus in nur zehn Minuten zu erreichen war. Ein steter Strom von Dienstboten ging ein und aus und legte ihm Papiere zur Unterschrift vor: allesamt Anweisungen und Befehle, die es ermöglichen sollten, den Hof innerhalb der nächsten Tage auf den aufgeweichten Straßen und dem herbstlichen Fluss nach Windsor zu befördern. Im Moment war eine Unterbrechung eingetreten. Der Großkämmerer streckte sich ausgiebig und schlenderte, nur mit Kniehose und Unterhemd bekleidet, zum Fenster, wobei er sich beiläufig ein paar frische Flohstiche am Bauch aufkratzte.

Während er auf den grauen, träge unter ihm vorbeiströmenden Fluss hinunterschaute, gingen ihm allerlei Gedanken durch den Kopf. Die Königin mochte ihn nicht, so viel stand fest, aber welche Frau mochte schon den besten Freund des Mannes? Er und Elizabeth Wydeville hatten vor ihrer Heirat mit dem König miteinander zu tun gehabt. Damals war sie noch die einfache, verwitwete Lady Elizabeth Grey gewesen. Ihre mageren Ländereien grenzten an die seinen, und er hatte ihr geholfen, das Erbe ihres Sohnes Thomas den gierigen Klauen ihrer ehemaligen Schwiegermutter, der ehrwürdigen Lady Grey, zu entreißen. Vielleicht war der Grund für ihre Feindseligkeit, dass er damals einen zu hohen Preis für seine Dienste verlangt hatte.
Als Lady Elizabeth Grey hatte sie einen Vertrag unterschrieben, in dem sie sich verpflichtete, ihren Sohn bei Volljährigkeit mit einer Tochter von Hastings selbst oder seines Bruders Ralph zu verheiraten, sollte einer von ihnen innerhalb von fünf Jahren nach Vertragsabschluss Vater einer Tochter werden, oder aber ein Pfand von fünfhundert Silbermark zu entrichten - eine enorme Summe für eine Witwe mit sehr begrenzten Mitteln. Gern hatte sie das Dokument nicht unterschrieben, aber zum damaligen Zeitpunkt erschien es ihr als ein gutes Geschäft. Quid pro quo. Doch wenn er ehrlich war, hatte er schon damals gewusst, dass er den lukrativeren Teil des Geschäfts gemacht hatte.

Und da sie ihn trotz ihrer Schönheit nicht gereizt hatte, war es ihr auch nicht gelungen, ihn mit ihren Verführungskünsten von dem Geschäft abzubringen. Diese Tatsache hatte sie bis zum heutigen Tag nicht vergessen. Seltsam, wie sich das Rad des Schicksals drehte.
Er seufzte und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Der Vertrag war kaum einen Monat vor der berühmten heimlichen Hochzeit geschlossen worden, und er hätte schwören können, dass sie damals nicht gewusst hatte, wie rasch sich die Dinge für sie entwickeln würden.
Er hingegen wusste natürlich, dass der König sie begehrte, hatte aber gedacht, es gehe - letztendlich zum Vorteil der Lady - wie üblich vorüber. Doch Elizabeth und ihre schreckliche Mutter, die verwitwete einstige Herzogin von Bedford und Tochter des Grafen Saint Pol, die später die Skandalehe mit Lord Wydeville eingegangen war, hatten es ausgezeichnet verstanden, sich beim König einzuschmeicheln. Elizabeth musste ihre Tugendkarte ausgespielt haben, eine andere Erklärung gab es nicht. Sie wollte keine Maitresse sein, was sie zwischen den Beinen hatte, würde er nur bekommen, wenn er sie heiratete.
In der Nacht zum ersten Mai - am Hexensabbat, wie diejenigen sagten, die der Königin übel wollten, und das waren nicht wenige - wurde die heimliche Hochzeit gefeiert. Lästermäuler behaupteten, sie und ihre Mutter hätten den König verhext. Die Abergläubischeren wussten sogar zu berichten, dass Elizabeth und Edward sich das erste Mal unter einer Eiche begegnet seien. Viele glaubten immer noch, dass in Eichenwäldern schwarze Riten abgehalten würden. In William

Hastings’ Augen war das alles Unsinn. Ungeduldig schüttelte er den Kopf - er war ein modern denkender Mann. Der König ließ sich von seinen Gelüsten leiten, so einfach war das. Gewiss, die Familie Wydeville hatte einen unerhörten Aufstieg erfahren, seit Elizabeth den Ring am Finger trug. Aber Hexerei? Nein, für eine Frau von fast dreißig Jahren besaß die Königin einen erstaunlich schönen Körper und engelhafte Gesichtszüge. Und eine Zunge, scharf wie ein Schwert, das wusste er aus eigener Erfahrung.
Ja, das Rad hatte sich gedreht, und wenn er Edward schützen, ihm den Rücken freihalten wollte, würde er mit großer Vorsicht vorgehen müssen. Die Königin war durch die Geburt einer Tochter politisch geschwächt worden, aber wenn sie tatsächlich erneut schwanger war, würden die Karten um die Erbfolge neu gemischt und seine eigene Position je nach Geschlecht des Kindes gestärkt oder geschwächt werden.
Hastings verscheuchte diese sorgenvollen Gedanken mit etwas Erfreulicherem - das Unterhaltungsprogramm während des Weihnachtshofs in Windsor sollte besonders erlesen sein. Vielleicht war es auch an der Zeit, seine eigene Frau Catherine auf ihre Ländereien zu schicken, denn auch sie war schwanger und hatte an den rauen Sitten und langen Nächten gewiss keine Freude.
Er war ehrlich genug, über diese bequeme Selbstlüge zu lächeln. Catherine würde gewiss gern nach Windsor kommen, doch dann könnte er dem König bei seinen Ausschweifungen nicht Gesellschaft leisten, ohne sich Vorwürfe anhören zu müssen. Catherine war ein gutes Weib und eine tüchtige Ge- bärerin, und er mochte sie sehr gern, aber sie hatte auch eine tüchtige Portion von dem aufbrausenden Temperament ihres Bruders, des Grafen Warwick, geerbt. Wenn sie wegen seiner kleinen Vergnügungen in Zorn geriet, würde das dem Kind, das sie unter ihrem Herzen trug, nur schaden. Doch es würde ihm schon irgendwie gelingen, sie von seinem Standpunkt zu überzeugen.

Er verbannte den Gedanken an die bevorstehende Auseinandersetzung. Uber seine Grübeleien war die Zeit wie im Fluge vergangen. Er musste sich schnell anziehen und zum Palast fahren, bevor Edward aufwachte. Für seinen kontinuierlichen politischen Einfluss bei Hof war es unerlässlich, der Erste zu sein, mit dem der König morgens sprach, und zu hören, was er im Sinn hatte. Dieses morgendliche Gespräch hatte stets auch Auswirkungen auf die jeweilige Stimmung des Königs - und bestimmte seinen eigenen Einfluss auf die Geschehnisse bei Hof.
Unten am Fluss warteten die Bootsführer, die von einem Fuß auf den anderen traten und in ihre fingerlosen Handschuhe hauchten. Im Osten zeigten sich die ersten Streifen des fahlen, grauen Tageslichts, aber das Warten im nasskalten Flussnebel war unerträglich.
Als Lord Hastings in der Dunkelheit aufrauchte, kam Bewegung in die Männer. Er trug einen warmen, pelzgefütterten Mantel und auf dem Kopf ein großes, samtenes Barett mit Ohrenklappen. Die Bootsführer mochten ihn. An einem kalten Morgen wie diesem vergaß er nie, sich für ihre Dienste erkenntlich zu zeigen und großzügig Silbermünzen und manchmal auch Pennies zu verteilen. Und er kannte sie alle beim Namen.
Doch heute war William geistesabwesend und nahm die Männer auf seinem Boot kaum wahr. In der Eile hatte er sich nicht mehr rasieren können, und als er auf das kleine Hinterdeck des Boots sprang, waren im Schein der Fackeln die kräftigen, schwarzen Bartstoppeln zu sehen. Er sah müde aus, und im düsteren Lichtschein ließ sich einen Moment lang der alte Mann erahnen, der er einmal werden würde. Dann gähnte er kräftig, und das Trugbild verflüchtigte sich wieder.
Seine Zähne waren weiß und kräftig, seine Lippen rot, und auf seinem Kopf war kein einziges graues Haar zu erkennen.

Er machte es sich bequem und überlegte, was er noch zu erledigen hatte. Die Fahrt flussaufwärts ging so zügig voran, wie es die Strömung erlaubte, trotzdem war es bereits heller Tag, als sie an den Treppen beim Palast festmachten. Fluchend strebte William zu den königlichen Gemächern, dicht gefolgt von getreuen Palastdienern und Freunden.

Zum Glück fiel es dem König, der tatsächlich bereits wach war, an diesem Morgen schwer, aus dem Bett zu kommen, was nicht nur an der beißenden Kälte lag, die selbst das Königsgemach, das große, reich verzierte Zimmer von Henry III., nicht verschonte. Er liebte dieses Zimmer, dessen Wände prächtige Illustrationen aus dem Alten Testament und personifizierter Tugenden und Laster zierten. Rechts und links von seinem ausladenden, mit Schnitzereien versehenen Prunkbett standen bemalte Soldatenfiguren. An kalten Tagen war das riesige Zimmer jedoch kaum warm zu halten, selbst wenn in dem großen Kamin ein Feuer prasselte.
An seiner Seite schlummerte, in edle Laken gehüllt, ein Mädchen. Lächelnd beobachtete er ihre sachten Atemzüge und streckte sich wohlig in Erinnerung an die vergangene Nacht. Das Mädchen war recht angenehm gewesen - und bereitwillig -, doch das waren natürlich die meisten. Er wusste, dass sich schon bald seine engsten Freunde, darunter auch William, in seinem Zimmer drängen würden, hatte aber noch keine Lust, sie zu wecken, da er sie danach wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde. Dieser Gedanke weckte einen Anflug wohliger Traurigkeit in ihm. Sie war eine erfreuliche Zerstreuung gewesen, aber nun war es an der Zeit, sich ihrer Dienste zu entledigen. Nach Windsor wollte er sie nicht mitnehmen, denn er wurde ihr, offen gestanden, langsam überdrüssig. Er würde es Moss überlassen, ihr das mitzuteilen.

Edward seufzte, dann bekreuzigte er sich. Manchmal kam selbst ihm sein Gefallen an Frauen, an ihrer Gesellschaft, ihrem Geruch und ihrem Fleisch übermäßig vor. Doch der liebe Gott verstand ihn doch gewiss, oder nicht? Er war zum König erkoren und bekleidete seinen Thron - unwillkürlich schob sich das Bild von Warwick vor sein geistiges Auge und Frauen halfen ihm, die dauernde Anspannung und die Notwendigkeit, sich ständig verstellen zu müssen, besser zu ertragen. Außerdem machten es die meisten Könige nicht anders, man denke nur an Salomon oder David, beide Krieger, Denker und Liebhaber.
»Jane … süße Jane. Wach auf … sie werden gleich kommen«, flüsterte er leise.
Das Mädchen an seiner Seite murmelte im Schlaf und rührte sich. Er lächelte. Sie sah wirklich süß aus - das zerzauste Haar und die runde Brust, die unter dem strahlend weißen Leintuch hervorlugte. Er spürte, wie er hart wurde. Vielleicht blieb doch noch genug Zeit, immerhin war er der König. Sanft streichelte er ihre Brust, glitt unter die Decke und presste sich an sie. »Jane, ah, Jane …«
Sie war halb wach und öffnete mühsam die Augen, als er ihre Schenkel teilte. »Ja, Euer Majestät?«

»Pst, lieg still.«

Er lag auf ihr und drang in sie ein. Sie entspannte sich, ließ ihn gewähren und passte sich seinem Rhythmus an. Ein triumphierendes Lächeln lag auf ihrem Gesicht - doch das konnte der König nicht sehen -, während sie ihre Gedanken fort von dem Mann auf ihr wandern ließ. Es wird Zeit, dass ich ihn um ein paar Gefälligkeiten bitte, überlegte die schwarzäugige Jane Füller. Zeit, aus dieser grässlichen Zofenstube zu entkommen. Und vielleicht kann ich auch bei der Königin aufhören …

Edward war dem Höhepunkt nah, ganz nah - rauschendes Blut, verzehrende Lust, die ganze Welt zentrierte sich auf diesen Augenblick, auf die Bewegung -, als er Williams sachtes Klopfen an der Tür hörte. Das genügte. Brüllend entlud er sich in das willige, warme Fleisch unter ihm.
William harrte vor der Tür aus und lächelte Moss und Davis, den walisischen Kammerdiener des Königs, der vor der Tür Wache hielt, flüchtig an. Sie alle hatten dieses Geräusch mehr als einmal gehört und wussten zu warten.
»Moss, ich muss Euch kurz sprechen.« William zog den Arzt mit sich. »Ich glaube, der König wird Euch in Kürze eine private Angelegenheit auftragen.« Er nickte in Richtung Tür, hinter der das leise Raunen von zwei Stimmen zu hören war.
Der Doktor nickte mit ausdrucksloser Miene. Er kannte diese kleinen Aufgaben und war froh, sich auf diese Weise dem König nützlich machen zu können. »Was sollen wir der Königin sagen?«

»Das werde ich Euch in Kürze mitteilen.«

Die beiden Männer wandten sich um, als einer der großen Türflügel des Königsgemachs aufgestoßen wurde und der König heraustrat. Er trug einen vornehmen, pelzbesetzten Umhang, unter dem er augenscheinlich nackt war, und strahlte übers ganze Gesicht. »William! Einen guten Morgen wünsche ich Euch.«
»Ich Euch ebenso, Majestät.« William verneigte sich tief und bemerkte wie die anderen Umstehenden das gesunde Aussehen und den klaren Blick des Königs. Verstohlen verzog er das Gesicht. Wie brachte es der König fertig, sich bei so wenig Schlaf und so viel Wein so gut zu halten? Und bei so viel Fleischeslust. Die Jugend, dachte er matt. Die Jugend.
»Nun, herein, herein …« Der König brannte darauf, den Tag zu beginnen, und die Höflinge strömten in den großen Raum. Filke, der flämische Barbier des Königs, brachte eine

Schale heißen, parfümierten Wassers und einige Stücke weicher Seife aus bestem Talg und edelstem Mandelkernöl herbei, um den König zu rasieren.
William sah, dass das zerwühlte Bett leer war. Er gehörte zu den wenigen, die von der Geheimtür hinter dem großen, modernen Bildteppich wussten, auf dem die Mühen des Herkules abgebildet waren. Er hatte die Tür selbst schon oft benutzt.
Der König setzte sich vor die hellen, großen Flügelfenster, damit der Barbier seine Arbeit tun konnte, und William wärmte das Hemd am Feuer auf. Außer Hörweite der anderen tauschten die beiden den neuesten Klatsch aus. Edward liebte es, im Leben anderer herumzustochern, nicht nur, weil er sich an den kleinen Sünden seiner Höflinge ergötzte. Die Klatschgeschichten bei Hof stellten eine wichtige Informationsquelle über die wechselnden Allianzen um seine Person dar, eine Quelle, die der König ebenso wie sein engster Vertrauter William zu schätzen wussten.
»Nun, William, erzählt. Was spricht man zur Zeit über meine verehrte Schwiegermutter, die Herzogin Jacquetta?«
William war auf der Hut. Das war ein heikles Thema, wie beide wussten. Deshalb bemühte er sich um eine beiläufige Antwort. »Die Herzogin hat einen neuen Beichtvater, Sire, ich fürchte aber, er wird nichts nützen.«

»Wer ist es?«

»Ich glaube, ein Dominikanermönch. Ihm -wird nachgesagt, er sei ein überaus heiliger Mann. Vater Bruno, aus Frankreich, soviel ich weiß.«

»Ein heiliger Vernebier also?«

William nickte vorsichtig und reichte dem König das angewärmte Hemd, da der Barbier seine Arbeit getan hatte und rückwärts aus dem Zimmer buckelte. Beide Männer wussten, dass der neueste Klatsch über die ungeliebte, raffgierige Königinmutter ihre angeblichen Verbindungen zu den schwarzen Künsten betraf.

»Und was ist mit meinem Schwiegervater?«

»Lord Rivers ist krank, Sire. Er hat sich für die Morgenmesse entschuldigen lassen. Ich glaube, er hat sich den Magen verdorben.«
Edward lachte unerwartet schroff. Wie alle anderen bei Hof hatte er sich über die plötzliche Heimsuchung der Wydevilles nach seiner Heirat mit Elizabeth gewundert, und Hastings hielt ihn über die allgemeine Ungehaltenheit angesichts ihres hochnäsigen Benehmens auf dem Laufenden. Doch Edward war zuversichtlich, die Königin und damit ihre habgierige Verwandtschaft unter Kontrolle halten zu können. Hastings war in diesem Punkt weit weniger optimistisch. Er hatte großen Respekt vor Elizabeths Überredungsgabe, die ganz offensichtlich eng mit ihrer Schönheit verknüpft war. Eine entsetzliche Waffe, gegen die ein Mann kaum ankam, wenn sich die Königin einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte. Außerdem war der König bekannt dafür, dass er unangenehme Herzensangelegenheiten gerne von anderen regeln ließ. Er war ein entschlussfreudiger General und erwies sich auch als fähiger Verwalter seines Königreichs, doch er hasste den Morast und die Vielschichtigkeit intimer menschlicher Beziehungen. Er liebte Freunde, Frohsinn und Musik. Laute Stimmen, Vorwürfe und Tränen hingegen waren ihm zutiefst zuwider. Das ging sogar so weit, dass er einfach aus dem Zimmer ging, wenn eine Frau weinte, und Hasting die Scherben zusammenkehren ließ.
Die Königin kannte ihren Gatten gut, viel zu gut, und nutzte die Ungeduld und das Unbehagen des Königs in Gefühlsdingen zugunsten ihrer Familie aus. Sie machte es ihm leicht, ihr eine Gunst zu gewähren - nie schrie oder bettelte sie -, und belohnte ihn dafür mit ihrem Körper. Ihre Bettspiele unterschieden sich von denen mit anderen Frauen, denn sie verstand es, seinen Körper wie eine Gambe zu spielen - feinfühlig und kenntnisreich. Bisher war er immer zu ihr zurückgekommen. William seufzte. Frauen!

»Ah, Frauen«, flüsterte Edward ehrfürchtig.

William war verblüfft, doch dann sah er, dass der König, während Davis ihn ankleidete, aus dem Fenster schaute. Tief unten schwamm eine offene Barke flussaufwärts, auf der eine junge Frau mit ihrer Zofe saß. Die Kapuze ihres Mantels war nach hinten gerutscht und gab den Blick auf ihr hübsches Gesicht frei. Ihr Schleier flatterte im klammen Wind.
Der König sah seinen Freund grinsend an. »Ach, William, so viele kleine, dralle Häschen und so wenig Zeit. Jetzt aber an die Arbeit. Wie sehen die Pläne für Windsor aus?«
Der Kammerdiener kleidete seinen Herrn vollends an, und die Männer, die sich im Schlafgemach aufhielten, strömten auf ein Zeichen von William hinter dem König her zur Messe. Als sie das offizielle Empfangszimmer betraten, zog William Moss beiseite und drückte ihm einen kleinen, angenehm klingelnden Lederbeutel sowie ein erlesenes Lackkästchen in die Hand. »Jane Füller. Der Beutel ist für sie.«

Der Doktor nickte.

»Sorgt dafür, dass sie vor der Abreise nach Windsor den Hof verlässt.«
Moss verbeugte sich. Der König veranlasste, dass Jane gut versorgt war. Wahrscheinlich würde sie nach York geschickt werden, wo sich der Familiensitz des Königs befand. Sie würde eine Mitgift erhalten und gut verheiratet werden, vielleicht mit einem reichen Brauereibesitzer oder einem Kaufmann. Aus dem Gewicht des Beutels schloss Moss, dass Hastings auch Geld für ihre Aussteuer bereitgestellt hatte. Nun musste das Mädchen nur noch von seinem Glück überzeugt werden.

Der Doktor seufzte. So etwas war niemals einfach. William klopfte ihm beinahe mitfühlend auf die Schulter. »Kommt zu mir, wenn Ihr das erledigt habt. Wir haben einiges zu besprechen. Übrigens, das Kästchen ist für die Königin. Ein Geschenk des Königs. Bitte bringt es unverzüglich Ihrer Majestät.«





Kapitel 21

Es dauerte einige Wochen, bis Anne das riesige Labyrinth aus Gängen und Zimmern in Westminster durchschaute und einige Punkte fand, an denen sie sich orientieren konnte, wenn sie sich verirrte. Obwohl ihr das Gebäude zunehmend vertrauter wurde, bereitete ihr das strenge Hofprotokoll immer noch Probleme, und jeder Tag war von Ängsten begleitet: Angst, das Falsche zu sagen oder zu tun und deshalb aus dem Palast und aus dem Leben der Königin und, wenn sie ehrlich zu sich war, auch des Königs verwiesen zu werden.
Das Leben am Hof faszinierte sie. Sie lernte, wessen Stern in der Gunst des Königs und der Königin im Aufgehen oder im Sinken begriffen war, und begann, sich Gedanken über das wahre Wesen dieser mächtigen Herrschaften zu machen und wie sie selbst einen sicheren Platz unter ihnen finden konnte.
Mit der Königin war am schwierigsten auszukommen - in der einen Minute war sie freundlich und offen, in der nächsten eine eiskalte Tyrannin, die aus einer puren Laune heraus einen Untergebenen ins Unglück stürzen konnte.
Zum Glück für Anne war Elizabeth derzeit sehr zufrieden mit ihr. So zufrieden, dass sie bereits nach zwei Wochen veranlasste, dass Anne aus der Stube, die sie mit den anderen Zofen teilte, ausquartiert wurde und ein winziges eigenes
Zimmer, kaum größer als ein Schrank, neben den Gemächern der Königin zugewiesen bekam. Rose, Dorcas und Lily waren froh darüber, nur Evelyn war traurig, und Jane verzehrte sich vor Neid.
Der Grund für diese noch nie da gewesene Gunst war der herrliche natürliche Goldton von Elizabeth Wydevilles Haar, den Anne wiederhergestellt hatte. Sie hatte das Haar der Königin mit einer Spülung aus Zitronensaft behandelt und anschließend eine heiße Paste aus feiner, weißer Tonerde aufgetragen. Der Ton stammte aus einer dünnen Erdschicht, die Ziegelbrenner in dem schweren, roten Lehm nahe dem Schloss gefunden hatten. Anne hatte zufällig davon gehört, hatte damit experimentiert und herausgefunden, dass er ebenfalls bleichende Eigenschaften besaß, wenn er mit Mandelöl und dem Urin einer stillenden Frau vermengt wurde.
Jedermann bei Hof lobte das strahlende Aussehen der Königin und fand das Königspaär verliebter denn je zuvor.
An diesem Tag wollte sich Elizabeth besonders schön für den König machen und verbrachte eine volle Stunde in der tiefen Messingwanne, die neben dem Kamin ihres Ankleidezimmers aufgestellt worden war und die ihre Dienerinnen laufend mit heißer Milch auffüllten. Anne, Dorcas und Evelyn liefen unablässig zwischen Ankleidezimmer und Küche hin und her und schleppten schwere Kupferkannen herbei, bis die Königin endlich befand, dass ihre Haut von der Milch spürbar glatter geworden war. Daraufhin mussten sich die Kammerjungfern sputen, die Königin rechtzeitig für die Messe anzukleiden.
Anne wartete mit einem Körbchen Haarnadeln aus Elfenbein, bis Jane das Haar der Königin ausgebürstet hatte. Jane lächelte sogar, während sie zügig und methodisch ihrer Arbeit nachging, die einzelnen Haarsträhnen abteilte und sie mit langen, gleichmäßigen Strichen sorgfältig vom Haaransatz bis zu den Spitzen bürstete. Doch tief in ihrem Inneren dachte Jane, wie sehr sie diese Frau hasste und wie wenig die Königin von den wirklichen Wünschen ihres Mannes wusste. In diesem Augenblick wurde Doktor Moss mit einer Nachricht des Königs gemeldet.
»Jehanne, sieh nach, was er will. Jane! Du kratzt ja meine Kopfhaut auf!«
Die Königin war gereizt. Dame Jehanne beeilte sich, dem Wunsch der Königin zu entsprechen, und bemerkte im Hinausgehen die flammende Röte, die an Janes Hals aufstieg. Jehanne war sich sicher, dass die Königin wieder schwanger war. Seit nunmehr zwei Monaten hatten sie keine blutigen Lappen mehr aus dem Ankleidezimmer entfernen müssen, und auch die wechselhaften Launen der Königin wiesen darauf hin. Aber natürlich behielt sie ihre Vermutung für sich. Bevor die Schwangerschaft offiziell bestätigt war, wäre es riskant, sich in Spekulationen zu ergehen.
Im Empfangszimmer ging Doktor Moss auf und ab und wartete darauf, vorgelassen zu werden. Nur das gelegentliche Aufeinanderschlagen seiner schweinsledernen Handschuhe verriet seine Ungeduld.
Jehanne eilte geschäftig zu ihm. »Die Königin wird gerade angekleidet, Doktor Moss. Ich werde Eure Botschaft entgegennehmen.« Der Doktor verbeugte sich, ließ sich aber nicht abweisen. »Überaus freundlich von Euch. Ich fürchte aber, ich muss Ihre Majestät persönlich sprechen. So lautet mein Auftrag. Persönlich.«
»Der Auftrag des Königs?«, erkundigte sich Jehanne spitz. Manchmal ließ sie nicht jeden so ohne weiteres zur Königin vor, insbesondere Doktor Moss, dem sie nicht über den Weg traute.
»Auftrag von Lord Hastings. Trotzdem … der König hat ihn darum gebeten.« Er setzte sein charmantestes Lächeln auf.

Jehanne ließ sich davon nicht beeindrucken. »Wartet hier«, sagte sie und ließ die Tür des Ankleidezimmers energisch ins Schloss fallen.

Moss lächelte matt.

Anne und Jane legten der Königin den Kopfschmuck an und wagten kaum zu atmen, aus Angst, den raffinierten, sorgfältig gesteiften Schmetterlingsschleier zu zerstören. Rose beobachtete das Ganze mit Adleraugen. Sie war die Schleier- macherin der Königin, und dieser Kopfschmuck war eines ihrer gelungensten Werke, deshalb wehe ihnen, wenn sie dieses perfekt gekräuselte Exemplar zerknitterten oder gar zerstörten. Aber dann war es geschafft, und als Evelyn die Haube mit langen, am Ende mit Perlen verzierten Nadeln über dem Schleier befestigte, atmeten die Mädchen erleichtert auf.
Vorsichtig drehte die Königin den Kopf hin und her, um das Gewicht des starren Schleierwerks zu prüfen, ehe sich völlig unerwartet ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete. »Exzellent, Rose. Das hast du sehr gut gemacht.«
Alle im Zimmer lächelten - der Tag war gerettet. Von dem Stimmungswechsel ermutigt, näherte sich Jehanne und flüsterte der Königin etwas ins Ohr, so leise, dass nicht einmal Jane, die unmittelbar daneben stand, etwas verstehen konnte.
Elizabeth erhob sich mit einem strahlenden Lächeln. »Kommt. Ich möchte jetzt meinen Herrn, den König, zur Messe begleiten.« Siegessicher rauschte sie durch die reich geschnitzte Tür ihres Ankleidezimmers und betrat das Empfangszimmer.
Doktor Moss sah eine bezaubernde Erscheinung auf sich zukommen. Die Morgensonne, die durch die östlichen Palastfenster hereinströmte, drang durch den Schleier der Königin und fing sich im Glanz ihrer Juwelen. Es war kein Zufall, dass sie sich Edward geangelt hat, dachte Moss. Ihre Schönheit hatte manchmal etwas geradezu Überirdisches an sich. Verstöhlen bekreuzigte er sich und ließ sich auf ein Knie sinken. Vielleicht war an den Gerüchten etwas Wahres, und sie war tatsächlich eine Dienerin des Teufels. Diese strahlende Gestalt konnte nicht von dieser Welt sein.

Die Königin bemerkte zufrieden, welchen Eindruck sie auf den gut aussehenden Arzt machte. »Doktor Moss. Ich höre, Ihr bringt eine Nachricht des Königs für mich?«, fragte sie freundlich.
Der Doktor erhob sich anmutig und trat nicht minder elegant auf die Königin zu, wo er sich neuerlich verbeugte und ihr schweigend das kostbare Lackkästchen überreichte. Neugierig nahm es die Königin entgegen, klappte den Deckel auf - und hielt den Atem an. Darin lag, auf schwarzen Samt gebettet, ein großer Smaragdring. Der riesige Edelstein leuchtete märchenhaft. Triumphierend streifte sich die Königin den Ring über den Zeigefinger und hielt ihn hoch, damit die Umstehenden ihn bewundern konnten. »Dies ist die Botschaft Eures Königs, Majestät. Grün ist die Farbe wahrer Liebe, und ich bin beauftragt, Euch zu sagen, dass die Schönheit dieses kleinen Andenkens«, erklärte er, während die Königin den Ring gegen das Licht hielt, so dass der große Stein glühte, »im lodernden Glanz des strahlendsten Juwels dieses Königreichs verblasst. Der König ist zudem der Meinung, der Stein passe perfekt zu den Augen Ihrer Majestät.«
Die Königin lachte begeistert. »Schön habt Ihr das gesagt, Doktor Moss. Schön gesprochen. Aber nun müssen wir eilen.« Sie rauschte hinaus, umringt von ihren Hofdamen, die wetteiferten, dieses Zeugnis der Liebe des Königs zu seiner Königin zu bewundern. Doktor Moss aber blieb zurück. Er wartete, bis die Damen an ihm vorbeigegangen waren und blickte nicht ohne Mitgefühl zu Jane Füller hinüber, die mit Dame Jehanne und den anderen Zofen das Ankleidezimmer aufräumte.
Dann trat er zu Jehanne, sagte leise etwas zu ihr und nickte in Janes Richtung, die unwirsch durchs Zimmer fegte, die Kleidungsstücke in Waschkörbe stopfte und allen im Weg stand.

»Sir, vielleicht hat das Zeit, bis wir hier fertig sind.«
»Nein, ich glaube nicht.«

Etwas an seinem Tonfall machte Jehanne stutzig. Sie sah ihn beklommen an und kniff die Lippen zusammen, als er eine Augenbraue hob. »Jane, komm her«, rief sie. Schmollend gehorchte das Mädchen.
»Mit Eurer Erlaubnis, Dame.« Doktor Moss packte Jane am Arm und führte sie auf den Gang hinter den königlichen Gemächern.
»Steht nicht da und glotzt, Mädchen. Die Arbeit wartet nicht«, erklärte Jehanne barsch.
Einen Augenblick später, als Anne und Evelyn die Kannen mit der kalten Milch aus der Badewanne fortschleppten, hörten sie Jane schreien. »Nein!«, rief sie, ehe verzweifelte Schluchzer folgten, in denen die leise Stimme des Doktors fast unterging. Und als die Zofen ihre Arbeit im Ankleidezimmer beendet hatten und schnatternd hinauseilten, um zu frühstücken, sahen sie, dass Jane und der Doktor verschwunden waren.
Den Rest des Tages gab es jede Menge zu tun. Die fünf Mädchen - Jane war noch immer verschwunden - packten unter der Aufsicht von Dame Jehanne sämtliche Kleider der Königin, Schuhe und Kopfbedeckungen, ihre Mäntel und Schönheitsmittel, Bettwäsche, Lieblingsmöbel und sogar ihr Wappenschild zusammen, damit alles am Nachmittag fluss- aufwärts nach Windsor geschafft werden konnte. Im Lauf des Vormittags wurde ihnen mitgeteilt, die Königin habe entschieden, Anne mit auf die Reise zu nehmen, damit sie ihr unterwegs aufwarte. Falls die anderen Mädchen neidisch waren, ließen sie es sich nicht anmerken; außer Rose natürlich.

Evelyn gab ihrer Freundin zahlreiche praktische Ratschläge mit auf den Weg. »Pack ein paar Zuckermandeln ein, Anne, und die kandierten Veilchen - die mag sie besonders, und die besänftigen sie vielleicht. Vor allem, wenn sie tatsächlich wieder schwanger ist.« Zügig packten die beiden Mädchen die letzten, in Seide geschlagenen Juwelen ein und legten sie in eine schlichte Eisenkassette, zu der Dame Jehanne den Schlüssel hatte. »Oh, und nimm ein paar Muffs mit. Im Moment trägt sie am liebsten die aus Fell, aber man kann nie wissen.«
Schließlich, als Dame Jehanne außer Hörweite war, nahm Anne all ihren Mut zusammen und stellte die Frage, die ihr schon den ganzen Tag auf der Zunge brannte. »Evelyn, was glaubst du, wo Jane ist?«
Evelyn sah sie einen Moment ernst an. »Fort. Sie wird nicht wiederkommen.«

»Warum?«

Evelyn fühlte sich ein wenig unbehaglich. Es gab so viele Dinge, die für sie selbstverständlich waren und von denen Anne noch nichts wusste. »Der König. Er …« - sie unterbrach sich, weil Jehanne auftauchte.
»Beeilt euch, ihr zwei. Ihr habt genug Zeit mit den Juwelen vergeudet. Macht Platz.« Jehanne sah den Schlüsselbund an ihrem Gürtel durch und überprüfte, ob der kleine Schlüssel für die Schmuckkassette noch daran hing. Schließlich hatte sie ihn gefunden und legte beruhigt die Eisenschnalle über den Bügel, ehe sie ihn mit einem Vorhängeschloss verschloss. »Fertig. Und jetzt müssen sämtliche Truhen nach unten zu den Ochsenkarren gebracht werden. Evelyn, ruf die Männer. Die Kassette trage ich selbst.«
In dem nun folgenden Trubel des Aufbruchs gelang es Anne nicht mehr, eine Antwort auf ihre Frage zu bekommen.

In der zweiten Nachmittagsstunde dieses trüben Novembertags wartete Anne inmitten der dicht gedrängten Schar von Höflingen und Dienstboten an der Anlegestelle des Palasts. An ächzenden Ulmenpfosten lag die rot und golden herausgeputzte, königliche Barke mit ihren flatternden Leopardenwimpeln. Die zwanzig Mann starke Besatzung wartete frierend, endlich ablegen zu dürfen. Hinter der Barke des Königs war noch ein weiteres Boot vertäut, dessen Wände das königliche Wappen zierte, das ansonsten aber eher schlicht wirkte. In diesem Boot sollten das Gepäck und einige Leibdiener reisen.
»Anne? Da bist du ja.« Sie drehte sich um und sah Doktor Moss vor sich stehen. »Aufgeregt?«
»O ja, Sir. Ich bin noch nie in Windsor gewesen. Es heißt, die Landschaft dort sei wunderschön. Ich freue mich schon auf Spaziergänge im Park, wenn mir das gestattet ist.«
»Ich werde sehen, was ich machen kann, damit dein Wunsch in Erfüllung geht.« Unwillkürlich sprach der Doktor herzlicher als beabsichtigt. Das Mädchen wurde langsam erwachsen. Auch verlieh ihr das Leben am Hof einen gewissen Schliff und eine größere Gewandtheit in der Konversation. Mittlerweile schien sie ihm unbefangener gegenüberzutreten, was für sie beide von Nutzen sein könnte. Sie machte eine durchaus gute Figur: Ihr rotes Dienstkleid stand in hübschem Kontrast zu dem Grau ihres Mantels. Sie gehörte zu jenen Mädchen, denen fast jede Farbe gut stand. Moss tätschelte ihr onkelhaft die Schulter, wobei ein kurzes Aufflackern von Begehrlichkeit seine Gedanken durchzuckte.
Anne lächelte schüchtern, obwohl sie ein wenig überrascht war. Doktor Moss war meist eher abweisend, wenn sie sich zufällig über den Weg liefen, weshalb ihr seine Herzlichkeit und sein aufrichtiges Interesse etwas ungewöhnlich erschienen.

»Doktor Moss, kennt Ihr eine Anne? Eine der Leibdienerinnen der Königin?« Ein junger Knappe mit dem Wappen und der Uniform von Lord Hastings war neben den Doktor getreten.

»Das ist sie, junger Mann.«

Wichtigtuerisch drehte sich der Knabe zu Anne um - und errötete. »Ah, mein Master, also Lord Hastings, hat im Auftrag der Königin angeordnet, dass du … dass du …«, stammelte er verlegen. Niemand hatte ihm gesagt, dass er nach einer solchen Schönheit suchen sollte.
»Nun, Junge, komm zur Sache.« Der Doktor war belustigt.
»Die Königin naht, Mädchen.« Unwillkürlich machte der Knabe eine Verbeugung, ehe er sich im Stillen einen Narren schalt. Er war Roger de Lascelles, ein Mann aus guter Familie, und dieses Mädchen war nur eine Dienerin. Sie kam vielleicht für eine Tändelei in Frage, verdiente aber kaum die höfischen Formen, die er einer Ritterstochter oder einer Lady erweisen würde. Sein wiedergefundener Stolz und das Gefühl seiner gesellschaftlichen Überlegenheit verliehen seinen nächsten Worten einen barschen Klang. »Sieh zu, dass du auf die königliche Barke kommst.«
Anne machte schweigend einen Knicks vor dem rotgesichtigen Knaben, der sich bereits zum Gehen wandte. Sein veränderter Tonfall hatte sie ein wenig verwirrt, aber da sie die Fahrt auf dem Fluss kaum erwarten konnte, schenkte sie seinem merkwürdigen Benehmen keine weitere Beachtung. Der Doktor lachte, worauf sie sich zu ihm umdrehte. »Warum lacht Ihr?«
»Über uns, Anne, über uns. Wir sind schon eine seltsame Spezies.«
In diesem Augenblick strömte eine große Menschenmenge zum Flusstor, in ihrer Mitte der König und die Königin.

William Hastings geleitete sie auf ihre Barke. Im Gedränge wurden Doktor Moss und Anne getrennt. Anne, die von recht zierlicher Gestalt war, wurde von der Menge immer näher an die Stufen zum Wasser gedrängt. Als mehr und mehr Höflinge durch das Tor drängten, glitt sie plötzlich auf den Stufen aus und verlor das Gleichgewicht. Unter ihr wogte das schwarze Wasser der Themse, und einen kurzen, Schwindel erregenden Augenblick lang fürchtete sie, zwischen Kai und Barke zu stürzen - als sie von einer starken Hand zuerst am Arm, dann um die Hüfte gepackt und energisch wieder hochgezogen wurde.
Als Anne den Kopf hob, blickte sie direkt in die Augen des Königs. Er lächelte auf sie herab, während sein Körper von der Menge gegen ihren gepresst wurde. Mit einer eleganten Bewegung drehte er sie vom Treppenabsatz fort und ließ sie los. »Das war gefährlich, Mädchen. Du hättest zerquetscht werden können.« Mit diesen Worten verschwand er im Gedränge.
Doktor Moss schob sich neben Anne und lächelte grimmig. »Der König hat Recht. Erlaube mir, dass ich dich auf die Barke geleite.«
Waren die Stufen so rutschig, oder gaben ihre Beine nach? Anne war froh über den Arm des Doktors, als sie mit unsicheren Schritten über den Steg zur Königsbarke ging. Der stürmische Augenblick ging ihr nicht aus dem Kopf: Edwards Mund war so nah gewesen, dass sie gedacht hatte … ja, was? Dass er sie küssen würde? Hatte sie tatsächlich diese Absicht in seinen Augen gelesen? Schrecken und Wonne sickerten durch ihren Körper, und sie schloss einen Moment lang ihre Augen. In der Ferne grollte Donner. Bald würde der Regen einsetzen, und die Reise nach Windsor würde kalt und unwirtlich werden. Anne jedoch schwitzte, und ihr Herz raste, als wäre sie den ganzen Weg vom Palast bis zum Kai gerannt.

Die Königin, die von Hastings auf die Barke geleitet wurde, fragte sich, was der plötzliche Lärm hinter ihr zu bedeuten hatte, doch in diesem Augenblick erschien der König an ihrer Seite. »Nichts, mein Liebes. Eine deiner Dienerinnen ist beinahe ins Wasser gestürzt. Dummes Ding.«

Doktor Moss hatte Anne kaum auf die Barke gebracht, als die Bootsleute ungeduldig die Leinen losmachten und ihre bunt bemalten Ruder ins kalte Wasser des Flusses tauchten. Der Hof zog flussaufwärts in Richtung Windsor.




Kapitel 22

Die höfische Weihnachtssaison in Windsor wurde immer mit viel Prunk begangen. Heiligabend rückte näher, und jeden Tag ging der König auf die Jagd, um für seine Untertanen einen Hirsch fürs Weihnachtsfest zu schießen. Es war ein uralter Brauch: Im grünen Wams ritt der von Gott gesalbte König, umgeben von seinen Rittern, durch die tiefen Wälder und jagte den König des Waldes und der Berge. Das Laub dämpfte die Hufschläge der Pferde. Nach jedem Abschuss ritt er auf seinem Jagdross zurück, den erlegten Hirsch auf ein zweites Ross gebunden, das er eigenhändig am Zaum führte - eine Ehrbezeigung des einen Monarchen gegenüber dem anderen.
Die Tage wurden kürzer, und die rote Sonne versank immer tiefer hinter dem schwarzen Waldrand. Die Wärme und die fröhliche Stimmung im Schloss boten Schutz gegen die für diese Jahreszeit so typischen kalten Winde, die Graupelschauer und den Regen.
Sämtliche Schlossbewohner freuten sich auf Weihnachten. Die langen Winternächte und üppigen Gelage mit Wildbret und Wein führten zu einer zügellosen Ausgelassenheit unter den Menschen am Hof, die sich, entgegen den Ermahnungen der Pfarrer, der alten Bräuche und wilden Sitten aus heidnischen Tagen besannen. Der König und die Königin waren jung, ebenso wie die Mehrzahl der Höflinge. Und was gab es im Winter für junge Leute Besseres zu tun als zu feiern?
Aus dem gesamten englischen Königreich trafen Magnaten mit ihrem Gefolge ein, und mit jedem Tag wurde das Leben auf Windsor bunter. Anne jedoch war ruhelos und schlief schlecht. Nachts wurde sie von hitzigen Träumen und Ängsten geplagt. Was immer sie auch tat, ob sie schlief oder wachte, nie ging ihr der König aus dem Kopf. In ihren Träumen sah sie sein Gesicht, wand sich unter der Berührung seiner Hände und erwachte schweißgebadet und voller Gewissensbisse. Und tagsüber musste sie zwangsläufig in den großen Sonnenzimmern zugegen sein, wo Elizabeth sich die meiste Zeit aufhielt und die der König häufig aufzusuchen pflegte.
Besonders gern erschien Edward zur morgendlichen Ankleidezeremonie. Während die Königin gebadet wurde, saß er hinter einem Paravent und scherzte mit sämtlichen Anwesenden, den Hofdamen als auch den Dienerinnen. Die Stimmung war sehr entspannt, und die Frauen in Elizabeths Begleitung wetteiferten um seine Aufmerksamkeit. Ausgenommen Anne. Sie schlug die Augen nieder und sorgte dafür, sich möglichst auf der anderen Seite des Zimmers aufzuhalten.
Am Thomastag, vier Tage vor Weihnachten, war die Schwangerschaft der Königin so weit gediehen, dass sie dem Hof offiziell bekannt gegeben werden konnte. Der König ließ ein Hochamt für Mutter und Kind abhalten, um seiner Freude und Zufriedenheit Ausdruck zu verleihen. Beim anschließenden Abendessen wurde verkündet, dass im neuen Jahr zu Ehren des Kindes ein Turnier stattfinden sollte, an dem Edward persönlich teilnehmen würde. Er, Hastings und elf weitere, ausgesuchte Ritter sollten dieselbe mystische Zahl bilden wie der Herr und seine Jünger und gegen eine vom Grafen Warwick angeführte Ritterschar antreten.

Nach anfänglichem Schweigen wurde die Mitteilung mit Applaus begrüßt, ehe lebhaft debattiert wurde, was das zu bedeuten hatte. War es als Ehrbezeugung gegenüber einem verdienten Grafen gedacht, oder sollte es eine Warnung sein? Welche Mannschaft auch gewinnen mochte, für beide Seiten stand viel auf dem Spiel, was dem Wettkampf einen zusätzlichen Reiz verleihen würde.
Anne, die am Ende der Festtafel schweigend zwischen ihren Kameradinnen saß, spürte, wie ihr Herz sich angstvoll zusammenzog. Sie hatte noch nie ein Turnier miterlebt, aber viel darüber gehört. Inszenierte Wettkämpfe waren ein beliebter Zeitvertreib, aber nicht ungefährlich, auch wenn nur mit stumpfen Schwertern gekämpft wurde. Anne spürte Angst um den König in sich aufkeimen. Und um das Königreich.
Vielleicht lag es am starken Wein, vielleicht auch an der unverminderten Anspannung und inneren Erschöpfung, die sie in der Gegenwart des Königs verspürte, dass Anne beim Zubettgehen von düsteren Schreckensbildern heimgesucht wurde. Männer schlugen mit Schwertern und Äxten aufeinander ein, scharfe Klingen und blitzendes Eisen klirrten, und der Boden tränkte sich mit Blut. Die Schreie sterbender Rösser erfüllten die Luft mit unsäglichen Qualen, doch Anne konnte den Blick nicht abwenden, denn sie stand im Mittelpunkt des Geschehens, und dort, inmitten des schrecklichen Gemetzels, war Aine, die Schwertmutter. Und Anne war dankbar, so dankbar, dass Aine das Gesicht abwandte, denn Arme und Brustpanzer der Göttin waren rot von Blut, und wenn sie sich umdrehte, dann … Doch Anne wankte unversehrt durch das Kampfgetümmel und Geschrei davon, nur einen Gedanken im Herzen: Sie musste Edward finden, bevor es zu spät war …
Zu spät… wofür? Plötzlich stand die Schwertmutter vor ihr. Langsam wandte sie Anne das Gesicht zu, und das Mädchen sah mit brechendem Herzen Edward zu ihren Füßen liegen, verwundet und blutend …
Anne zwang sich aufzuwachen. Ihr Herz hämmerte, und ihr Atem brannte in ihren Lungen. Das riesige Schloss war still und dunkel, aber die Schreckensbilder hallten noch immer in ihr wider, und sie spürte mit überwältigender Gewissheit, dass Edward in Gefahr schwebte und Hilfe brauchte.
Als ihr Herzschlag sich wieder beruhigt hatte, wusste Anne, was sie zu tun hatte. Leise stand sie auf, streifte sich ein Hemd über den nackten Leib, hüllte sich in einen dicken Kapuzenmantel und stahl sich aus dem Dienstbotenzimmer. Auf Filzpantoffeln huschte sie lautlos zu der kleinen normannischen Kapelle des Schlosses, kniete im dunklen Chorgestühl nieder und betete für Edwards Sicherheit, ohne die Tränen zu bemerken, die ihr übers Gesicht rannen.
Bis auf ein Licht vor dem Tabernakel war es stockdunkel in der Kapelle. Aus den dicken Mauern drang die Kälte, und Anne zog zitternd den Mantel enger um sich. Sie versuchte, sich zu sammeln, sich auf den Gott der Christen zu konzentrieren, aber es fiel ihr schwer, sich ins Gebet zu versenken und den Herrn zu erreichen, denn im Geiste sah sie nur das Gesicht des Königs, der sterbend die Augen schloss. Entsetzt kniff sie die Augen zusammen, als sie plötzlich ein Flüstern hörte.
Jemand hatte die Kapelle betreten. Dem Klang ihrer Stimmen nach mussten es zwei Männer sein. Anne duckte sich ins Chorgestühl, um nicht gesehen zu werden. Als sie endlich wagte aufzusehen, blitzte dicht vor dem Altar etwas Goldenes auf. Einer der beiden Männer hatte seine Kapuze zurückgeschlagen und das Gesicht dem Licht zugewandt. Annes Herz machte einen Satz. Der König! Dann erkannte sie ihren Irrtum. Es war George, der Herzog von Ciarence - der jüngere Bruder des Königs -, und der andere Mann war Graf Warwick.

Anne zitterte vor Angst. Der Graf hatte eine Hand auf die Schulter des Prinzen gelegt und redete eindringlich mit ihm. Aus dem finsteren Ausdruck auf Ciarence’ Gesicht schloss Anne, dass der Herzog mit dem Gesagten nicht einverstanden war.
Aus dieser Entfernung konnte man ihn leicht mit seinem älteren Bruder verwechseln - beide waren groß und blond -, bei näherem Hinsehen jedoch verschwand die Ähnlichkeit. Sein Haar war nicht ganz so hell, er hatte - im Gegensatz zu Edward - eine unreine Haut, und um seinen Mund lag ein trotziger Zug. Er ließ sich leicht aus der Fassung bringen und machte auch keinen Hehl aus seiner Neigung zur Unbeherrschtheit, eine törichte Eigenschaft für das Leben am Hof.
Der Hofklatsch wusste zu berichten, dass er Warwicks älteste Tochter Isabelle heiraten wollte. Sie war eine gute Partie, denn der Graf hatte keine Söhne. Obwohl sie erst vierzehn und Clarence mehr als sieben Jahre älter war, hatte er bereits seit ihrem zwölften Lebensjahr ein Auge auf sie geworfen.

»Er wird der Heirat niemals zustimmen.«

»Warum nicht?« Der Herzog stampfte mit dem Fuß auf. Anne konnte ihn ganz deutlich sehen. Er starrte zornig in die Dunkelheit, als lauerte dort sein Bruder, der ihn zum Kampf herausfordern wollte. Warwick zuckte vielsagend die Achseln. Dazu wollte er sich lieber nicht äußern.
»Ich kenne seine Schliche. Er hat Angst vor mir!« Clarence hatte eine durchdringende Stimme, und Warwick sah sich nervös um, ob jemand sie hören konnte.

»Angst?«, fragte der Graf.

»Warwick, wo habt Ihr nur Euren Verstand? Mein werter Bruder Edward weiß, dass er niemanden hat, der die Thronfolge sichert. Alle hassen die Königin, auch wenn sie wieder schwanger ist. Aber wenn ich Isabelle heirate, fallt der ganze Norden an uns. Und das wäre eine ernsthafte Bedrohung, oder nicht? Ihr habt dem einen Bruder auf den Thron geholfen - warum nicht auch dem anderen?«
Warwick antwortete etwas Unverständliches, aber Anne konnte sein Gesicht sehen, auf dem für den Bruchteil einer Sekunde Triumph aufblitzte. »Das sind Wunschträume, fürchte ich, Euer Gnaden. Sicher, das Volk murrt auf, und Gesetzlosigkeit macht sich breit. Es heißt, Euer Bruder verbringe viel Zeit im Bett der Königin.«

Der Herzog schnaubte. »Und in vielen anderen.«

Anne zuckte zusammen. Sie hörte nur ungern, was den meisten völlig selbstverständlich erschien.
Wieder zuckte der Graf die Achseln, dann wechselte er das Thema. »Jedenfalls braucht das Land eine starke Hand, und unser König scheint sich schwer zu tun, die Kunst des Regierens zu erlernen.«
»Und die verfluchten Wydevilles sind wie ein Heuschreckenschwarm, der das Fundament dieses Königreichs auf- frisst. Warwick, ich kann das nicht länger dulden.«
»Wir werden sehr vorsichtig vorgehen müssen, Euer Gnaden. Sachte und langsam. Aber ich werde Mittel und Wege finden, dass Ihr Isabelle bekommt. Das verspreche ich Euch.«
Als die beiden Männer sich aus der Kapelle entfernten, hingen die letzten Worte des Grafen wie Rauch durch die kalte Nachtluft. Anne rührte sich nicht vom Fleck, bis sie sicher sein konnte, dass die beiden gegangen waren. An Andacht war nicht mehr zu denken. Aufgewühlter denn je zuvor, schlich sie hinaus.

Tief in Gedanken versunken kehrte Anne zu dem kleinen Dienstbotenzimmer zurück, das sie mit den anderen Zofen teilte, als sie gegen eine Gestalt in edlem Samtrock prallte. Es war Edward, der verschlafen und mit wirrem Haar aus dem Bett der Königin kam und sich mit einer Kerze in der Hand auf dem Weg in seine eigenen Gemächer befand. Annes Angstträume waren schlagartig Wirklichkeit, und bevor sie sich versah, schlug sie mit Tränen in den Augen ein Kreuz. Doch dann begriff sie. Es war kein Traum, er stand leibhaftig vor ihr. Schnell ließ sie die Hand sinken und hoffte, dass er in der Verwirrung des Augenblicks nichts bemerkt hatte. Bebend deutete sie einen hektischen Knicks an und versuchte, an ihm vorbeizuhuschen. Doch er streckte träge den Arm aus und hielt sie auf.
»Sieh an … es ist dunkel und sehr spät. Besser gesagt, sehr früh. Und wen haben wir da? Anne, die von einem Stelldichein zurückkommt?«
»Nein, Sire!« Anne war froh, dass er sie im dunklen Flur nicht gut sehen konnte, denn das Blut schoss ihr in Hals und Gesicht. »Nein? Woher dann?«, fragte der König belustigt. Anne schwieg. »Äußerst rätselhaft, hübsches Kind.« Seine Hand, die ihre Flucht unterbunden hatte, ruhte leicht auf ihrer Schulter. Er machte einen Schritt auf sie zu, so dass er zwischen ihr und der Tür zum Schlafraum stand. Anne zitterte, schloss unwillkürlich die Augen und schluckte. Er lächelte, trat noch näher und zog sie sanft an sich, so dass sich ihre Körper berührten. Er streichelte ihren Rücken. »Nun, wo bist du so spät gewesen?«
Einen Augenblick lang ließ sich Anne von seinen Worten einlullen und lehnte sich gegen seine breite Brust. Bei der Berührung strömte ein köstliches Gefühl durch ihren Körper. Sie sehnte sich unendlich danach, dass er sich zu ihr herunterbeugte und … doch als seine Hand unter ihren Mantel glitt, sich auf ihre Hüfte legte und sie enger an sich zog, begriff sie blitzartig, dass sie dem Ganzen ein Ende setzen musste. »Nein …« Es bereitete ihr unendliche Qualen, dieses Wort zu flüstern. Sie sehnte sich so sehr danach, dass er weitermachte, trotzdem fand sie die Kraft dazu, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war.

»Nein?«, murmelte er. Aber er hielt inne, obwohl seine Hand ihre Brust gefunden hatte und sie unsagbar sanft streichelte. »So sei es - wenn du mir etwas versprichst.« Er ließ sie los, worauf sie rasch den Mantel um sich schlug und nickte.
»Morgen. Wenn ich dich darum bitte, wirst du mir die Wahrheit sagen.«

»Welche Wahrheit, Sire?«

»Die Wahrheit darüber, wo du heute Nacht gewesen bist. Auf dein Ehrenwort.« Er lächelte. »Gute Nacht, Anne.« Dann beugte er sich vor, zog sie an sich und küsste sie auf den Mund. Überwältigt und keines Gedankens fähig öffnete sie den Mund, und einen seligen Augenblick lang erstarb die Welt um sie, und es gab nur noch sie beide. Dann ließ er sie los.

»Morgen.« Mit diesem Wort verschwand er und ließ sie allein zurück. Ihr schwindelte, und sie zitterte am ganzen Leib vor Angst, Sehnsucht, Schrecken und Kälte.



Kapitel 23

Der nächste Morgen war kalt und nass. Eisiger Schneeregen prasselte gegen die Fenster der königlichen Gemächer, als trüge die Erde Trauer und als wären ihre Tränen zu Eiskristallen erstarrt.

Die Königin hatte nach dem Besuch des Königs schlecht geschlafen und war an diesem Morgen durch nichts zufrieden zu stellen. Als die Kammerzofen sie endlich angekleidet hatten, rannte sie hinaus und erbrach sich, wobei sie ihr Kleid mit grüner Gallenflüssigkeit besudelte. Daraufhin brach hektische Unruhe aus, und sämtliche fünf Zofen und die Hofdamen liefen durcheinander und versuchten, Elizabeth zu einem anderen Kleid zu überreden. Es grenzte an ein Wunder, dass die Königin noch rechtzeitig zur Messe kam.
Nach der Messe ging die Hofgesellschaft auf die Jagd - die Königin ganz grün im Gesicht, aber wild entschlossen, ihrer Unpässlichkeit nicht nachzugeben. Die Kammerzofen saßen unterdessen flickend und stickend friedlich beisammen. Anne war angespannt und grübelte vor sich hin.
»Anne. Gib auf deine Arbeit Acht. Du hast schon seit zehn Minuten keinen Stich mehr gemacht. Was grübelst du denn?«
Verlegen versuchte Anne, die Erinnerung an die vergangene Nacht zu verscheuchen, an Edwards Körper, der sich fest gegen ihren presste, an seine muskulösen Arme und an seinen weichen Mund auf ihren Lippen. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu und besserte einen schadhaften Spitzensaum an einem Kleid der Königin aus. Der anbrechende Tag hatte die Erinnerung in die Ferne rücken lassen, und die Ereignisse der Nacht erschienen ihr mittlerweile so unwirklich, als wären sie nie geschehen. Aber das waren sie nun einmal. Erregt stieß sie die Nadel in den Stoff, vertat sich jedoch und rammte sie stattdessen in ihren Finger. Sie schrie auf, und Blut tropfte auf den teuren, gelben Samt.
»Pass doch auf! Dummes Ding! Gib her, schnell, beeil dich. Das Blut darf nicht eintrocknen.« Jehanne riss ihr das Kleid aus der Hand und stürzte ins Ankleidezimmer, dicht gefolgt von der schuldbewussten Anne, die an ihrem Finger sog. »Hol Bleicherde, die weiße. Schnell! Oh, wir haben keinen alten Urin! Dann eben kaltes Wasser, beeil dich …«

Vorsichtig befeuchtete Jehanne die Stelle mit dem Blut, ehe sie rasch eine dünne Paste aus der feinen, weißen Tonerde anrührte und sie auf den Fleck presste. »So, und nun muss das Ganze trocknen. Anschließend bürsten wir es aus, und vielleicht, aber nur vielleicht, hoffentlich … wird der Fleck aufgesaugt.« Anne nickte benommen. Plötzlich gaben ihre Beine nach, und sie ließ sich auf eine Truhe fallen. Jehanne musterte sie streng. »Nun, Mädchen, was ist los?«

Anne war ratlos. Wo sollte sie nur anfangen? Doch dann brach alles aus ihr heraus. »Gestern Abend. Ich war in der Kapelle und diese Männer auch. Ich hatte solche Angst um den König, und dann kam er, also … er …« Anne stockte, aber ihr Gesicht sagte alles. Angst und Verwirrung und … noch etwas anderes. Jehanne zog die Augenbrauen hoch. Irgendetwas Ernstes ging hier vor sich.
Sie half Anne auf und führte das widerstandslose Mädchen hinaus. Als sie durch das Sonnenzimmer kamen, wies sie Evelyn an: »Evelyn, Anne geht es nicht gut. Ich bringe sie in die Schlafstube und gebe ihr eine Medizin. Du vertrittst mich so lange hier. Wenn ihr eure Arbeit beendet habt, richtet ihr warme, trockene Kleidung für die Königin her. Rose, du holst mich, sobald die Jagdgesellschaft zurückkommt. Bei diesem Wetter werden sie gewiss nicht lange ausbleiben.«
Sie führte das Mädchen aus dem warmen Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Im Flur war es bitterkalt, da durch ein schadhaftes Fenster ein eisiger Wind hereinblies.
Sie gelangten zum Eckturm in der Nähe der Gemächer der Königin, wo sich die Schlafstube der Mädchen befand. Jehanne öffnete die Tür, und Anne war ausnahmsweise froh darüber, dass das Zimmer so klein war. Es gab sogar ein Kohlenbecken mit ein paar glühenden Kohlen darin, so dass es nicht völlig ausgekühlt war. Jehanne schlug einen Feuerstein und zündete zwei Ollämpchen an, die die winterliche Düsternis des Zimmers kaum aufzuhellen vermochten.

»Nun, Anne, ich sehe, dass dich etwas bedrückt. Ich werde dir etwas von dem Mittel einflößen, das Doktor Moss mir gegen die Winterkrankheiten gegeben hat. Du brauchst etwas zur Stärkung. Wo ist es denn …«
Während die alte Frau geschäftig nach der Medizin suchte, überlegte Anne, wie sie ihr sagen könnte, was sie wusste. Doch zugleich wurde ihr klar, dass Jehanne, wenn sie ihr ihre Gefühle für den König anvertraute, dafür sorgen würde, dass sie niemals mehr in die Nähe des Königs käme. Anne schloss die Augen angesichts dieses unerträglichen Gedankens.
»Hier ist sie ja.« Mit einer triumphierenden Geste hielt Jehanne eine Keramikflasche in die Höhe und zog den Stoffpfropfen heraus. »Hier, aber nur zwei Schlucke.« Anne brachte die bittere Flüssigkeit aus der kleinen Flasche nur mühsam hinunter. »So, und nun erzähl.«
Anne seufzte und schloss die Augen, während die Bilder vor ihrem geistigen Auge aufflammten. »Letzte Nacht war ich in der Kapelle …«
»In der Kapelle, aber …«.Jehanne unterbrach sich. Am besten sollte das Mädchen selbst erzählen. »Sprich weiter. Du warst in der Kapelle …«
»Ja, und ich sah den Grafen Warwick und … den Bruder des Königs, den Herzog von Clarence …« Und dann berichtete sie von dem Treffen, das sie belauscht hatte, von dem drohenden Verrat und der feindseligen Haltung Georges gegenüber seinem Bruder. Als sie geendet hatte, wiegte sich Anne wie ein verängstigtes Kind vor und zurück.
Jehanne schwieg und dachte nach. Anne sagte offensichtlich die Wahrheit, und der König musste auf irgendeinem Wege gewarnt werden. Aber wie, ohne dass sie und Anne sich in Lebensgefahr begaben? »Ich denke, ich werde mit Lord Hastings sprechen - doch ich fürchte, er wird auch mit dir sprechen wollen.«
Anne war nicht dumm. Sie hörte die unterschwellige Angst in Jehannes Stimme und wusste, dass das, was sie belauscht hatte, in der überhitzten Atmosphäre des Hofs mit seinen rivalisierenden Parteien möglicherweise zum Zündfunken werden konnte. »Oh, wäre doch Deborah hier, sie wüsste, was zu tun wäre«, flüsterte sie.
Einen Augenblick lang herrschte Stille, dann fragte Jehanne mit seltsam erstickter Stimme: »Deborah?«
Anne, die all ihren Mut zusammennahm, um Jehanne vom zweiten Teil der Nacht zu erzählen, bemerkte den eigenartigen Tonfall nicht. »Deborah ist meine Ziehmutter. Sie hat mich aufgenommen, nachdem meine Mutter bei meiner Geburt gestorben war. Sie hat mich aufgezogen.«
Jehanne starrte sie an. Ihr Gesicht sah im fahlen Licht maskenhaft weiß aus, und die Intensität ihres Blicks hatte etwas Beunruhigendes. »Diese … Deborah. Lebt sie noch?«
»Natürlich. Sie hat für mich die Stelle in Blessing House gefunden. Von ihr habe ich mein ganzes Wissen über Heilmittel und Kräuter.«

»Wo hast du früher gelebt, Mädchen?«

»Unser Haus steht in den Wäldern im Westen, unweit von Wales.«

»Und gibt es dort auch königliche Ländereien?«

»Ja. Eine alte Jagdhütte und ein Wildreservat. Aber Deborah hat erzählt, dass seit den Lebzeiten ihrer Mutter niemand vom Königshof dort gejagt hat. Nur die Wildhüter und ein Vogt kümmern sich um das Land. Sie haben uns immer in Ruhe gelassen.«
»Ja …«, stieß Jehanne wie einen tiefen Seufzer hervor. Langsam stand sie auf, ergriff mit zitternder Hand eines der Öllämpchen und hielt es dicht an Annes Gesicht. »Dreh den Kopf, Kind. Jetzt auf die andere Seite. Und nun schau mir in die Augen.«
Gehorsam tat Anne wie geheißen. Tausend Fragen lagen ihr auf der Zunge, als Jehanne, scheinbar befriedigt, die Lampe wieder absetzte und Anne wortlos betrachtete. Das Schweigen schien eine Ewigkeit anzudauern. »Wie kann ich deine Ziehmutter erreichen, Kind? Kommt sie manchmal nach London?«
Anne blickte sie erschrocken an. »Muss ich den Hof verlassen?«
Jehanne lachte rau. »Das weiß ich nicht, Kind. Was du mir erzählt hast, ist in der Tat ernst, viel ernster vielleicht, als wir uns vorstellen können. Aber … möglicherweise hast du den Schlüssel zu diesem Rätsel selbst in der Hand. Ich denke, deine Ziehmutter wird gern kommen.«
Arme Jehanne. Sie betrachtete Anne, während sich ihr Gesicht verzog, und einen Augenblick lang sah es aus, als bräche sie in Tränen aus. Anne eilte zu ihr, um sie zu trösten. »Regt Euch nicht auf, Mistress. Irgendwie werden wir es dem König schon sagen.« Behutsam nahm sie Jehannes Hände und machte besänftigende Geräusche, wie eine Mutter, die ihr Kind tröstet.
Diese herzliche Geste schien die alte Frau noch mehr zu erschüttern. Sie nahm Anne bei den Schultern und sah ihr suchend in die Augen, ehe sie ehrfürchtig nickte. »Ja, dieser Freundlichkeit bin ich früher schon einmal begegnet. Mein Gott … oh, mein Gott. Du warst nie wie die anderen, und nun weiß ich auch, warum.«
Anne war bestürzt. »Was meint Ihr damit, Dame Jehanne? Welche anderen?«
Aber Jehanne schüttelte den Kopf. »Deine Ziehmutter. Wie kann ich ihr eine Nachricht zukommen lassen?«
Warum fürchtete sich Anne mit einem Mal so? »Das ist nicht ganz einfach. Manchmal habe ich ihr über einen befreundeten Kesselflicker einen Brief geschickt. Er kauft seine
Waren in London ein und wohnt dann immer im Gasthaus in der Eastchepe.«

»Und wann wird er wieder in London sein?«

»Vielleicht jetzt. Manchmal überwintert er hier und geht erst wieder im Frühjahr auf Wanderschaft.«
Jehanne stand abrupt auf. »Ich bin bald zurück. Bis dahin bleibst du hier. Ich werde über das nachdenken, was du mir erzählt hast.«
Erst als die alte Frau die Schlafstube verlassen hatte, fiel Anne auf, dass sie ihr nichts vom König erzählt hatte. Sie schloss die Erinnerung an ihn in ihrem Herzen ein. Erschöpft ließ sie sich auf das Bett sinken und schlief ein, schlief zum ersten Mal seit langer Zeit gut und fest.
Jehanne eilte unterdessen zum äußeren Trakt des Schlosses, wo die Wachen der Königin untergebracht waren. Sie suchte einen alten Freund, einen Sergeanten, den sie seit ihrer Kindheit kannte. Er stammte aus derselben Gegend wie sie, aus der Nähe von Patrington im Norden. Sie fand ihn, in seinen alten Soldatenmantel gehüllt, in den riesigen Stallungen der königlichen Pferde, die selbst im Winter genug Platz für über zweihundert Tiere boten.

»Sergeant Cage?«

Beim Klang der Stimme - der Stimme einer Dame, die ihm dennoch vertraut war - drehte er sich um. »Dame Jehanne. Na, so etwas. Seid gegrüßt.« Doch dann runzelte er die Stirn. Eine Frau bei den Ställen, das schickte sich nicht.
»Ja, Sergeant, ich weiß. Ich sollte nicht hier sein, aber ich möchte Euch um einen Gefallen bitten. Es ist dringend. Ich brauche einen vertrauenswürdigen Mann, der eine Nachricht nach London bringt.« Die alte Dame zog eine Geldkatze hervor und zählte sorgfältig eine Reihe Silberlinge und zwei Silberpennies ab. »Ich hoffe, es macht keine allzugroßen Umstände. Ihr wisst, dass ich Euch nicht darum bitten würde, wenn es nicht äußerst wichtig wäre. Reicht die Summe?«
Seine rauen Hände umfassten die ihren. »Steck dein Geld wieder ein, Mädchen.« Seine Stimme hatte einen weichen Klang angenommen, und seine Worte übersprangen die Standesgrenzen, die zwischen ihnen lagen. Einst, als sie beide noch jung gewesen waren, waren sie einander zärtlich zugeneigt gewesen, und das hatte er nie vergessen, ebenso wenig wie sie. »Wo ist diese Nachricht? Und wem soll ich sie überbringen?«
Jehanne gab ihm den Brief, ehe sie, von alten Erinnerungen erfüllt, in die Gemächer der Königin zurückeilte. Dort fand sie alles in Aufruhr vor. Der Jagdausflug war für Elizabeth in der Tat zu anstrengend gewesen, und sie war bereits vor dem König zum Schloss zurückgekehrt. Sie hatte Haltung bewahrt, bis sie in ihre Gemächer zurückkehrte, wo sie zusammengebrochen war. Jehanne sorgte sogleich dafür, dass die Königin entkleidet und zu Bett gebracht wurde - hätten nur die Hofdamen ihr nicht dauernd im Weg gestanden. Sie schickte Evelyn nach Anne, da jetzt jede Hand gebraucht wurde.
Die Königin hatte ihr bleiches Gesicht in den Schoß von Lady de Sommerville, der Frau eines mächtigen Gutsherrn aus dem Norden und treuen Anhängers des Hauses York, gebettet und die Augen geschlossen. Jehanne versuchte unterdessen, das Kleid ihrer Herrin aufzuschnüren, sorgsam darauf bedacht, sie so wenig wie möglich zu belästigen. Die übrigen Hofdamen hatten sich um die Königin geschart und erteilten ihr die widersprüchlichsten Ratschläge.
»Eine heiße Milch mit einem Ei, ein wenig Malvasierwein und eine Prise Muskat wäre das Beste …«
»Nein, auf keinen Fall - Gewürze in ihrem Zustand, das wäre sehr schädlich …«

»Vielleicht einen heißen Stein für die Füße?« Das war der vernünftigste Vorschlag, den Jehanne bis dahin gehört hatte, und sie blickte dankbar zu Anne auf, die mit Evelyn ins Zimmer geeilt kam.
»Ja, Kind. Schnell. Nun, Euer Majestät, das Kleid ist aufgeschnürt. Lady de Sommerville, würdet Ihr der Königin bitte auf die Füße helfen?« Die Königin erhob sich schwankend, so dass das Kleid endgültig abgestreift werden konnte. Schnell trat Evelyn nach vorn und hielt einen mit Streifen von Marder- und Luchspelz besetzten Samtmorgenmantel bereit, den Jehanne der Königin um die Schultern legte. »So ist es gut, Majestät. Lehnt Euch an mich, dann werdet Ihr im Nu im Bett sein …«
Dicke Tränen quollen unter den geschlossenen Lidern der Königin hervor. Die Hofdamen sahen sie überrascht an. Die Königin musste in der Tat sehr krank sein, denn keine hatte sie je weinen gesehen. Außer natürlich als ihre Tochter, Lady Elizabeth, geboren wurde, aber das war aus verständlicher Enttäuschung gewesen.
»Oh, Jehanne, mir ist so kalt, so kalt …« Ängstlich legte die Königin die Hände auf ihren Bauch. »Glaubt Ihr, ich habe ihn verletzt?« Die Hofdamen sahen sich ratlos an.
»Nein, Euer Majestät. Ihr seid gesund und kräftig. Ihr braucht nur Ruhe und Wärme. Und Ihr müsst schlafen. Das Bett ist schon gerichtet«, sagte Anne ruhig, doch mit einer Autorität in der Stimme, die augenblicklich Wirkung zeigte. Die Königin nickte kläglich und erklomm das große Bett. Im Raum herrschte vollkommene Stille. Den anderen hatte es vor Verblüffung die Sprache verschlagen, denn dass eine Dienerin unaufgefordert sprach, hatte es noch nie gegeben.
Die Königin, deren Haar wie bei einem kleinen Mädchen in ordentlichen Zöpfen geflochten war, kuschelte sich unter die Decke. Sie sah aus wie eine gewöhnliche, junge Frau, und plötzlich hatte Anne Mitleid mit ihr. Das Leben einer Königin war hart - keinen Augenblick war man unbeobachtet, und wem konnte man schon vertrauen? Die Höflinge buhlten um ihre Freundschaft, doch nur um ihres eigenen Vorteils willen, nicht weil sie sie mochten. Kein Wunder, dass Elizabeth so unleidlich war.

Als Anne die Decke aus feinstem, seidengefüttertem Winterzobel hochzog, überlegte sie, was die Königin sehen würde, wenn sie jetzt die Augen aufschlüge. Eine Dienerin? Oder die Dirne, die hinter der Fassade lauerte? Aber die Königin ließ die Augen geschlossen und sank bald in einen behüteten, tiefen Schlaf.
Die Hofdamen verließen das Zimmer, und Jehanne gab den Kammerzofen ein Zeichen, dass sie ebenfalls gehen könnten. Als Anne sich ihren Freundinnen anschließen wollte, hielt Jehanne sie zurück. »Bleib hier bei der Königin, bis sie aufwacht. Ich muss einiges erledigen, bevor der König zurückkehrt.«
Nun war Anne allein mit der Königin. Der Regen trommelte gegen die Fenster, und im Kamin in der Ecke prasselte das Feuer. Anne stand eine Weile am Fußende des breiten Bettes und beobachtete die schlafende Königin. Ohne ihre vornehmen Kleider war Elizabeth eine Frau wie jede andere - wie Anne. Anne seufzte tief und ging zu einer steinernen Bank, die in eine Mauernische unter den Fenstern eingelassen war. Sie ließ sich darauf niedersinken, schloss die Augen und legte die Stirn an die kalte Fensterscheibe. Vielleicht brachte das eisige Glas sie ja wieder zu Verstand. Sie musste über ihre Lage nachdenken. Was sollte sie dem König sagen, wenn er sie nach der vergangenen Nacht fragte? Und wie konnte sie ihrer Gefühle Herr werden?
»Mutter Maria, gib mir Kraft. Bitte …« Sie betete inbrünstig, aber sie war nicht aufrichtig - sie konnte sich nicht selbst belügen. Ja, sie brauchte Kraft, aber sie wollte nicht stark sein, »Oh, Jesu«, stöhnte sie laut, worauf die Frau im Bett sich regte. Anne hielt den Atem an. Die Königin schlief weiter, so dass sie wieder allein mit ihren Gedanken war, Gedanken an Edward, so sehr sie auch beten mochte. Irgendwann hörte sie draußen vor der Tür Stimmen - das leise Gespräch von zwei Männern. Kurz darauf wurde sachte die Tür geöffnet, und da stand er, der König, lehmbespritzt und durchnässt von der Jagd.

Im ersten Augenblick nahm er sie gar nicht wahr, sondern seine Aufmerksamkeit galt der Frau in dem Bett, doch als Anne sich unwillkürlich bewegte, drehte er sich um. Ihre Augen versanken ineinander, ehe sich langsam ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.
Sie spürte ihr Herz rasen, als er wie ein Jäger auf sie zukam. Seine Augen schienen sie zu zwingen, sich nicht von der Stelle zu rühren. Schließlich war er nur noch einen Schritt von ihr entfernt. Sie konnte ihn riechen. Er roch nach Rauch, feuchtem Leder und Pferden, und sie wusste, wenn sie jetzt sein Gesicht berühren würde, würde es ganz kalt unter ihren Fingern. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Atem ging schnell. Wenn sie jetzt nicht aufstand und ging, war ihr Schicksal besiegelt. Dann wäre es zu spät.
Er kam noch ein wenig näher, und sie hörte ihn atmen. Gemächlich streifte er einen Handschuh ab, bedächtig, langsam, schweigend. Sie senkte die Augen.
»Sieh mich an.« Er flüsterte, doch es klang wie ein Befehl. Sie gehorchte, und offenbar sah er die Angst in ihren Augen, denn er lachte leise. »Wir haben noch ein Gespräch zu führen, wir beide. Aber lieber nicht hier.« Er berührte mit seiner bloßen Hand ihr Gesicht, und ein Finger verweilte kurz auf ihrem Mund. »Du Hübsche.« Daraufhin drehte er sich um und trat ans Bett seiner Frau. »Du kannst uns allein lassen, Anne. Sei so gut und schick nach Jehanne.«

Er war wieder ganz König, förmlich und distanziert, und sie war froh darüber. Rasch sprang sie auf, knickste und stürmte förmlich aus dem Zimmer - geradewegs in die Arme von Hastings, der vor der Tür gewartet hatte und ebenfalls schmutzig von der Jagd war. »Hoppla! So eilig, der Teufel ist wohl hinter dir her.«
Das war natürlich ein Scherz, aber in Annes Ohren klang es beinahe wie die Wahrheit. »Verzeiht, Sir. Ich muss Dame Jehanne suchen, der König lässt nach ihr schicken … Habt Ihr sie vielleicht gesehen?«
William schüttelte den Kopf. »Wir sind gerade erst von der Jagd zurück.«
»Dann hat sie noch nicht mit Euch gesprochen, Sir?«, fragte Anne ängstlich.
»Nein.« Die Reaktion des Mädchens verblüffte ihn. Sie sah zuerst enttäuscht, dann sehr erleichtert aus. Aber sie eilte davon, bevor William sie näher befragen konnte. Nachdenklich sah er ihr nach. Sein Herr fand an vielerlei Frauen Geschmack, doch bei diesem Geschöpf verspürte er den Anflug eines schlechten Gewissens. Sie war noch sehr jung, wie viele andere auch, aber es wäre schade, wenn sie durch die Gunst des Königs ihre aufrichtige, strahlende Offenheit verlöre.
William seufzte, ehe er sich ärgerlich zur Ordnung rief. Er hatte sich um andere Dinge zu sorgen als um das Schicksal einer Dienerin, auch wenn sie noch so reizend war. Zum Beispiel musste er sich um die Gesundheit der Königin kümmern, vor allem jetzt, wo sie womöglich den Erben von Englands Thron unter dem Herzen trug.





Kapitel 24

Nach der Jagd nahmen Edward und William ein heißes Bad. Die große Badestube Richards II., die sich unterhalb des königlichen Wohntrakts befand, war von Dampf erfüllt, und die bemalten Kacheln standen unter Wasser.
»Heiz ein, Dickon! Schaff heißes Wasser herbei, die Leitungen sind leer … und bring uns Bier. Was meinst du, William - heiß oder kalt?«

»Heiß, Euer Majestät?«
»Bier, du Narr. Heißes Bier.«

»Ja. Und eine heiße Badezofe dazu. Wenn ich mit Euer Gnaden noch länger hier schmoren soll, dann brauche ich wenigstens eine Entschädigung.«
Der König verzog das Gesicht zu einem wölfischen Lächeln. »Dickon!« Der Diener eilte mit einem Eimer kochend heißem Wasser zurück, das er unter dem Gejohle und Gelächter der beiden Männer ins Bad kippte. Mit einem hämischen Grinsen nahm der König William beim Wort. »Mein Großkämmerer verlangt nach einer helfenden Hand bei seinen Waschungen. Kannst du uns eine hübsche, junge Waschfrau empfehlen?«
Dickon griente. »Vielleicht. Lasst mir einen Augenblick Zeit, Euer Majestät.« In der Annahme, eine wichtige Mission zu erfüllen, eilte Dickon hinaus, und der König grinste William vielsagend an.
»Dieses Grinsen kommt mir bekannt vor!« William griff nach einem großen, voll gesaugten Badeschwamm und warf ihn in Richtung des Königs. Dieser fing ihn auf, warf ihn mit einem Aufschrei zurück und traf William mitten ins Gesicht. Vergnügt setzten die beiden Männer die Schlacht mit Wasser und Seife fort, ehe sie dazu übergingen, in der riesigen Steinbadewanne miteinander zu ringen. Das Wasser spritzte und verschonte auch Dickon und das Mädchen nicht, das dieser gerade hereinführte. Es war ein hübsches Ding mit krausen, zu einem Zopf geflochtenen Haaren und einer schmalen Taille unter hochsitzenden, schwellenden Brüsten, die von einem schlichten Hauskleid und einer Schürze sittsam bedeckt waren.
»Dreh dich um, Mädchen.« Der König sprang aus dem Bad, und Dickon eilte an seine Seite und hüllte ihn in ein leinenes Badetuch. »Ich überlasse dir das Feld, Großkämmerer. Ich erwarte dich, wenn du gewaschen bist.« Der König zwinkerte William zu und verließ das Schlachtfeld, um sich in einem der vorderen Räume umzuziehen.
»Schließ die Tür, Mädchen. Und sag mir, wie du heißt.« William ergötzte sich an dem Anblick des Mädchens. Es wäre eine Schande gewesen, diese großzügige Gabe des Königs auszuschlagen.

»Mary, Sir.«

»Nun, Mary, bring den Wasserkrug her.« William zog sittsam die Knie an, während sie die Tür schloss und nach dem Krug griff. »Gieß es mir über den Rücken.« Er seufzte wohlig, als das heiße Wasser sich mit dem restlichen Wasser in der Badewanne vermischte. »Es heißt, du seist eine gute Waschfrau, Mary. Sag, hast du schon einmal einen Mann gewaschen?«
Das Mädchen kicherte. »Nein, Sir. Das ist gewöhnlich nicht mein Geschäft.«

»Und was ist dein Geschäft?«

»Die Wäsche stärken, Sir. Ich bereite die Stärke für die Schleiermacherin der Königin. Und ich wasche die besonders feinen Wäschestücke Ihrer Majestät, zusammen mit Rose, einer ihrer Kammerjungfern.«
Währenddessen fischte William im Wasser und zog hervor, wonach er gesucht hatte. »Ah, hier ist sie ja.« Er hielt ein großes Stück weiße Mandelölseife in die Höhe. Feine Seifen waren ein Luxus, dem der König frönte. »Nun, Mary, dann wollen wir sehen, wie gut du bist. Wasch mir den Rücken.«
Das Mädchen sagte nichts, aber er hörte, wie sie den Krug absetzte. William reichte ihr die Seife. Mary nahm sie zaghaft und begann, ihm den Rücken zu schrubben.
»Du wirst ganz nass werden«, bemerkte er. Das Mädchen sah ihn an und senkte den Blick. »Vielleicht ziehst du sie besser aus. Deine Kleider.« Sie griff mit einer Hand nach dem Schürzenband, ließ es aber unsicher wieder los. »Du brauchst es natürlich nicht zu tun. Wenn du nicht willst…«
Mary lächelte schwach. Das war das Zeichen. »Dreh dich um und lass dir helfen.« Williams Stimme klang belegt, und sein Atem ging schneller. Gehorsam kehrte sie ihm den Rücken zu. Sorgfaltig zog er die Schürze ab, dann löste er langsam die Schleifen ihres Kleides. Als er den Stoff zur Seite schlug, konnte er ihre glatten Schultern und ihren Rücken bis hinunter zum Gesäß betrachten - natürlich hatte sie unter dem Kleid nichts an. Das warme Wasser und die Gegenwart des Mädchens brachten sein Blut in Wallung. »Nun, Mary, ich sehe schon, dass du dich mit Stärke gut auskennst«, sagte er mit heiserer Stimme.
»Wie meint Ihr das, Sir?« Das Mädchen drehte sich rasch um, wobei sie sich schicklich die Kleider vor den Leib hielt, ihm aber dennoch Gelegenheit gab, sie von der Seite zu betrachten, und ihm einen Blick auf ihre nackte Brust gewährte.

»Schau dir das an.«

Das Mädchen lachte, als sie sah, was aus dem Seifenwasser lugte, ehe sie nacheinander ihre Kleider zu Boden fallen ließ, bis sie nackt vor ihm stand. Sie ließ sich einen Augenblick von ihm betrachten, dann erklomm sie die Stufen zum Bad und kletterte über den Rand. Langsam ließ sie ihren Körper in das heiße Wasser gleiten, legte sich auf ihn und begann, sich sanft mit dem Wasser auf und nieder schaukeln zu lassen. William konnte es kaum erwarten, und als sie ihm einen Kuss gestattete, schob er seine Hände zwischen ihre Beine und spreizte ihre Schenkel. Da sie keinen Widerstand leistete, ließ er sich wollüstig in sie gleiten. Sie fühlte sich herrlich an, heiß und weich wie Butter. Sie zog scharf die Luft ein, als er in sie eindrang, doch dann drückte sie sich leise keuchend nach unten, so dass sie ihn fest mit ihren Schenkeln umschloss.
Das heiße Wasser gluckste und spritzte, als er sie auf seinem Bauch auf und nieder bewegte. Sie fühlte sich glitschig und beinahe schwerelos an, und das heiße Wasser, das sie umgab, war von schier unerträglicher Wonne.
»Eine gründliche Wäsche …« William wollte die Lust möglichst lange ausdehnen, doch er stand kurz vor dem Höhepunkt, vor allem, als sie ihre Hand ins Wasser gleiten ließ und mit den Fingern erst ihn, dann sich selbst stimulierte - etwas, was er unbeschreiblich erregend, wenn auch ein bisschen schockierend fand.
Edward hatte sich in dem vorderen Zimmer fast vollständig angekleidet und hörte, was drinnen vor sich ging, denn die Tür war nur leicht angelehnt. »Danke, Dickon. Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.« Dickon machte einen Diener und zog sich mit ausdrucksloser Miene zurück. Edward ging zur Tür und spähte durch den Spalt in die Badestube. Andere bei der Liebe zu beobachten, war ein erotischer Genuss, und obwohl er nicht zum ersten Mal William mit einer Frau sah, brachte der Anblick des Paares in der Badewanne sein Blut in Wallung. William lag inzwischen auf dem Mädchen, das sich mit geschlossenen Augen am Wannenrand festklammerte, während ihre Lippen zu einem lustvollen Lächeln verzogen waren.

Der König schloss sacht die Tür. Er war sehr erregt und dachte an Anne. Er lächelte. An diesem Abend sollte ein Gelage stattfinden, und die Königin würde, erschöpft wie sie war, gewiss das Bett hüten. Er musste Doktor Moss informieren. Und es war an der Zeit, dass Anne seine Frage beantwortete. Sie hatte ein Geheimnis, und es würde ihm ein Vergnügen sein, dieses Geheimnis zu lüften …

Zu den Festen in der Vorweihnachtszeit gehörte ein gut geheizter Saal, aber auch eine gedämpfte Beleuchtung, damit gewisse Tändeleien in den schattigen Nischen möglichst unbeobachtet blieben.
Es war spät geworden. Der König hatte nicht viel getrunken, gerade genug, um in richtiger Vergnügungslaune zu sein. Der Platz neben ihm war leer. Moss hatte eilfertig seinem Wunsch entsprochen und der Königin einen Trank verabreicht, der sie bis zum nächsten Morgen tief schlafen lassen würde.
Auch Anne war schläfrig, denn der Wein war ihr zu Kopf gestiegen. Die widersprüchlichen Gefühle, die in ihrem Inneren tobten, und ihr schlechtes Gewissen hatten sie in eine fieberhafte Erregung versetzt, und sie hatte den Wein, den sie sonst mit Wasser vermischte, unverdünnt hinuntergestürzt. Als sie zum Ausgleich etwas essen wollte, stellte sie fest, dass sie keinen Appetit hatte, denn dort, am Kopf der Tafel, saß der König - und sie wusste, dass sie um jeden Preis vermeiden musste, ihm ins Gesicht zu sehen.
Aber der Abend schleppte sich dahin, und von Zeit zu Zeit hatte sie doch einen verstohlenen Blick auf Edward geworfen, und als sie jetzt wieder aufsah, trafen sich ihre Blicke. Er hob seinen Kelch, machte eine leichte Verbeugung und trank ihn in einem Zug leer, ohne die Augen von ihr zu wenden.
Anne spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht stieg, und senkte die Augen. Alle im Saal mussten den König gesehen haben.

Doch Evelyn schäkerte mit dem Diener, der ihnen das Essen servierte - Schweinefleisch in einer Soße aus eingelegten Walnüssen, Zimt und Nelken während Dame Jehanne sich angeregt mit ihrem Tischnachbarn unterhielt, einem Mundschenk der Königin. Keiner an ihrem Tisch hatte es gesehen.
Plötzlich brandete wilder Applaus auf - der Fackeltanz wurde angekündigt! Auf ein Zeichen des Königs setzte die Musik ein, und die Diener teilten brennende Kerzen aus.
Alle Damen trugen bei diesem Tanz eine Kerze, und die Herren hatten die Aufgabe, sie auszublasen. In Wahrheit jedoch stellte der Fackeltanz ein stilisiertes Verführungsritual dar. Die Dame durfte ihre Kerze mit der Hand abschirmen, doch dem Herrn war es verboten, sie zu berühren - er durfte zur Erfüllung seiner Aufgabe lediglich den Mund benützen. War die Kerze ausgeblasen, zog sich das Paar von der Tanzfläche zurück. Am Ende war nur noch ein Paar übrig, das im Tanz immer näher aufeinander zukam, bis auch das letzte Licht erloschen war. Auch die Musik heizte die Stimmung auf - sie spielte in einem schnellen, eindringlichen Rhythmus, der vom sinnlichen Säuseln der Gamben und dem Spiel einer einsamen Flöte begleitet wurde.
Anne sah, dass der König sich erhoben hatte, um sich dem Tanz anzuschließen. Sie wollte nicht zusehen, wie er mit den Schönheiten vom Hof tändelte, also murmelte sie eine Entschuldigung, sie müsse zum Abtritt, und zwängte sich aus der überfüllten Bank.
Rose sah ihr mit einem hämischen Lächeln nach. »Ha«, sagte sie grimmig zu Dorcas, »die glaubt wohl, sie könnte uns zum Narren halten, das eingebildete Fräulein.«
»Wen meinst du?« Dorcas war der Wein, die Hitze und das Essen zu Kopf gestiegen.
»Die da. Anne. Tut so von oben herab und meint, sie sei etwas Besseres. Spielt die unschuldige Jungfrau. Phhh!«

»Wieso, ist sie denn das nicht?«, fragte Dorcas verwirrt.
»Was?«
»Anne. Ist sie denn keine Jungfrau mehr?«

Rose schnaubte, als Dame Jehanne, die die letzten Worte gehört hatte, den beiden Mädchen einen warnenden Blick zuwarf. »Immer ist sie gegen mich«, zischte Rose Dorcas zu, »nur weil ich die Wahrheit sage, die ungeschminkte Wahrheit …«
Doch sie vergaß auf der Stelle ihren Zorn, als der gut aussehende Diener sich über ihre Schulter beugte und fragte: »Noch etwas Schweinefleisch, Mistress? Soll wie Männerfleisch schmecken, habe ich gehört«, meinte er und zwinkerte ihr sogar zu.
Rose war wieder bester Laune, bis Dorcas reichlich laut und bierselig flüsterte: »Bist du denn noch eine?«

»Was?«
»Eine Jungfrau.«

Rose verschluckte sich. Der Diener hörte es und beugte sich vor, um ihr noch etwas nachzulegen. »Stets zu Euren Diensten …«, sagte er und zwinkerte lüstern. Rose wurde ganz warm ums Herz, vor allem, als sie die festen Hinterbacken unter seinem kurzen Wams erblickte, als er davonging. Anne war im Nu wieder vergessen.
Anne war völlig durcheinander, als sie aus dem lauten Saal flüchtete. Wie der König sie die ganze Zeit angesehen hatte! Er spielte mit ihr, gewiss diente sie ihm nur als Zerstreuung, nach allem, was sie über ihn gehört hatte. Aber für so etwas gab sie sich nicht her! Ihr war nach Weinen und nach Lachen zugleich zumute. Sie fühlte sich wie …
»Und nun ist es an der Zeit, dass du dein Versprechen einlöst.« Anne war um eine dunkle Ecke gebogen, und dort, im Schein der Wandleuchter, stand der König und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm.«
Einen Augenblick lang war sie wie versteinert, ehe sie langsam auf ihn zuging. Ihr Herz hämmerte, und ihr Mund war wie ausgetrocknet. Schließlich stand sie nur noch einen Fuß von ihm entfernt.
Er lächelte nicht. »Gib mir deine Hand«, raunte er. Bei allem Verlangen blitzte einen kurzen Augenblick die Vernunft in ihr auf und mahnte sie zur Vorsicht. Doch als sie ihm in die Augen sah, wurde sie von der Intensität seines Blickes geradezu magnetisch angezogen. Schweigend reichte sie ihm die Hand. Er ergriff sie und zog sie an sich. Ihre Augen versanken ineinander. Er beugte sich zu ihr herab, umschlang zärtlich ihren Körper und küsste sie sanft auf den Mund, dann noch einmal, tiefer und inniger diesmal.
Sie schloss die Augen und überließ ihren Mund seinen Lippen, dann ihren Hals und wieder ihren Mund. Ihr Körper drängte sich gegen den seinen, seine Küsse wurden leidenschaftlicher, tiefer und fordernder - bis das Blut in Annes Ohren so laut rauschte, dass sie glaubte, die Besinnung zu verlieren.
In diesem Moment hörte sie die Festgäste aus dem Saal strömen. Rasch streifte Edward seinen eleganten Mantel ab und legte ihn ihr um die Schultern. Lady Margarets Geschenk, ihr unverwechselbares grünes Kleid, verschwand unter dem Umhang, ebenso ihr Gesicht, das von der pelzgefütterten Kapuze verhüllt wurde, so dass nur noch ihre Augen in der Dunkelheit zu erkennen waren. Edward legte ihr den Arm um die Taille, und sie liefen durch die Innenhöfe zu dem Gebäudeflügel, in dem sich seine Gemächer befanden.
Draußen herrschte eine tückische Kälte. Es regnete und stürmte, und selbst die Wachmänner, die das äußere Tor zum königlichen Wohntrakt bewachten, drängten sich unter dem überhängenden Türsturz um ein Kohlebecken. Doch Edward hatte einen privaten Zugang zu seinen Gemächern. Er führte
Anne zu einer kleinen Tür neben einem der großen Erkerfenster, die er an dem alten Gebäude hatte anbringen lassen. Die Tür war hinter einem feuchten, kalten Efeuvorhang verborgen und nicht verschlossen. Ein rasches Drehen des eisernen Knaufs, und sie traten in die Dunkelheit, ohne dass die Wachen etwas davon bemerkt hätten.

»Komm her.«

Nach dem flackernden Fackellicht der Höfe mussten sich ihre Augen erst an die Dunkelheit gewöhnen, aber sie wusste, dass er dicht neben ihr stand, denn sein Duft stieg ihr in die Nase. Dann spürte sie seine Hände auf ihren Hüften und seine Lippen auf ihrem Mund. Ihr Körper kam ihm entgegen, doch nur für einen kurzen Moment. Sie schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Brüste an seinen Leib, so dass er den Schlag ihres Herzens spürte.
Er lachte - ein dunkles, tiefes Geräusch, das seine aufrichtige Freude verriet. »Wir sind gleich da, mein Liebes.«
Er ging weiter und öffnete gleich darauf eine weitere kleine Tür, die in seine Privatgemächer führte. Sie waren allein. Das Feuer in einem großen Kamin in der Ecke verströmte sein weiches Licht. Auf einem Tisch standen eine große Silberkaraffe mit Wein und zwei goldene Becher sowie Speisen für mindestens zehn Personen. An den Wänden hingen Gobelins, und auf dem Dielenboden lag ein riesiger Teppich, der wie ein mit dunklen, kostbaren Edelsteinen gefüllter Teich schimmerte.
Der König zog seinen Mantel von Annes Schultern und warf ihn neben das Bett, auf dem im gedämpften Licht schneeweiße Laken und eine Hermelindecke zu erkennen waren. Dann führte er Anne zum Feuer. »Komm, wärme dich auf. Iss etwas. Du brauchst keine Angst zu haben.«
Wie im Traum - vielleicht wachte sie gleich auf und stellte fest, dass es Morgen war? - trat sie vors Feuer und wärmte ihre Hände.

»Woran denkst du?«, fragte er leise.

Sie blickte zu ihm auf. Er stand neben ihr, gegen den verzierten Kaminsims gelehnt, berührte sie jedoch nicht. »Oh, Sire, ich denke an seltsame und schreckliche Dinge«, seufzte sie.

»Bist du aus freien Stücken hergekommen?«

Sie starrte in die glühenden Kohlen und überlegte, was sie antworten sollte, ehe sie furchtlos zu ihm aufsah. »Ja. Gott vergebe mir.«
Er runzelte kurz die Stirn, dann streckte er die Hand aus und berührte zärtlich ihren Schleier. Sacht suchte er die Nadeln, mit denen er an ihrem Haar befestigt war, und zog sie eine nach der anderen heraus. Das duftige Gewebe schwebte zu Boden. Dann wandte er sich ihrem Haar zu und löste die dicken, aufgerollten Strähnen.
»Schüttle den Kopf«, bat er mit belegter Stimme. Zögernd gehorchte sie, worauf die kräftigen, glänzenden Strähnen bis über ihre Hüften fielen. Der Schein des Feuers zauberte tiefrote und goldene Reflexe in ihr dunkles Haar. Es war völlig still, nur der Regen schlug gegen die Fenster. Sie sahen einander an.
»Seit jenem Tag in der Abtei wollte ich dich berühren, dich so sehen wie jetzt.«
»Ihr erinnert Euch daran?« Die Vorstellung, dass sie einander schon vor über einem Jahr begehrt hatten, berührte sie zutiefst.
»Komm her.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. Es war, als überschritte sie eine Grenze, von der es kein Zurück mehr gab.
Behutsam nahm er eine Strähne ihres Haares und vergrub sein Gesicht darin. Er schloss die Augen und sog tief ihren Duft ein. »Seide. Lebendige Seide.«

Sie kicherte, und er grinste über seine gekünstelten Worte.

Doch dann zog er mit dem Finger die Konturen ihrer Wangen nach, strich über ihre Lippen und musterte sie ernst. »Ich möchte mehr«, flüsterte er. »Ich will …« Er zog sie an sich, und sie wehrte sich nicht. Seine Augen leuchteten im Schein des Feuers. »Ich will dein Herz und deine Seele. Und deinen Körper.«
Plötzlich empfand sie Hilflosigkeit und Furcht vor der Stärke ihrer eigenen Gefühle und wagte nicht, seinen Blick zu erwidern. Er lachte kehlig und begann, ihr Kleid am Rücken aufzuschnüren. Dann hob er sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder, und trug sie zum Bett hinüber. Doch bevor er sie niederlegte, presste er seine Lippen auf ihren Mund. Sie war wie berauscht und bemerkte kaum, wie er sie auf einen Berg von Kissen bettete, ihr das Kleid von den Schultern streifte und ihre Brüste entblößte. Reflexartig setzte sie sich auf und verschränkte errötend die Arme vor der Brust.
Diese keusche Geste erregte ihn nur noch mehr, aber geduldig beugte er sich hinab und küsste zärtlich erst ihren Hals, dann die Vertiefungen an ihrem Schlüsselbein. Er spürte, wie sich ihre Arme langsam entspannten, zaghaft nach oben wanderten und sich um seinen Hals schlangen, so dass er ihre nackten, weichen Brüste spüren konnte.
Vorsichtig, um ihre Umarmung nicht zu stören, setzte er sich neben sie aufs Bett. Eine Hand legte er auf ihre Hüfte, mit der anderen fuhr er leicht an ihrem Rückgrat entlang und streichelte ihre glatte, schimmernde Haut. Sie atmete heftiger und erwiderte seine Küsse voller Leidenschaft. Er knüpfte das letzte Band an ihrem Kleid auf. »Lass mich dich ansehen.« Er lehnte sich zurück und sah ihr lächelnd in die Augen, ließ seinen Blick aber bewusst nicht weiter nach unten wandern.

Wieder wurden ihr Gesicht und ihr Hals - und, da war er sich ganz sicher, auch ihre Brüste - von einer flammenden Röte überzogen. Doch dann nickte sie kaum merklich, und er gestattet sich, nach unten zu sehen. Ihre Brüste waren herrlich - voller als erwartet und im Schein des Feuers wie Perlen schimmernd. Mit einem Finger zog er die Linie ihres Kinns nach, dann streichelte er ihren Hals, ließ seine Hand in die Mulde zwischen ihren Brüsten wandern, ehe sie sich zuerst um die eine, dann um die andere Brust legte und schließlich die kleine, harte Brustwarze berührte - und dann, ohne Vorwarnung, schloss er die Lippen um den kleinen Warzenhof und begann zärtlich daran zu saugen und zu knabbern.

Anne wand sich und keuchte, doch nach kurzem Zögern schloss sie die Augen und lehnte sich in die Kissen zurück, während seine Hand die Warze ihrer anderen Brust liebkoste.
»Gib mir deine Hand.« Mit geschlossenen Augen ließ sie sich von ihm führen, über seine Brust und an seinem Bauch hinab bis zu der harten Wölbung in seiner Hose. Sie riss die Augen auf. »Siehst du nun, was du mit mir machst, Anne?«
Er hatte sich über sie gebeugt, so dass sich sein Kopf und seine Schultern als scharfer Schatten gegen das Licht des Feuers abhoben, und einen Augenblick lang fürchtete sie sich vor der gewaltigen Kraft seines Körpers. Aber sie wusste, dass der Zeitpunkt der Umkehr längst vorüber war. Und als er aus seinem Wams schlüpfte und sie ihn in ganzer Pracht vor sich sah, fiel alle Furcht von ihr ab. Er war ein vollkommenes Geschöpf Gottes.
»Du bist vollkommen.« Seine Worte erschreckten sie. Er hatte ihre eigenen Gedanken ausgesprochen. Waren ihre Seelen so verwandt? Aber die herrliche Wärme, die bei seinen Berührungen wie Nektar durch ihren Körper strömte, verdrängte jeden Gedanken.
Geschickt hob er sie ein wenig an, streifte das Kleid vollends ab und ließ es zu Boden fallen. Sie lag nun völlig entblößt da und schmiegte sich vertrauensvoll an ihn. Seine Hände strichen an ihrem Rückgrat entlang und hinunter zu ihren kleinen, runden Gesäßbacken.

Sie lag auf dem Rücken, während er ihren Bauch streichelte. Seine Bewegungen wurden intensiver, fordernder, und seine Hände wanderten beständig weiter nach unten. Wohlige Schauer jagten von ihren Brüsten in ihre Leisten. Ihr Atem ging stoßweise, und unbewusst spreizte sie ihre Schenkel, so dass seine Hand den Weg zwischen ihre Beine fand. Das schien ihm zu gefallen, denn er ließ ein zufriedenes Knurren hören. Dennoch erschrak sie, als seine Finger ihre Öffnung fanden. Sie versuchte, sich aufzusetzen und sich seinen suchenden Händen zu entziehen.
Ihr geduldiger Liebhaber war mittlerweile ebenfalls völlig nackt und zeigte immer weniger Zurückhaltung. Er erstickte ihren Widerstand mit seinen Küssen, und sie spürte, wie er sich auf sie legte, so dass sein Körper sie gänzlich bedeckte. Zwischen ihren schwitzenden Leibern spürte sie ihn hart werden. Er presste sich gegen ihr Schambein, konnte es kaum noch erwarten, in sie einzudringen - als ein dezentes Klopfen an der Tür ertönte.
Im ersten Moment waren sie noch in ihrer fleischlichen Lust gefangen, doch dann wurde das hartnäckige Klopfen zu viel, und Edward glitt mit einem unterdrückten Fluch von Anne und ging nackt, wie er war, zur Tür.
Anne war beunruhigt und bestürzt, dann sah sie das zerwühlte Bett und die am Boden liegenden Kleider und wurde von einer Welle der Scham und der Schuldgefühle erfasst. Sie war nackt, im Zimmer des Königs, und er stand im Begriff, die Tür zu öffnen!
In Windeseile sammelte sie ihre Kleider zusammen, fand auch ihren Schleier und stürzte, noch bevor der König das Zimmer durchquert hatte, durch die kleine Tapetentür nach draußen. Ihr letzter Gedanke war, wie herrlich er aussah, dann schlug ihr im dunklen Gang die eisige Kälte entgegen, und sie konnte nur noch daran denken, wie sie möglichst schnell ihr Kleid überziehen und den Rückweg finden könnte.
Der Weg zur Schlafstube stellte eine einzige Demütigung für sie dar. Sie brachte zwar ihre Kleider leidlich in Ordnung, aber ihr Haar hing offen herab, außerdem hatte sie ihre Schuhe verloren. Und es war nahezu unmöglich, das Kleid im Dunkeln allein zuzuschnüren.
Als sie durch den Innenhof des königlichen Quartiers hastete, stieß sie unvermeidlich auf eine Hand voll Wachmänner. Zum Glück kannte sie keinen von ihnen persönlich, aber ihre Gesichter spiegelten wider, was sie sahen. Ein Mädchen, das sich gerade eben hatte ins Bett zerren lassen. Mit hochrotem Gesicht und den Tränen nahe versuchte Anne, Haltung zu bewahren, und ging, so ruhig sie konnte, auf eisigen Füßen den restlichen Weg zur Schlafstube zurück. Doch in ihrem Inneren tobte ein Durcheinander aus wirren, erschreckenden Bildern.
Sie war eine Kokotte, ein liederliches Luder. Eine andere Erklärung gab es für ihr Verhalten nicht. Gewiss, rein technisch gesehen war sie immer noch Jungfrau, aber was hieß das schon? Mit dem Herzen hatte sie den König genauso begehrt wie er sie. Und Gott allein wusste, dass sie ihn noch immer begehrte. Wären sie nicht unterbrochen worden, wäre sie inzwischen unwiderruflich seine Hure, seine Geliebte.
Edward jedoch hatte keinen Gedanken mehr für Anne. Als er zornig die Tür zu seinem Zimmer aufriss, böse Beschimpfungen für den Störenfried auf den Lippen, stand William Hastings gestiefelt und gespornt und mit dem Schwert an der Seite vor ihm.
Brüsk schob er sich an dem nackten König vorbei ins Zimmer, ohne auch nur ein Wort der Entschuldigung vorzubringen. »Sie sind fort.«
»Wer?« Edwards Instinkt als Kriegsherr ließ ihn die Antwort bereits ahnen.

»Warwick. Und Clarence.«

»Wann? Davis!« Er musste sich ankleiden. Wo waren seine Kleider? Davis, der Kammerdiener, kam ins Zimmer gelaufen und trug, stets vorausschauend, über dem einen Arm ein frisches Leinenhemd, über dem anderen eine Hose. Der König zog sich in Windeseile an und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar, während Hastings ihn auf den Stand der Dinge brachte.
»Gleich nach dem Fest. Er hat heimlich gepackt, Warwicks Leute zusammengetrommelt und ist abgereist. Er muss es geplant haben.« Während er sprach, registrierte Hastings, dass der König Besuch gehabt hatte. Neben dem Feuer lag ein rotes Band, und am Bett stand halb versteckt ein Paar zierlicher, edler Lederpantoffeln. Er seufzte. Edward war ein bemerkenswerter junger Mann und ein guter Kämpfer. Er hatte das Zeug, ein großer König zu werden. Doch manchmal fand selbst Hastings, dass die Vorliebe des Königs für Bettgeschichten etwas Besessenes an sich hatte.
Auch Edward bemerkte beim Ankleiden, dass Anne geflohen war, was ihn froh und gleichzeitig traurig machte. Er wusste, dass sie ihn ebenso leidenschaftlich begehrt hatte wie er sie, aber es hatte ihn eine Menge Geduld gekostet, sie an diesen Punkt zu bringen. Doch wenn er die Zeit fand, wollte er es gern wieder versuchen. Nun jedoch wartete Arbeit auf ihn. »Wisst Ihr, wohin sie gegangen sind?«

»Sie haben die Straße nach Norden genommen, Sire.«

»Nun gut, wir müssen meinen elenden Bruder finden und ihn zurückholen. Und all das nur, weil ich gesagt habe, er dürfe Isabelle nicht heiraten. Noch etwas, Hastings …«

»Ja, Sire?«
»Warwick. Diesmal ist er zu weit gegangen.«





Kapitel 25

Die Königin fühlte sich wieder besser. Sie hatte die Stürme der vergangenen Nacht verschlafen und war nun entschlossen, die Aufmerksamkeit ihres Mannes wieder einzufordern. Edward war von so strotzender Vitalität, dass ihn körperliche Schwäche bei anderen mit Ungeduld erfüllte. Deshalb musste ihrem Erscheinungsbild an diesem strahlenden, frischen Wintermorgen besondere Sorgfalt gewidmet werden. Die Königin verlangte absolute Vollkommenheit, und keine ihrer Dienerinnen - ob von hohem oder niederem Stand - wurde von ihren Beschimpfungen verschont.
Für diesen Tag war eine ungewöhnliche Vergnügung geplant. Der König hatte angeordnet, statt der Hauptmahlzeit, die gewöhnlich im großen Saal eingenommen wurde, nach der Messe ein winterliches Picknick abzuhalten. Bei dieser Gelegenheit konnten sich die mutigsten Mitglieder des Hofes im Eislaufen versuchen, einem neuen Zeitvertreib, bei dem man mithilfe gespaltener Schienbeinknochen von Rindern, die an den Schuhen befestigt wurden, über eine Eisfläche schlitterte. Der König hatte dieses Vergnügen als Knabe in Brügge kennen gelernt.
Elizabeth verwarf ein Kleid nach dem anderen. Langsam wurde die Zeit knapp und die Stimmung immer angespannter. Sie wollte den neuen Spaß in einem möglichst schmeichelhaften Gewand erlernen. »Das rote Samtkleid mit der Biberstola, Euer Majestät? Das wäre etwas ganz Besonderes.«
»Du bist eine Närrin, Jehanne. Ich bin viel zu dick geworden.« Die Königin betrachtete sich ungehalten im Spiegel, worauf ihre Hofdamen sich beeilten, sie zu besänftigen.
»Dick? Aber nein, Majestät!«
»… eine Taille wie eine Wespe …«
»… die Farbe steht Euch besonders gut…«

»Genug! Ich werde dieses Kleid nicht tragen. Der Stoff ist verschlissen. Sieh doch, hier - und hier.« Niemand außer der Königin konnte irgendeinen Makel auf dem glänzenden Stoff entdecken, doch keiner wagte, ihr zu widersprechen.
Anne war sehr schweigsam, während Jehanne und die anderen Frauen versuchten, die Königin zu beschwichtigen. In den wenigen Stunden, die ihr seit dem Treffen mit dem König geblieben waren, hatte sie nicht mehr geschlafen, und sie war noch vor Sonnenaufgang aufgestanden, um die Kleider der Königin rechtzeitig vor dem Ankleideritual auszubürsten. Im Bett hatte sie sich mit Bauchkrämpfen zusammengekrümmt und wieder und wieder die Szene im Zimmer des Königs vor ihrem inneren Auge abgespult. Sie glühte vor Fieber und zitterte vor Kälte, während sich ihr Magen vor Beklemmung beim Gedanken daran zusammenzog, was geschehen würde, wenn sie ihn wiedersähe. Sie schämte sich so sehr, dass sie fürchtete, ihm nie mehr unter die Augen treten zu können. Und sie hatte noch immer Angst um ihn, denn sie hatte ihm nicht sagen können, was sie in der Nacht zuvor in der Kapelle gehört und gesehen hatte. Noch immer lauerte die Gefahr, und er wusste von nichts. Das dachte sie wenigstens.
»Anne, hast du denn nichts vorzuschlagen?« Die Stimme der Königin klang frostig. Elizabeth war in letzter Zeit nicht besonders zufrieden mit Anne. Früher hatte das Mädchen ihr so fröhlich aufgewartet und ihr herrliche Cremes und andere Schönheitsmittel zubereitet, aber in den vergangenen Tagen war sie zunehmend schweigsamer und ausweichender geworden.
Die scharfen Worte der Königin rissen Anne aus ihren düsteren Gedanken, und sie bemerkte den erschrockenen Ausdruck auf Jehannes Gesicht. Um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, machte sie einen tiefen Knicks, als sie eine wahrhaft göttliche Eingebung hatte. »Das weiße Brokatkleid mit dem Hermelinpelz, Euer Majestät. Und dazu das Smaragddiadem mit der Perle und ein silbernes Haarnetz. Ihr werdet aussehen wie eine Schneekönigin. Und dann reitet Ihr auf Eurem weißen Pferd mit dem silbernen Zaumzeug - der Araber, den der König Euch zum Namenstag geschenkt hat.«

Anne entwarf das Bild einer fast mystischen, märchenhaften Gestalt, dem die Königin gegen ihren Willen ihre Begeisterung zollen musste. Das Mädchen hatte Recht, denn das weiße Kleid hatte auch den Vorteil, dass sie es erst einmal, vor Monaten, getragen hatte. Daran würde sich niemand mehr erinnern, vor allem wenn sie es mit einem ihrer neuen Umhänge kombinierte - vielleicht mit dem aus weißem, venezianischem Samt.
Murrend stimmte Elizabeth zu, nahm sich aber vor, Annes seltsames Verhalten der jüngsten Zeit nicht zu vergessen. So etwas durfte nicht geduldet werden, doch nun war keine Zeit dafür. Sie würde mit dem König darüber sprechen, wenn sie einen Augenblick mit ihm allein war.
Schließlich waren die Königin und sämtliche Hofdamen und Dienerinnen zu einem Reiterzug versammelt, der von ausgewählten Herren begleitet wurde, darunter auch Doktor Moss. Sie ritten zu einer speziell für diesen Anlass errichteten Winterlaube im Wald, wo sie auf den König und seine Edelmänner treffen sollten. Alle waren wieder fröhlicher Dinge, auch Elizabeth.
Jehanne und Anne fuhren hinter der Gesellschaft auf einem der Ochsenkarren mit dem Proviant für das Picknick. Es war ein strahlend kalter Wintertag, der Himmel blau und wolkenlos. Allerdings sagte der Kutscher ihres Gefährts für den Abend Schneefall voraus. Er war ein alter Soldat, der von den vergangenen Schlachten des Hauses York schwer gezeichnet war. »Und wenn ich Recht hab, wird’s noch viel schlimmer kommen. Zu Weihnachten werden wir eingeschneit sein, denkt an meine Worte …«

»Aber bis dahin sind es noch zwei Tage, Mann. Woher willst du wissen, was der Herr uns zu seinem Geburtstag beschert?«, spottete Jehanne.
»Nun, meine Dame, ich denke an die Schlachten, die ich mit dem König gefochten habe, nachdem sein Vater, der gute Herzog von York, seine Seele ruhe in Frieden, in Wakefield einen so gemeinen Tod gefunden hat. Damals in Towton, als wir die Wölfin von Anjou verjagt haben, war es auch so bitterkalt. Am Tag davor sonnig und kalt wie heute und dann, drei mörderische Tage lang, ein Schneesturm. Der Schnee war rot gefärbt vom Blut, aber wir haben weitergekämpft.«
Anne zitterte und zog ihren Mantel fester um sich, während der Mann weiterschwafelte. Der rote Stoff breitete sich gleich einer Blutlache zu ihren Füßen aus, schlug und kräuselte sich wie eine Kriegsflagge. Plötzlich hörte sie Schreie, viele Stimmen, das Pfeifen und Zischen von Pfeilen und das Jaulen verwundeter Pferde. Ihre Kehle schnürte sich vor Angst zusammen, und am liebsten wäre sie vom Karren gesprungen und fortgelaufen … Doch als sie sich umsah, war nichts zu sehen. Keine Schlacht, keine Plünderer, die sich aus den Bäumen auf sie stürzten. Nur fröhliche, unbesorgte Gesichter, die aufgeregt den kommenden Vergnügungen entgegensahen.
Anne fühlte sich benommen und schwindelig; die schrecklichen Bilder ließen sie nicht los. Ihr Herz verkrampfte sich vor Angst … und der Gewissheit, dass Edward es war, der sich der Schlacht würde stellen müssen. Es gab keinen Ausweg, der Konflikt musste ausgetragen werden. Der König und das Königreich waren noch immer in Gefahr, das spürte sie mit all ihren Sinnen. Doch wenn sie ihm sagen wollte, was sie fühlte - auch wenn er ihr glaubte -, müsste sie ihn allein sprechen, was ihr nach der vergangenen Nacht unmöglich erschien. Verzweifelt betete sie. Ob Herr, lass die Reise ewig dauern. Mach, dass er nicht da ist. Mach, dass er mich nicht sieht … Doch bereits wenige Augenblicke später fuhren sie um die letzte Biegung des Waldwegs und sahen einen kleinen Vergnügungspark mit Zelten und Lagerfeuern und dahinter einen See von beachtlicher Größe, auf dem sich über Nacht eine solide Eisdecke gebildet hatte.
Es war eine lebhafte, fröhliche Szene, als der Königin vom Pferd geholfen wurde und sich die bunt gekleideten, jungen Höflinge lachend und scherzend um sie scharten. Vom König keine Spur.
Jehanne eilte mit Anne ihrer Herrin zu Diensten. Nichts, weder eine Haarsträhne noch ein Schmutzfleck, durfte das strahlende Erscheinungsbild der Königin in ihrem glänzend weißen Kostüm verderben. Anne lächelte wehmütig. Das weiße Kleid war eine hervorragende Wahl. Inmitten der rotwangigen, bunt gekleideten Höflinge wirkte Elizabeth geradezu engelsgleich, beinahe wie nicht von dieser Welt - und das wusste sie. Das Wissen um ihre Schönheit verlieh ihrem Lächeln ein ganz besonderes Strahlen, als sie sich vor ihrem Zelt auf einem vergoldeten italienischen Klappstuhl niederließ, wo sie den König erwartete. Doch als Anne ihre siegesgewisse Herrin betrachtete, schauderte sie, denn mit einem Mal sah sie unter Elizabeths liebreizendem Gesicht den Totenschädel durchscheinen, genauso wie damals bei Piers. Das Bild verschwamm, und sie erblickte wieder die Königin, diesmal jedoch viel älter, als Nonne gekleidet. Ihre Schönheit war vergangen, und tiefe Hoffnungslosigkeit beugte ihre Gestalt. Anne wurde von Furcht und Elend erfasst. Warum sah sie solche Dinge? Verzweifelt wandte sie sich ab und fand sich plötzlich Doktor Moss gegenüber.

»Warum so traurig, junge Maid?«

Bei dem Wort »Maid« verzog sie unwillkürlich das Gesicht. »Nichts, Sir. Ich bin nur müde. An einem fremden Ort schläft es sich schlecht.«
Moss’ Augen verengten sich. Also nahmen die Dinge ihren Lauf. Gut zu wissen. »Ja. Am Königshof lässt es sich kaum ruhen. Edward scheint keinen Schlaf zu brauchen.«
Seine Stimme klang beiläufig, doch Anne, hellhörig für jede Nuance im Tonfall, vernahm darin etwas, das ihren Widerspruchsgeist erregte. »Nicht jeder ist für so ein Leben geschaffen, Sir«, entgegnete sie trotzig.
Sie knickste und kehrte stolz und zufrieden mit ihrer Antwort zu der Hofgesellschaft zurück, auch wenn sie vor Verzweiflung am liebsten geweint hätte. Moss sah ihr gedankenvoll nach und spürte zu seiner Überraschung einen Hauch von Bekümmerung, den er sogleich ungeduldig verscheuchte. Sie war an den Hof gebracht worden, um der Königin zu dienen. Und dem König. Nun, beide sollten ihre Freude an ihr haben, dann war beiden gedient - und ihm ebenfalls.
Als er sich zum Gehen wandte, fiel ihm auf, mit welchen Blicken die Männer Anne verfolgten. Er sah, wie sie einander anstießen und das gierige Aufflackern von Begierde in ihren Gesichtern. Einen Augenblick lang ließ er sich von ihren Gefühlen anstecken, ehe ihn eine Woge der Verärgerung erfasste. Und Neid.
Doch als Mann, der sich auch in Situationen unter Kontrolle hatte, in denen andere Männer ihre Selbstbeherrschung verloren, wandte er entschlossen den Blick ab und verdrängte jegliches Gefühl. Den Körper einer Frau zu begehren war eine Sache, ihn sich zu nehmen eine ganz andere. Er konnte es sich nicht leisten, in Anne etwas anderes als ein nützliches Werkzeug zu sehen. Daran wollte er sich halten, bis er die Kraft fand, ihren Verlockungen zu widerstehen.

Etwas später schickte Jehanne Anne nach der Kosmetik-

Schatulle der Königin. Anne wühlte gerade in den unzähligen Habseligkeiten, die ihre Herrin bei jedem noch so kleinen Ausgang bei sich haben musste, als sich die behandschuhte Hand eines Mannes auf ihre Schulter legte. Sie wirbelte herum und blickte in die kühlen Augen von William Hastings.
»Ich bin beauftragt, dich zu einer gewissen Person zu bringen. Er möchte mit dir sprechen.«
Seine Worte versetzten ihr einen solchen Schrecken, dass ihre Knie nachzugeben drohten, doch ihre Vernunft verließ sie zum Glück nicht. »Sir, die Königin hat mich gebeten …«
»Du bist in erster Linie dem König Untertan, Mädchen«, unterbrach Hastings sie und nahm ihr die kleine Holzschatulle aus der Hand und reichte sie einem Soldaten, der untätig neben ihm stand. »Für Dame Jehanne. Sie ist bei der Königin. Beeil dich«, befahl er, ehe er seinen Blick wieder auf Anne heftete. »Komm, Mädchen.«
Anne blieb nichts anderes übrig, als dem obersten Kammerherrn zu folgen. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals.
Niemand außer Jehanne sah sie gehen, und auch das nur rein zufällig. Sie war damit beschäftigt, die silbernen Haarnetze der Königin zu richten, als sie den Kopf hob und sah, wie Hastings das Mädchen hinter sich auf sein Schlachtross hob und in leichtem Galopp in Richtung Schloss ritt. Gleich darauf waren sie hinter einer Biegung verschwunden. Bestürzt und verängstigt schloss sie einen Moment die Augen und flehte die heilige Jungfrau an, Anne zu beschützen. Die Königin scherzte unterdessen mit einem grauhaarigen Verehrer, einem Baron aus der Gegend von York, der Hochburg ihres Gemahls.
Anne klammerte sich an Hastings’ schmale Taille und versuchte, ihrer Verlegenheit und Aufregung Herr zu werden. In Gedanken übte sie bereits, was sie dem König über Warwick und Herzog George erzählen wollte. Mithilfe dieses Fantasie-Gesprächs versuchte sie, jeden Gedanken an das, was sie Edward in Wahrheit sagen wollte, aus ihrem Gedächtnis zu löschen. Aber der Ritt war zu schnell zu Ende. William war vom Hauptweg auf einen kleinen Pfad eingebogen und brachte nun sein Pferd am Rand einer Lichtung zum Stehen, wo eine Hütte aus Lehm und Flechtwerk stand. Vor der Hütte war ein Ross festgebunden, das sich am harten Wintergras gütlich tat. Hastings glitt von dem riesigen Pferd und streckte die Arme nach Anne aus. »Los, Mädchen. Spring.«

Plötzlich hatte sie Angst. Hastings lächelte. »Komm schon, nichts ist so schlimm, wie es aussieht.« Diese Worte entlockten ihr ein Lächeln. Sie nahm ihren Mut zusammen und ließ sich entschlossen in seine wartenden Arme fallen. Er spürte den kleinen, unerwartet üppigen Frauenkörper, während sie die festen Arme und die breite Brust eines Kriegers registrierte.
»Ich danke für Eure Hilfe, Sir«, erklärte sie würdevoll, und William Hastings erkannte nicht zum ersten Mal die ungewöhnlichen Tugenden dieses Mädchens.
»Nun, denn«, sagte er und deutete zur Hütte hinüber. Dann schwang er sich in den Sattel, wendete sein Pferd und ritt davon.
Das Geräusch der schlagenden Hufe auf dem gefrorenen Boden verklang. Unentschlossen stand Anne auf der Lichtung, dann holte sie tief Luft und ging auf die halb geöffnete Bohlentür des Häuschens zu. Instinktiv hob sie die Hand, um anzuklopfen, doch ihr Stolz ließ sie innehalten, und bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß sie die verzogene Tür auf und trat unangemeldet ein.
Er stand an einem unruhig flackernden Feuer, das direkt auf dem Boden entfacht war und dessen Rauch durch ein Loch im Dach abzog. Er drehte sich um, lächelte ihr zärtlich zu und breitete die Arme aus. »Meine kleine Geliebte.«
Sie wollte zu ihm gehen, nichts lieber als das, doch mit Tränen in den Augen schüttelte sie den Kopf.
»Dann werde ich zu dir kommen.« Die Stimme des Königs war sanft, und er lachte leise. Obwohl er erst vierundzwanzig Jahre alt war, hatte er eine Menge Erfahrung mit Frauen. Er war gefährlich, weil er ihre Gefühle verstand und diese Waffe auch zu nutzen wusste.
Er stand unmittelbar vor ihr, und im Halbdunkel der kleinen Hütte wirkten seine Pupillen riesengroß.
»Das ist sehr illoyal von dir. Immerhin bin ich dein König.« Sein Ton war scherzhaft - doch er wollte ihr nichts anderes damit sagen, als dass es gefährlich war, mit einem König zu spielen.
»Nein, Sire. Ich bin loyal. Ihr seid verheiratet, und ich war eine gottlose Närrin. Und ich muss Euch noch etwas sagen …«
Lachend schnitt er ihr das Wort ab. »Ach, diese Prinzipien. Und so ernst. Aber … wenn ich jetzt meine Hand ausstrecke …« - er streifte einen Handschuh ab und berührte sanft ihre Wange -, »wo bleibt dann diese Stärke?« Er zog sie mit einer abrupten Bewegung an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen. Sie ließ ihn gewähren, einen süßen Augenblick lang versank sie in strahlender Dunkelheit, dann riss sie sich los.
»Nein, Sire. Das ist nicht recht. Ich darf das nicht zulassen.«
Er hörte die unerträgliche Qual in ihrer Stimme, doch es war keine Bitte, sondern eine Feststellung. Ihre Worte machten ihn einerseits ungehalten - sie war weiß Gott nicht die Erste, die sich widersetzte doch er hörte auch etwas darin, das ihm neu war. Bestimmtheit, Zielstrebigkeit. Und sie hatte nicht die Arme um ihn gelegt.

Verblüfft lehnte er sich zurück, ohne sie loszulassen, und musterte sie. Und was er sah, erstaunte ihn, denn er erkannte einen Willen, der seine eigene Entschlusskraft widerspiegelte. Das Mädchen hatte nichts als ihren Körper zu bieten, und dennoch war es, als stünde er einem Gegner im Turnier gegenüber. Das machte die Angelegenheit für ihn noch interessanter. Er liebte eine Menge Dinge an Frauen, doch weder Mut noch Intelligenz gehörten zu den Eigenschaften, die er gewöhnlich bei ihnen suchte.

Er ließ sie los, wandte sich ab und wärmte seine bloße Hand an dem kleinen Feuer, um Zeit zu gewinnen. »Ich glaube, ich bin kein grausamer Mann. Ich würde dich niemals zwingen, aber … ich möchte mit dir einen Handel abschließen.« Er drehte sich um und beobachtete sie liebevoll, als wären sie Gefährten in der Schlacht um die Liebe.
Sie wusste nicht, ob sie aus Erleichterung lachen oder aus Enttäuschung weinen sollte.
»Ich glaube, du liebst mich, Anne.« Sie schwieg, und das gefiel ihm - Strategie hatte ihn schon immer fasziniert. »Und ich glaube auch, dass du bald aus freien Stücken zu mir kommen und mir deinen Körper schenken wirst. Lass uns einen Zeitpunkt vereinbaren. Am ersten Tag des Turniers, dem Valentinstag?«
Anne zitterte bei dem Gedanken an das, was sie über Warwick wusste. Wenn zwischen den zwei Parteien am Hof ein offener Krieg ausbrach, würde das Turnier abgesagt werden.
»Aber wenn du nicht zu mir kommst und mir nicht gibst, was ich begehre - und ich verspreche dir, dass ich keinen Druck auf dich ausüben werde -, sollst du mich am Tag nach unserem vereinbarten Termin um etwas bitten dürfen, was innerhalb der Grenzen meines Königreichs liegt, und es soll dir gewährt werden. Was immer es auch sein mag.«

Er lächelte, und als Anne den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, war er mit einem Schritt bei ihr. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark, dass sie erstarrte und sich jeder Gedanke, ihn vor dem zu warnen, was sie in der Zukunft gesehen hatte, verflüchtigte. Atemlos sahen sie einander an, näher und näher kam sein Mund, doch als sie die Hand hob, nur einen einzelnen Finger, um ihn aufzuhalten, packte er ihren Unterarm und küsste die Innenseite ihrer Hand - oh, süßer Schmerz.

Dann war er fort. Anne zitterte am ganzen Leib, als sie sein Angebot überdachte, und war von einem Gefühl der Dankbarkeit erfüllt. Eigentümlicherweise hatte er mit seinem Vorschlag ihre Neugier geweckt, und sie fühlte sich geschmeichelt. Sie hatte nie Gelegenheit gehabt, an den ausgiebigen Spielen des gegenseitigen Umwerbens bei Hof teilzunehmen, und nun hatte er sie gerade dazu eingeladen. Anne lachte, doch gleich darauf wallten wieder Angst und Entsetzen in ihr auf, und sie taumelte tränenblind in die gleißende Wintersonne hinaus, direkt in die Arme von Doktor Moss.
Unwillkürlich barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter und weinte. Er sagte nichts, hielt nur, teils widerstrebend, teils zärtlich, ihren kleinen, zitternden Körper in seinen Armen und wiegte sie hin und her.
»Ich bin gekommen, um dich zu holen. Dame Jehanne schickt nach dir«, sagte er schließlich.
Sie starrte ihn entsetzt an. Ihre Augen waren vom Weinen gerötet, ihr Gesicht von Tränen verschmiert. »Nein. Der König wird dort sein … und die Königin.«

»Trotzdem. Man wird dich sonst vermissen.«

»Aber Doktor Moss, Ihr versteht nicht. Es ist alles so schrecklich verwirrend.«
Moss konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich bin schon so lange bei Hof, Anne. Ich versichere dir, ich verstehe …«

»Nein, Ihr versteht nicht.«

Sie sprach die Worte mit einer Vehemenz aus, die er von ihr nicht kannte und die ihn faszinierte. Mit solcher Kraft sprach eine Frau, kein Mädchen. »Du kannst mir alles erzählen. Ich bin dein Freund, Anne. Du kannst mir vertrauen.«
Anne seufzte tief. Was sollte sie tun? Wenn sie das, was sie wusste, aussprach, nähme dies einen Teil der Last von ihren Schultern. Ja, Doktor Moss war ihr Freund, daran hatte sie keinen Zweifel. Ihm hatte sie ihre Stellung bei Hof zu verdanken. Trotzdem … dem König gehörte ihr Wissen, nicht einem Höfling.
»Sir, ich brauche Zeit zum Nachdenken, denn es handelt sich um eine heikle Angelegenheit, um beängstigende Dinge … Dürfte ich vielleicht ein wenig später um Euren Rat bitten?«
Mit dieser Antwort musste Moss sich zufrieden geben, obwohl er darauf brannte, Näheres zu erfahren, denn bei Hof bedeutete Wissen Macht.
»Woher wusstet Ihr, dass Ihr mich hier findet?« Anne hatte sich wieder gefasst und ihre verwirrenden Gefühle fest in ihrem Herzen verschlossen. Sie musste sich wieder zeigen, dem Hof, der Königin … und dem König. Und das konnte sie nur, wenn sie fest blieb.
»Dame Jehanne sah dich mit dem obersten Kammerherrn fortreiten. Sie bat mich, ihm nachzureiten, also bin ich in einigem Abstand gefolgt. Der König hat mich nicht gesehen.«
Jehanne machte aus ihrer Ablehnung gegenüber Doktor Moss kein Geheimnis. Warum hatte sie also ausgerechnet ihn um Hilfe gebeten?, fragte Anne sich verwundert.
Moss bemerkte Annes Verwirrung und schimpfte sich einen Narren. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass er mehr als rein väterliche Zuneigung für das Mädchen empfand, hätte er sich niemals auf eine so riskante Unternehmung einlassen dürfen. Wenn der König ihn und Anne nun doch zusammen gesehen hatte? Das könnte die geduldige Arbeit von Monaten mit einem Schlag zunichte machen.

Moss deutete zum Rand der Lichtung, wo sein Pferd hinter einem dichten, entlaubten Weißdorngestrüpp festgebunden war. »Kommst du jetzt mit?«
Er klang nervös, und Anne wollte gerade zu einer weiteren Frage ansetzen, als aus der Richtung des Sees fröhlicher Lärm drang.
»Der König ist eingetroffen. Ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«
Anne nickte. Moss hatte Recht. Wenn sie noch länger warteten, würde ihr Fehlen womöglich bemerkt werden.
Sie war dankbar, dass er ihr keine Fragen stellte, als sie zum Picknick zurückgaloppierten. Als sie um die Wegbiegung kamen, bot sich ihnen ein großartiges Bild: Der König schlitterte mit wehendem Samtmantel und flatternden, bunten Ärmeln anmutig über den gefrorenen See. Gerade als sie zu der Gesellschaft stießen, blieb er mit einer schwungvollen Bewegung stehen und verbeugte sich tief vor der Königin, die ihm stolz applaudierte.
Anne schlüpfte zwischen die Hofdamen, die die Königin umringten. Sie hatte eine Schale mit Zuckerwerk dabei, die Doktor Moss ihr gegeben hatte: in veilchenfarbenen Zuckerstreuseln gewälzte Marzipankugeln und kandierte Rosenblüten, Elizabeths Lieblingssüßigkeit. Jehanne nahm ihr die Schale ab und bot sie knicksend der Königin dar. »Hier, Euer Majestät, das Mädchen ist wieder da und hat, wie ich ihr befohlen habe, das frisch zubereitete Marzipankonfekt vom Schloss gebracht. Es ist meine Schuld, dass es heute früh vergessen wurde.«

Die Königin dankte mit einer knappen Geste und suchte abwesend eine Süßigkeit aus, ohne ihre Aufmerksamkeit vom König zu lösen, der gerade die Schnüre losband, mit denen die Knochenkufen an den spitz zulaufenden Schuhen befestigt waren. Ihr Gesicht verzog sich zu einem lieblichen Lächeln, als er lachend auf sie zukam. Er war etwas außer Atem, und seine Wangen waren von der Bewegung in der frischen Luft gerötet. »Hungrig, mein Gebieter?«

Der rauchige Unterton in ihrer Stimme ließ den König lächeln. Es gefiel ihm, wenn die Königin so raffiniert mit ihm scherzte. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Anne sich sehr geschäftig gab und mit scheinbar gleichmütiger Miene den Lieblingsdamen der Königin Zuckerwerk anbot. Vergnügt erhob er die Stimme, damit sie ihn auch bestimmt hörte. »Oh, verehrte Königin, nicht nach Essen hungert mich. Ich bin ein armer Ritter, der sich verirrt hat und erst wieder irdische Speisen zu sich nehmen darf, wenn er sein Gelübde erfüllt hat, das seine Geliebte ihm auferlegt.« Zum Ergötzen seines Hofstaats warf sich der König seiner Königin stöhnend zu Füßen, doch von den anderen unbemerkt traf sein Blick Anne, die eilig wegsah.
Elizabeth, die von dem kleinen Nebenspiel nichts mitbekam, ließ ein helles und stolzes Lachen hören. Mochte der Hof sich das Maul zerreißen, dies war einmal mehr ein Beweis, wie sehr der König sie liebte. »Edler Ritter, ich bin die Königin dieses Winterlandes, und ich besitze die Macht, Euch von dem Gelübde Eurer grausamen Geliebten zu erlösen. Sprecht, und ich werde Euch erhören …«
Begeistert beteiligten sich die Höflinge an dem Spiel und riefen: »Sprecht, edler Ritter. Nicht umsonst sollt Ihr gedarbt haben …«
Hastings beobachtete die neckische Scharade mit einem Anflug von Zynismus. Mit seinem Spiel lenkte der König geschickt die Aufmerksamkeit des Hofes von Anne ab. Wie gewohnt verfolgte Edward sein neues Liebesabenteuer mit lustvollem Jagdeifer. William war wahrscheinlich der Einzige, dem der Blick auf Anne nicht entgangen war. Der König fände gewiss noch mehr Gefallen an dem Liebesspiel, wenn sein getreuer Großkämmerer für die notwendige Abgeschiedenheit sorgte. Trotzdem konnte es nicht schaden, die Hunde auf eine falsche Fährte zu führen und dem Hofstaat die frisch erwachte Zuneigung für die Königin vorzugauckeln - und genau das tat Edward in diesem Moment. William verstand sehr wohl, was vor sich ging. Angesichts der bevorstehenden schwer wiegenden Ereignisse war die Unterhaltung der Damen eine angenehme Zerstreuung.

Der König lag noch immer stöhnend am Boden. »Ah, oh. Ich durste, und doch darf ich nicht trinken. Ich hungere, und doch darf ich nicht essen, bevor ich nicht mein Gelübde erfüllt habe.«
Die Höflinge nahmen bereitwillig das Stichwort auf. »Das Gelübde, das Gelübde. Wie lautet das Gelübde?«, riefen sie.
Der König kniete vor Elizabeth, doch jenen, die Augen hatten zu sehen, erschien es, als schielte er über die Schulter der Königin und suchte jemand ganz anderen. »Ich habe geschworen, die wundervollste Frau im ganzen Land zu finden, neben deren Schönheit der Mond und der weiße Schnee verblassen, und ihre lieblichen Lippen zu küssen …«
Nur Hastings bemerkte, dass Anne sich ein ganzes Stück vom Königspaar entfernt hatte. Niemand sonst, der sie fortgehen sah, würde sich etwas dabei denken. Sie war eine Dienerin, die möglicherweise nichts als einen Befehl der Königin auszuführen hatte.
»… und von ihr ein Zeichen entgegenzunehmen, zum Beweis, dass ich meine Aufgabe erfüllt habe. Lange habe ich gesucht, bin durch weite Länder gereist und vielen wahrhaft schönen Maiden begegnet, aber keine war so strahlend wie der Mond und der fallende Schnee. Dünner und dünner und schwächer und schwächer bin ich geworden und habe die Hoffnung aufgegeben, sie jemals zu finden … doch nun bäumt sich mein Herz vor Hoffnung auf, denn ich glaube, dass sie, die ich gesucht, vor mir steht.«

Da war er wieder, dieser suchende, fast unverfrorene Blick, und die Königin runzelte für den Bruchteil einer Sekunde missbilligend die Stirn. War der König abgelenkt? Doch ihre Sorge verflog, als Edward freudig lachte und durch Gebärden ausdrückte, wie geblendet er von ihrer Schönheit war.
»Oh, die tückische Schönheit der Schneekönigin - kaum wage ich es, dieses unvergleichliche Antlitz zu betrachten! Erlaubt mir, diese schöne, weiße Hand zu küssen. O Lady, verhängnisvoll ist Eure Anmut.«
Die Königin kicherte vergnügt und hielt ihm eine Hand entgegen, die der König liebevoll küsste. Das war Hastings’ Stichwort. Leise trat er neben die Königin und reichte ihr ein Päckchen. Sie war entzückt, wickelte es eilig aus und schwenkte es hin und her, damit alle es sehen konnten.
»Oh, edler Ritter, Ihr habt Euer Gelübde erfüllt. Nehmt dies als mein Zeichen.« Die Königin überreichte Edward eine goldene Kette mit einem ovalen Medaillon, auf dem kunstvoll ihr Profil eingraviert war. Unter dem Medaillon hing ein Kristallfläschchen mit einem rubinroten Stöpsel, das eine Locke ihres goldenen Haars enthielt.
Der König sprang auf und küsste das Medaillon und die Königin. »Gott sei gedankt. Und nun können- wir endlich essen!«
Rundum brandete heiteres Gelächter auf, und der König geleitete Elizabeth zu den mit »einfacher Landkost« überladenen Tischen. Warme Wildpastete mit verzierten Teighauben, Hechtfilet an Safran und Pfeffer, geschmorte Ente und frisches Weißbrot, um die Soßen aufzutunken, und zum Nachspülen heißes, gewürztes Bier und gewärmter Wein.
Die Diener liefen zwischen den Lagerfeuern und den Tischen hin und her, und die ausgehungerten Höflinge stürzten sich wie die Heuschrecken über die Köstlichkeiten, die ihnen dieses winterliche Märchenreich darbot.
Auch Anne hatte viel zu tun, so dass ihr weder Zeit zum Essen noch zum Nachdenken blieb. Jehanne hatte dafür gesorgt, dass sie nicht den Tisch mit Elizabeth und Edward bedienen musste, sondern an einer der niedereren Tafeln aufwartete, wo sich die Verwandtschaft der Königin drängte. Anne war ihr sehr dankbar dafür, denn obwohl sie vermied, Edward anzusehen, spürte sie unablässig seinen Blick im Rücken. Er setzte auf Zeit und würde seine Rolle geduldig spielen. Doch sie wollte und durfte ihm nicht nachgeben. Er war gerissen, das spürte sie mit jedem seiner Blicke.
Sie musste über ihre eigene Naivität lachen. Hatte sie tatsächlich Angst um ihn gehabt? Die entsetzlichen Träume, ihre Schreckensvisionen am Morgen - all das war doch nur Ausdruck ihres überhitzten Verlangens und würde durch harte Arbeit, fleißiges Beten und Buße gewiss vertrieben werden! Irgendwann hob sie mitten in der Arbeit den Kopf und bemerkte, dass er sie beobachtete. Seine verliebte Miene machte all ihre guten Vorsätze beinahe zunichte. Nein! Sie musste sich auf andere Dinge konzentrieren. Sie musste es schaffen!
Lord Richard Wydeville wunderte sich über die aufmerksame Bedienung. Er brauchte kaum aufzusehen, schon wurde ihm nachgeschenkt. Er musste nur die leckere Speise betrachten, die seinem Tischnachbarn serviert wurde, schon wurde sie ihm vorgesetzt. Verantwortlich dafür war ein ungewöhnlich hübsches Mädchen, das die Livree der Königin trug und es als Lebensaufgabe zu betrachten schien, ihre Gäste zufrieden zu stellen. Darüber hinaus war sie ein Bild der Anmut. Entzückt beobachtete er, wie sie sich mit der Gewandtheit einer Tänzerin in einer komplizierten Choreographie um seinen Tisch bewegte.

Er war so von ihr angetan, dass er beschloss, seine Tochter zu bitten, sie ihm nach Weihnachten zu überlassen. Vielleicht als Geschenk zum neuen Jahr. Seine Frau war nicht leicht zufrieden zu stellen, eine Eigenschaft, die Elizabeth gewiss von ihr geerbt hatte - aber die Herzogin war wegen der bösen Gerüchte am Hof in letzter Zeit recht unleidlich geworden, und das würde sie vielleicht aufheitern. Vielleicht wäre es klüger, zuerst den König darauf anzusprechen? Ja, so wollte er es machen, dachte er zufrieden und sah zu Edward und seiner Tochter hinüber, während ihm ein weiteres Stück Lerchen- und Gänsepastete aufgelegt wurde. Und da fiel ihm auf, dass auch der König das Mädchen beobachtete.
Schlagartig kam ihm wieder das seltsame Gefühl in den Sinn, das ihn beschlichen hatte, als Moss dieses Mädchen eines Abends der Königin vorgestellt hatte. Moss stand in dem Ruf, dem König auf dem Gebiet der Liebe in nichts nachzustehen - natürlich vor dessen Heirat mit seiner Tochter. Aber wenn er sich recht entsann, war es ihm fast so vorgekommen, als wollte der Doktor seinem Schwiegersohn dieses Mädchen zum Geschenk machen. Rivers verzog missbilligend das Gesicht. Schon wieder sah der König das Mädchen mit diesem Blick an. Er schien sich allzu sehr für sie zu interessieren. Das Ganze muss schnell bereinigt werden, dachte er. Nicht dass irgendetwas Unziemliches Elizabeths triumphalen Erfolg trübte.





Kapitel 26

Der Heilige Abend war gekommen, und die erst zur Hälfte fertig gestellte Georgskapelle, die den Rittern des Hosenbandordens gewidmet werden sollte, leuchtete trotz all der verstreuten Baumaterialien wie eine riesige Laterne. Auf offizielle Erlaubnis des Königs durfte der Hofstaat das noch unvollendete Meisterwerk, das Edward in Auftrag gegeben hatte und dessen Bau er mit Begeisterung überwachte, an diesem Abend besichtigen und darin die Christmesse feiern. Von den zahlreichen, mannsgroßen Wachskerzen, die im Inneren entzündet worden waren, hatte sich der großzügige Raum sogar ein wenig erwärmt, was einem Wunder gleichkam, da er nur teilweise überdacht war. Während der Abendandacht begann es sanft, aber stetig zu schneien, und die edlen Kleider der Höflinge wurden weiß überzuckert. Wie der Kutscher vorhergesagt hatte, brach in dieser Nacht der Winter an.
Die Welt außerhalb des Schlosses lag aller Farben beraubt still da. Die Flocken fielen immer dichter und bildeten um die Festungsmauern einen wachsenden Schneewall. Die kleinen Häuser des Ortes versanken im Schneetreiben, und die Straßen waren vollkommen zugeschneit. Zum ersten Mal seit Menschengedenken fror auch der Fluss zu, selbst der Älteste im Dorf hatte so etwas noch nicht erlebt. Und im Wald, wo die großen Bäume standen, bot sich ein jämmerliches Bild: Der Boden war mit toten Spatzen übersät, die im Schlaf erfroren und von den Bäumen gefallen waren.
Die ganze Welt hielt den Atem an und wartete auf die Geburt des Jesuskindes, und selbst die Zyniker unter den Höflingen lauschten andächtig den vertrauten Worten aus der Bibel. Einige Gebildete unter ihnen konnten sogar genug Latein, um zu verstehen, was der Pfarrer sagte.
Im vorderen Teil der neuen Kapelle, unmittelbar hinter dem König, stand William Hastings. Ungeduldig trat er von einem Bein aufs andere und wischte sich den Schnee von den Schultern. Für ihn stand schon seit langer Zeit fest, dass Religion bestenfalls dazu diente, das Volk bei der Stange zu halten, zu mehr aber nicht. Es widerte ihn an, wie viele kirchliche Einrichtungen in England sich von der schamlosen Bestechlichkeit und der Verschwendungssucht des päpstlichen Hofes korrumpieren ließen. Außerdem war Rom der habgierigste Grundbesitzer von ganz England und der gesamten christlichen Welt. Er empfand es als Beleidigung, dass ein Mann aus einem weit entfernten Land, den er nicht einmal kannte, fast ein Drittel seines Landes besaß, keine Steuern zahlte und zuließ, dass seine Beamten ein unsittliches Leben führten. Hastings zitterte. Die Zeit der Abrechnung würde kommen, das spürte er in seinen Knochen, und in Augenblicken wie diesem, wenn die kirchliche Botschaft von Unschuld, Erlösung, Gerechtigkeit und Wahrheit so weit von der Wirklichkeit des Alltags entfernt war, wurde er nur umso zorniger.
Doch es gab andere, dringlichere Dinge zu bedenken. Nach der Messe würde er sich die Aufmerksamkeit des Königs lange genug sichern müssen, um ihm von Mathew Cuttifer berichten zu können. Aus dem Norden des Landes kamen üble Nachrichten. Edward würde rasch und unbemerkt eine Armee aufstellen müssen, um bei dem ersten Anzeichen einer Wetterbesserung Warwicks Festung zu stürmen. Dafür benötigte er Geld von seinen Untertanen, und aus diesem Grund hatte William Mathew Cuttifer gebeten, aus London anzureisen. An diesem Nachmittag war er von vier fast zu Eis erstarrten Bootsleuten hergerudert worden, nur eine Stunde, ehe der Fluss endgültig zugefroren war.

Hastings wusste, dass Mathew der Schlüssel zu den Geldsäcken der reichen Londoner Kaufleute war. Wenn sie den König unterstützten, würden sie eine Gegenleistung fordern. Deshalb galt es, möglichst schnell herauszufinden, was sie wollten.

William hatte keine Ahnung, dass sich noch ein weiterer Gast im Schloss aufhielt, eine Besucherin, die vielleicht nicht so mächtig war wie Mathew, aber ebenso sehnlich erwartet wurde. Denn sie hütete ein Geheimnis, das schon längst hätte gelüftet werden müssen, ein Geheimnis, das Edwards Herrschaft verändern oder sogar vernichten konnte.
Deborah war überrascht gewesen, als drei Tage vor Weihnachten ein alter Freund, der Kesselflicker Alan, an ihrer kleinen Hütte angeklopft hatte. Obwohl die Leute im Dorf wussten, wo sie ihr makellos sauberes Häuschen mit dem Kräutergarten finden konnten und immer wieder ihre Heilkünste in Anspruch nahmen, legte Deborah großen Wert auf ein zurückgezogenes Leben. Ihr Ruf als Heilerin war von Vorteil, weil er ihr einen kleinen Zusatzverdienst sicherte, aber sie wusste auch, dass die Heilung von Menschen und Tieren von gedankenlosen Außenstehenden als Hexerei ausgelegt werden konnte. Deshalb war es ihr recht, dass nur wenige außerhalb des Dorfes wussten, wo sie zu finden war. Zu ihnen gehörte auch Alan. Er war immer ein willkommener Besucher, denn er brachte von seinen Reisen stets Neuigkeiten aus aller Welt mit und flickte ihre Werkzeuge, Töpfe und Pfannen.
Sie bezahlte ihn in Naturalien, und er kam immer wieder bei ihr vorbei, denn ihre Heilmittel waren sehr wirkungsvoll, und er konnte sie in Fläschchen abgefüllt zu einem guten Preis weiterverkaufen. Zum Beispiel den Saft gegen das Winterfieber, den sie aus Honig, Rosmarin, Wacholder und Weingeist mischte. Oder getrocknete Mariendistel und rote Betonie, die als heißer Brei auf die Brüste aufgetragen werden mussten, wenn nach der Geburt eines Kindes die Milch nicht einschießen wollte. Gegen Fieber bei Kleinkindern gab es eine Medizin aus Weidenrinde und Weidenblättern. Ihr wirksamstes Mittel aber war eine cremige, süß schmeckende Arznei gegen Bauchkrämpfe, die besonders von Müttern geschätzt wurde, weil die Kinder sie widerstandslos schluckten. Gegen Herzbeschwerden bei Männern bereitete Deborah Pillen aus zerstoßenem Fingerhut und Weißdornbeeren zu, die das Blut verdünnten. Diese Pillen waren Alans Verkaufsschlager. Deborahs Tabletten hatten so manchem dicken Müller oder Pfarrer schon das Leben gerettet. Ließ man sie unter der Zunge zergehen, verebbten auch die Schmerzen in Brust und Armen. Oft genug aber führten die Männer ihre Rettung auf ihren Lieblingsheiligen zurück und gelobten eine Pilgerreise für ihr Seelenheil.

An diesem kalten Wintertag brachte Alan Deborah ein kleines Stück Velinpapier mit, das mit ungelenken Schriftzeichen beschrieben war. Sie las es im Schein des Feuers mit- hilfe einer Linse, die er ihr im Jahr zuvor mitgebracht hatte, denn ihre Sehkraft hatte in letzter Zeit nachgelassen. Als sie die Zeilen entzifferte, zeichnete sich zum Erstaunen des Kesselflickers so etwas wie Angst auf ihrem Gesicht ab. Gleich darauf warf sie ein paar saubere Kleider in eine Ledertasche und packte in letzter Minute noch ein ungewöhnlich schönes Kleid aus maulbeerfarbenem Brokat ein, dazu einen hohen Hennin mit einem hauchdünnen Schleier, den sie mit sauberen Unterkleidern auspolsterte, um ihn vor Schaden zu bewahren.
Nachdem sie einen dicken, mehrfach geflickten Reisemantel umgelegt hatte, ritt sie mit Alan auf seinem kräftigen, kleinen Pferd und dem Packpferd im Schlepptau davon. Beide wussten, dass der Ritt in das östlich gelegene Windsor sehr kalt werden und sie die eisigen Temperaturen vielleicht nicht überleben würden. Doch nach einer schier unerträglichen Reise erreichten sie schließlich am Weihnachtsabend halb erfroren das Schlosstor, kurz bevor das Schneetreiben einsetzte.
»Zu wem wollt Ihr?«, fragte der wachhabende Soldat nicht unfreundlich, als er die frierende Frau erblickte.

»Ich soll nach Sergeant Cage fragen. Er erwartet mich.«

Es dauerte über eine Stunde, bis Sergeant Cage gefunden war. Uberall im Schloss feierte man die bevorstehende Geburt des Heilands. Das riesige Gebäude, das üppig mit immergrünen Tannenzweigen und Stechpalmenzweigen geschmückt war, stellte ein wahres Labyrinth dar, und es war nicht leicht, jemanden aufzuspüren, von dem man nicht genau wusste, wo er sich gerade aufhielt. Zur Feier des Tages gestattete der Wächter der Frau und dem Kesselflicker, sich an dem Feuer in der Wachstube im äußeren Schlosshof aufzuwärmen. Er veranlasste sogar, dass die Pferde des Kesselflickers zu den Ställen gebracht und gefüttert wurden. Ich werde noch weichherzig. Muss an Weihnachten liegen, dachte er bei sich.
Deborah war froh, dass sie etwas Zeit hatte, sich einigermaßen herzurichten. Wenigstens konnte sie ihre Kleidung schon etwas trocknen lassen, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als sie auszuziehen und richtig zu trocknen. Die lange, anstrengende Reise hatte sie so erschöpft, dass sie eingenickt war, als Sergeant Cage mit einem kalten Windstoß aus dem dunklen Hof in die Wachstube trat und den Schnee von seinen rohledernen Schuhen trat. Er war überrascht, Deborah und den Kesselflicker am Feuer sitzen zu sehen, denn obwohl Jehanne ihm ihr Erscheinen angekündigt hatte, hätte er nie geglaubt, dass in dieser Jahreszeit die Nachricht so schnell überbracht werden würde. Aber sie hatten es geschafft, und da Dame Jehanne ihn zu Stillschweigen verpflichtet hatte, wollte er ihrem Wunsch Folge leisten.
Unter den neugierigen Blicken des Dienst habenden Wachmanns wartete er, bis die Frau ihren klammen Mantel angezogen hatte, und hielt ihr die Tür auf. Nachdem er den Kesselflicker zu den Ställen geschickt hatte, führte er Deborah eilig durch den riesigen Innenhof zum Lieutnant’s Tower und dem mächtigen Burgfried, der schwarz in den Nachthimmel aufragte und hinter dem die Privatgemächer des Königs und der Königin lagen. Das Schneetreiben hatte sich zu einem Schneesturm ausgewachsen, und auf dem langen, dunklen Weg durch die Innenhöfe war der Frau die Erschöpfung deutlich anzusehen. Cage konnte nur hoffen, dass sie durchhielt, bis er Jehanne gefunden hatte.
Doch das Glück war auf ihrer Seite, oder aber die Frau war robuster, als sie aussah. Er fand Jehanne, als diese gerade aus Elizabeths Gemächern kam, wo die Königin für das abendliche Fest angekleidet worden war. Deborah und Jehanne sahen einander lange an. Dann bekreuzigte sich Jehanne bedächtig und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es ist also wahr.«

»Ja, es ist wahr.«
»Dann möge der Herr uns schützen und führen.«

Eine seltsame Begrüßung unter zwei alten Freundinnen, dachte Sergeant Cage, verscheuchte den Gedanken jedoch wieder und eilte zu den überfüllten Stallungen zurück, wo ihn eine lange, arbeitsreiche Nacht erwartete. Dabei stieß er auf Anne, die mit einem Arm voll Kleidern aus den Gemächern der Königin kam.
»Nun, Kind, willst du mich nicht begrüßen, wo ich einen so langen Weg gekommen bin, um mit dir Weihnachten zu feiern?«, fragte Deborah.
»Deborah!« Anne strahlte. »Oh, ich bin so froh, dass du hier bist. Es ist alles so schwierig … der König ist…«
Jehanne fiel ihr ins Wort, als sie bemerkte, dass sich Sergeant Cage noch immer in Hörweite befand. »Pst, Mädchen.
Bring die Kleider der Königin zur Wäscherei. Sorg dafür, dass die Waschfrauen die Flecken auf dem goldenen Gewand besonders sorgfaltig behandeln. Anschließend kannst du dich zu einem Weihnachtstrunk zu uns gesellen.«
Anne gehorchte. Aber als sie ging, warf sie den beiden Frauen, die in den dunklen Fluren hinter den Zimmern der Königin verschwanden, einen verunsicherten Blick zu.
Die vergangenen Tage waren sehr schwierig für Anne gewesen. Sie wusste, dass der König und die Königin sich uneins über ihre Stellung in Elizabeths Hofstaat waren. Als Edward von der Bitte seines Schwiegervaters berichtet hatte, Anne für den Rest der Weihnachtszeit »auszuleihen«, um die Herzogin aufzuheitern und ihr alterndes, einstmals schönes Gesicht mit einigen von Annes Mixturen behandeln zu lassen, hatte die Königin mit ihrer typischen Launenhaftigkeit reagiert und ihre Zustimmung verweigert, was Edward sehr erzürnte. Elizabeth hatte ihre Unzufriedenheit mit Anne vergessen, nachdem diese ihr einen Tee aus arabischem Ingwer zubereitet hatte, der ihre morgendliche Übelkeit lindern half.
Der König schäumte innerlich vor Wut, konnte aber nichts dagegen tun. Für ihn wäre es zweifellos einfacher gewesen, hätte Anne nicht den ganzen Tag unter den Augen der Königin zugebracht. Wann immer er sich in den Gemächern seiner Frau aufhielt, empfand er Annes Gegenwart als zutiefst beunruhigend, da er nichts lieber wollte als sie ansehen, sie berühren und sogar mit ihr sprechen. An einem anderen Ort hingegen könnte er sein Werben, diese lange und ausgedehnte Offensive, die er wie einen Schlachtplan verfolgte, mit aller Geduld fortsetzen.
Anne wiederum konnte kaum atmen, wenn Edward zugegen war. Sie spürte, dass sie einem reißenden Gefühlsstrom ausgeliefert waren, einer gefährlichen, süchtig machenden Anziehungskraft. In den vergangenen zwei Tagen war es ihr gelungen, bestenfalls Banalitäten mit dem König auszutauschen, doch es war ein Spiel, das sie verwirrte, denn wohin sie auch ging, er schien stets da zu sein. Sie konnte seine Gegenwart in jedem Winkel der Gemächer der Königin spüren.

Edward erging es nicht besser. Er wusste, dass sein Handel ein geschickter Schachzug war, und hatte richtig angenommen, dass ihre Verliebtheit sehr tief ging. Einem sechzehn- oder siebzehnjährigen Mädchen wie ihr war nicht zuzutrauen, den begehrlichen Blicken, die er ihr zuwarf, standzuhalten. Trotzdem beeindruckten ihn ihre Willensstärke, ihr Kampf um Selbstbeherrschung, was das Spiel nur umso reizvoller machte. Er hatte schon lange nicht mehr so aufgeregt die Entwicklung eines Liebesabenteuers verfolgt. Er musste nur die Augen schließen, schon sah er sie nackt in seinem Zimmer, ihre herrliche Haut in den Schein des Feuers getaucht, ihr Mund bereitwillig geöffnet … Am liebsten hätte er sie irgendwohin mitgenommen, wo sie allein sein konnten, wo er sie berühren, sie küssen, sie einfach nur ansehen konnte. Beide wussten das, und bald hätten sie nicht mehr die Kraft, ihre Gefühle zu verleugnen.
Jetzt aber, nach der kurzen Begrüßung von Deborah, lief Anne nach unten, wo sich die Wirtschaftsräume der königlichen Gemächer befanden und wo die Waschfrauen selbst im Winter ihrer schweißtreibenden Arbeit nachgingen, wenn auch nur für Elizabeth. Die übrigen Bewohner des Schlosses warteten auf den Frühling, um ihre schmutzige Winterkleidung waschen und trocknen zu lassen.
Eine der Waschfrauen, Mary, konnte Anne besonders gut leiden. Sie verstand es, selbst mit der übellaunigen Rose fröhlich zusammenzuarbeiten. Mary brachte gerade einen Kessel Quellwasser zum Kochen und löste zerstoßene Kernseife darin auf, um die wollenen Kleider der Königin zu waschen. Mary wusste genau, welche Temperatur das Wasser für die kostbaren Stücke haben musste. War es zu heiß, verfilzte der Stoff und lief ein, war es zu kalt, ließen sich weder die Schmutzflecken entfernen noch der Schweißgeruch, auf den die Königin äußerst empfindlich reagierte, auch wenn ihn außer ihr fast niemand wahrnahm. Natürlich konnten viele der mit Brokat oder Pelz besetzten Kleider gar nicht gewaschen, sondern mussten auf andere Weise behandelt werden. Derartige Kenntnisse konnten einer Waschfrau eine lange und einträgliche Laufbahn bei Hof sichern.
»Heute Abend sind es drei Stücke, Mary. Ein Samtkleid, ein Brokatkleid und ein Wollkleid. Die Königin möchte das blaue Samtkleid übermorgen tragen. Glaubst du, du schaffst es bis dahin?«
Schweigend nahm Mary das Kleid entgegen und musterte es im Licht einer Wandleuchte. Unter den Ärmeln zeichneten sich Schweißflecken ab, und auf dem Oberkleid waren mehrere Fettflecken vom letzten Abendessen zu sehen, trotz der vornehmen Essgewohnheiten der Königin.
»Tja, das muss ich wohl, oder? Wenn man die Nase daran hält, stinkt es ein bisschen.« Mary schnüffelte unter den Ärmeln und musste lachen. »Du solltest dein Gesicht sehen! Königinnen sind auch nur Menschen wie du und ich. Sie essen, sie schlafen, sie scheißen, und sie pissen - vergiss das nie, Anne. Aber wer weiß das besser als du? Natürlich kleidest du sie an. Darf ich dir einen Weihnachtstrunk anbieten?«
Großzügig hielt sie einen Steinkrug hoch, dessen Wölbung das Wappen von Hastings zierte. »Ein kleines Geschenk, von einem Freund von mir.« Anne erkannte das Wappen und fragte sich, woher Mary den Krug wohl hatte. Leider konnte sie nicht bleiben, so gern sie es getan hätte.
»Ich muss zurück zur Königin, aber heute Abend, nach der Messe, da hätte ich Zeit. Dann stoßen wir zusammen an.« Spontan umarmte sie Mary. Die Waschfrau hatte ein großes

Herz und war Anne gegenüber immer sehr edelmütig. Einmal hätte sie sogar fast ihre Stellung riskiert, als sie sich bei Jehanne für Anne eingesetzt hatte. Rose hatte Anne beschuldigt, ein Kleid der Königin versengt zu haben, als sie es mit einem heißen Bügeleisen auf dem steinernen Waschtisch geplättet hatte. Das habe sie nur getan, weil sie Annes Gesicht so gern mochte, hatte Mary gesagt, nachdem sich die Aufregung wieder gelegt hatte.
Anne eilte von der Waschküche durch die beinahe menschenleeren Gemächer der Königin zu Jehannes Stube. Im Stillen dankte sie Jehanne, dass sie Deborah an den Hof geholt hatte, trotzdem fürchtete sie sich ein wenig vor dem bevorstehenden Gespräch. Bestimmt würde Deborah darauf bestehen, dass sie den Hof verließ und sich auf diese Weise dem Einfluss des Königs entzog. Sie war so in ihre quälenden Gedanken vertieft, dass sie beinahe an der Tür zu Jehannes Stube vorbeiging.
Als Anne eintrat, saßen die beiden Frauen dicht nebeneinander auf dem Schrankbett, und Jehanne hielt eine kleine, kostbar gearbeitete Schere in der Hand.
»Komm, setz dich neben mich, Kind. Deborah und ich haben über die Vergangenheit gesprochen - und wie wir uns kennen gelernt haben.«

»Ihr kennt euch?«, fragte Anne verblüfft.

Die beiden Frauen tauschten einen Blick, gaben aber keine Antwort. »Was weißt du von deinen Eltern, Kind?«, fragte Jehanne.
Anne bemerkte Deborahs besorgten Blick und bekam Angst. »Nur dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist und mein Vater sehr krank war und deshalb nicht für mich sorgen konnte. Deborah nahm mich auf und wurde meine Ziehmutter.«

Die beiden Frauen sahen einander an. Jehanne bekreuzigte sich und schien allen Mut zusammenzunehmen. »Anne, dein Vater lebt.«

Die Miene des Mädchens erhellte sich, aber Jehanne hielt ihre Hand hoch und sprach weiter: »Er lebt, aber …« Sie schluckte und rang nach Luft. »Anne, dein Vater ist König Henry, das heißt der ehemalige König, der sechste seines Namens. Und du bist die Enkelin des großen Königs Henry, seines Vaters, der die Franzosen bei Azincourt geschlagen hat.«
Anne schüttelte verwirrt den Kopf. Wovon sprachen sie da? »Der alte König ist verrückt. Es heißt, er habe sogar versucht, seine Matratze zu essen!« Anne starrte Jehanne ungläubig an. Sie war ein Mädchen vom Land, eine Dienerin, was sonst?
»Nein, er war nie verrückt. Die Staatsgeschäfte haben ihn nur sehr belastet, und er hat sich - zumindest geistig - zurückgezogen. Im Winter war es immer am schlimmsten, und seine Frau, die französische Königin, verachtete ihn dafür. Er ist ein verwirrter, aber freundlicher alter Herr. König zu sein ist nicht einfach. Ich habe früher Margaret, der alten Königin, gedient. Sie war klug und schön, hatte aber ein hartes Herz. Auch deine Mutter diente ihr, als Edelfrau.«

»Was sagt Ihr da? Wer war meine Mutter?«

Jehanne seufzte, als ihre Gedanken in die Vergangenheit schweiften, über sechzehn Jahre zurück. »Ihr Name war Alyce de Bohun. Sie war die einzige Tochter von Gervaise de Bohun. Dein Großvater war ein Baron und mit dem Herzog von Somerset verbündet. Seine Ländereien lagen im Westen, aber er fiel im Krieg mit Frankreich. Aus Dankbarkeit für seine Dienste brachte der Herzog deine Mutter bei Hofe unter, wo sie der Königin aufwarten sollte. Sie war kaum älter als fünfzehn Jahre, als du zur Welt kamst.«
Langsam wurde Anne die Bedeutung der Worte bewusst. »Mein … Vater? Warum hat er nie versucht, mich kennen zu lernen?«
»Er weiß nichts von deiner Existenz. Dafür hat Margaret - die Königin - gesorgt. Sie wollte deine Mutter in der Nacht, als du zur Welt kamst, töten lassen. So haben Deborah und ich uns kennen gelernt. Sie nahm uns beide auf, sie rettete dich und versteckte dich, nachdem deine Mutter gestorben war.«
Anne war sprachlos. Margaret von Anjou hatte sich nach Frankreich zurückgezogen und lauerte auf eine Gelegenheit, mit einer Armee gegen England zu ziehen und von Edward den Thron ihres Gemahls zurückzufordern. Margaret war in England nie beliebt gewesen, zum einen, weil sie aus Frankreich stammte und von Anfang an eine selbstherrliche Art an sich gehabt hatte, vor allem aber, weil sie offenbar unfruchtbar war.
»Bevor du empfangen wurdest, schenkte die Königin deinem Vater keinerlei Beachtung, doch dann wurde deine Mutter zu seiner Vertrauten - wahrscheinlich war sie seine einzige wahre Freundin in einer Welt ohne Freunde. Sie besaß ein freundliches Wesen und spielte stundenlang mit ihm Schach. Damals gefiel es Margaret, dass sich der König mit anderen Dingen beschäftigte, da es ihr die Möglichkeit gab, ihre Macht weiter auszubauen. Aber dann verliebte sich der König in deine Mutter und sie sich in ihn. Das Ergebnis warst du, und die Schwangerschaft bewies, dass die Kinderlosigkeit an der Königin und nicht am König lag.«
»Dann bin ich also ein Bastard. Und meine Mutter war eine Dirne«, sagte Anne mit ausdruckloser, kühler Stimme. Vielleicht war sie ja wie ihre Mutter, was ihr Verhalten gegenüber dem König erklärte. Als Bastard allein auf sich gestellt zu sein war eine Schande, schlimmer noch als eine Dienerin oder Bäuerin zu sein.
»Deine Mutter war keine Dirne. Sie war ein Kind, das hilflos und schutzlos dem höfischen Leben ausgesetzt war. Und sie war zum ersten Mal verliebt, verliebt in einen Mann, der freundlich zu ihr war. Und so wurde der König dein Vater. Dein Vater ist ein sehr frommer Mann, dem man nie einen unsittlichen Lebenswandel nachsagen konnte. Er betete deine Mutter an und fühlte sich an ihrer Seite geborgen«, erklärte Jehanne gütig.
»Wer weiß sonst noch von meinem Vater?«, fragte Anne ruhig.
»Margaret, die alte Königin. Einige Mitglieder ihres Hofstaats wahrscheinlich und vielleicht auch die Beauforts. Aber keiner von ihnen weiß, dass du am Leben bist. Als deine Mutter fortgebracht wurde, um dich in einer Jagdhütte des Königs zur Welt zu bringen, schickte ihr Margaret ihre Soldaten hinterher. Sie hatten Befehl, dich und deine Mutter zu töten. Auch ein uneheliches Kind des Königs hätte Anlass genug sein können, dass das Volk sich erhebt, so verhasst war die französische Königin. Margaret nutzte die Güte und Ritterlichkeit deines Vaters aus und umgab ihn mit üblen Ratgebern, die das Land ausbluteten, aber die Menschen haben ihre Hinterhältigkeit erkannt. Sie fühlte sich als Königin dieses Landes erst sicher, als sie mehr als drei Jahre nach deiner Geburt einen Sohn gebar.«

Jehanne hatte ihr ganzes Leben an den Höfen des Adels zugebracht und erinnerte sich an die damaligen Machtkämpfe und an das Gerede, als wäre es gestern gewesen. Sie erinnerte sich an den fürchterlichen Zorn der Königin, als diese von der Schwangerschaft von Alyce erfuhr. Daran, wie der König zum ersten Mal in seinem Leben seiner Frau die Stirn bot, das Mädchen nach Kräften beschützte und sie vor dem Zorn der Königin versteckte. Aber nicht gut genug, denn die schreckliche Reise vor vielen Wintern endete mit dem tragischen Tod des Mädchens im finsteren Wald, nachdem das Kind zur Welt gekommen war. Als dem Hof die Nachricht überbracht wurde, Mutter und Kind seien bei einem Überfall ums Leben gekommen, verschlechterte sich das Verhältnis zwischen Margaret und dem König zusehends. Nach Alyce’ Tod fiel der König in eine tiefe Melancholie und litt unter häufigen Anfällen von Depression.

Drei Jahre danach gebar die Königin einen Sohn, doch der König weigerte sich, den Knaben als Erben anzuerkennen. Schließlich ließ er sich dazu überreden, das Kind als sein eigenes anzuerkennen. Da er aber ein frommer Mann war und er und die Königin sich schon seit langer Zeit entfremdet hatten, schrieb er die Empfängnis dem Heiligen Geist zu.
All die Jahre hatte Jehanne Schweigen bewahrt, da sie fürchtete, die Königin - oder ihre Nachfolger - könnten Alyce’ Tochter finden und sie töten. Nur sie und Deborah kannten das Geheimnis.

»Heißt das, König Edward ist mein Cousin?«

»Ja, ein Cousin dritten oder vierten Grades. Ihr stammt beide von den Söhnen Edwards II. ab. Du über die Linie von John von Gaunt und der König über Lionel, Johns älteren Bruder.«

»Gibt es … Beweise … für meine Abstammung?«

Wieder war es Jehanne, die antwortete. »Ich glaube, ich kann es beweisen. Ich weiß von einem Brief deines Vaters Henry an den Herzog von Somerset. Darin vermacht er deiner Mutter, die er ausdrücklich beim Namen nennt, etliche Ländereien, damit sein Kind standesgemäß aufwachsen soll. Das war vor deiner Geburt. Vermutlich befindet sich der Brief bei den Urkunden der Krone, obwohl der König wahrscheinlich nichts davon weiß - und auch nichts von dir. Ich habe einige Habseligkeiten deiner Mutter zu treuen Händen aufbewahrt, ebenso wie Deborah. Wir sind beide bereit, auf deine Herkunft einen Eid abzulegen.«

Jehanne reichte dem Mädchen die winzige Schere und, nachdem sie in ihrer Truhe gestöbert hatte, ein in verblichene Seide geschlagenes Päckchen. »Die Schere gehörte Alyce. Ich besitze sie seit deiner Geburt.« Plötzlich stiegen der alten Frau die Tränen in die Augen, und Deborah drückte tröstend ihre Hand. »Und hier ist noch etwas. Es gehört dir«, fuhr sie fort und berührte zärtlich das verschnürte Päckchen.

Mit bebenden Fingern schlug Anne das brüchige Tuch auseinander. Zum Vorschein kam eine kleine, in Leder gebundene Schatulle, auf der eine goldene Krone und darunter der Schriftzug »Henricus Rex« eingeprägt waren. An der Seite war sie mit einem winzigen goldenen Haken verschlossen.
Anne löste ihn vorsichtig aus der Ose und fand in der Schatulle ein Porträt, das kaum größer als die Handfläche eines Kindes war. Sie blickte in das wunderschöne, ernste Gesicht eines Mädchens. Unter dem Bild stand ein Datum »Anno Domini 1450« und der Name »Alyce de Bohun«. Sie blickte in das Gesicht ihrer Mutter. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen. Ihre Mutter war gestorben, als sie nicht einmal so alt war wie Anne jetzt.
»Der König ließ es von einem flämischen Künstler fertigen, der damals bei Hofe weilte. Alyce gab es mir auf unserer letzten Reise und bat mich, es aufzubewahren, falls ihr etwas zustoßen sollte. Ich habe es bis heute behütet.«
Wieder füllten sich Annes Augen mit Tränen. Am Hof war sie stets eine Fremde gewesen, genau wie ihre Mutter. Und beide hatten sich in einen König verliebt, der mit einer rachsüchtigen Königin verheiratet war. In diesem Moment hörte sie in weiter Ferne ein Brausen und Poltern, ein Geräusch wie von einem großen Wasserrad, das sie mit wachsender Angst erfüllte. Mit aller Kraft verdrängte sie das Geräusch aus ihrem Kopf. »Was soll ich jetzt tun?«, fragte sie flehend.
Jehanne warf ihrer Freundin einen kurzen Blick zu. »Ich denke, wir sollten jemanden zu Rate ziehen. Wir müssen jedoch mit größter Vorsicht vorgehen. Ein weiteres Kind des alten Königs stellt für König Edward und das Haus York eine große Gefahr dar. Vor allem jetzt, wo sich die Situation zwischen Edward und Warwick und dem Herzog von Clarence so zugespitzt hat. Als Abkömmling der Lancasterkönige, auch wenn du nur ein Bastard bist, könntest du für Warwick sehr wertvoll sein - wertvoller vielleicht als seine eigene Tochter, was die Heirat mit Herzog George betrifft. Der König findet Gefallen an dir, das ist nicht unbemerkt geblieben. Wann erfahrt die Königin davon? Sie ist mindestens so eifersüchtig wie Margaret von Anjou und ebenso gefährlich. Und was wäre, wenn dich der König … zu seiner Geliebten macht und man dich nach deiner Herkunft fragt? Glaub mir, Hastings würde Nachforschungen anstellen, denn er hat über die Sicherheit des Königs zu wachen. Es würde so viele Fragen geben, die nicht beantwortet werden könnten, ohne dass es böse Folgen für dich hätte. Ganz zu schweigen davon, wie die Königin reagieren würde, wenn du seine Geliebte würdest. Die Dinge entwickeln sich zu schnell - wir stehen am Rand einer Katastrophe.«

Mit Entsetzen begriff Anne das ganze Ausmaß ihrer Situation. Sie konnte nicht so tun, als wüsste sie nicht, wer sie wirklich war. Bei ihrer ungeklärten Beziehung zum König konnte sie unmöglich länger am Hof bleiben und der Königin dienen.
Sie brauchte Freunde, mächtige Freunde, die ihr einen Rat geben konnten. Aber wen? Wem konnte sie trauen?





Kapitel 27

Am Weihnachtsmorgen, lange vor Sonnenaufgang, saßen Edward und Mathew Cuttifer noch immer in den königlichen Privatgemächern. Der König benötigte dringend Geld, um beim ersten Wetterumschwung Truppen gen Norden schicken zu können, die stark genug wären, Warwick und seinen eingebildeten, törichten Bruder George, den Herzog von Clarence, einzuschüchtern.
Schon seit Stunden verhandelten die beiden über Steuererleichterungen für die Londoner Kaufleute als Gegenleistung für die Aufstellung einer Armee, die dem König im neuen Jahr vier Monate lang zur Verfügung stehen sollte. Edward war vom Verhandlungsgeschick des Kaufmanns beeindruckt. London war das bedeutendste Handwerkszentrum im ganzen Königreich, und die mächtigen Zünfte, an der Spitze die der Tuch- und Seidenhändler, wollten, dass das auch so blieb. Wenn der König einwilligte, gewisse Alleinher- stellungsrechte in der Stadt zu unterstützen - zum Beispiel die Herstellung von Nadeln, die für Edward selbst von Interesse war -, war Mathew überzeugt, dass er seinen Kaufmannskollegen die Vorteile dieses Geschäfts würde vermitteln können.

Eine große Armee unter der Führung des Königs würde die Stadt schützen, was in unsicheren Zeiten wie diesen nicht schaden konnte. Mathew glaubte auch, dass der König ein besserer Feldherr als Warwick war. Seine Erfolge als Kriegsherr wiesen ihn als gefährlichen Taktiker aus, der im Gegensatz zum Grafen Warwick in Krisensituationen kühlen Kopf bewahrte. Mathew wusste aber auch, dass es nicht leicht werden würde, die anderen Kaufleute von seinem Standpunkt zu überzeugen.
Er teilte die Meinung des Königs, dass eine offene kriegerische Auseinandersetzung vermieden werden sollte, da dies so bald nach den vergangenen Kriegen dem Handel schaden würde. Doch einen Krieg in aller Öffentlichkeit vorzubereiten, wäre eine Gelegenheit, die Gegenseite von der Torheit zu überzeugen, Leib und Leben und vor allem Besitztum zu riskieren.

Es war eine lange Nacht geworden, und Mathew sehnte sich nach einem Bett. Für den König mit seinen vierundzwanzig Jahren war es ein Leichtes, nach einem Fest und übermäßigem Alkoholgenuss die ganze Nacht aufzubleiben, doch für Mathew gehörte ein derartiger Lebenswandel längst der Vergangenheit an. Und morgen - eigentlich heute - erwartete ihn die anstrengende Rückfahrt nach London. Wenn der Fluss immer noch zugefroren war, würde er zu Pferd reisen müssen, was angesichts seines Hämorrhoidenleidens keine angenehme Vorstellung war. Er unterdrückte ein herzhaftes Gähnen, während der König sich in die Einzelheiten des Abkommens vertiefte. William beugte sich vor und flüsterte dem König etwas ins Ohr, worauf dieser sich Mathew zuwandte.
»Master Cuttifer. Vergebt mir, dass ich Euch so lange vom verdienten Schlaf abgehalten habe. Wir werden unser Gespräch nach der Morgenmesse fortsetzen, dann könnt Ihr wieder nach Hause zurückkehren. Nur eins noch …« Der König erhob sich leichtfüßig und zog sein Schwert aus der Scheide, das die ganze Zeit über auf dem Tisch gelegen hatte. »Kniet nieder.«

Einen Augenblick lang flackerte in Mathews übermüdetem Gehirn panisches Entsetzen auf. Er will mir den Kopf abschlagen! Aber das Lächeln auf Edwards Gesicht beruhigte seinen Herzschlag. Der König hatte etwas anderes vor. William bedeutete ihm niederzuknien. Zitternd ließ Mathew sich auf ein Knie herab, das rechte, das etwas weniger schmerzte, und neigte den Kopf. Der König trat mit gezogener Klinge auf ihn zu. Benommen spürte der Kaufmann einen leichten Schlag auf jeder Schulter.

»Erhebt Euch, Sir Mathew Cuttifer. Ihr dürft Euch ab sofort Baronet nennen. Für Eure treuen Dienste an Eurem dankbaren König und der Zunft der Tuchhändler schlage ich Euch zum Ritter. Das Adelspatent werdet Ihr nach meiner Rückkehr nach London erhalten, doch nun wünsche ich eine gute Nacht.«
Taumelnd vor Glück folgte Mathew einem schweigsamen Diener zu dem prachtvollen Schlafgemach, das ihm für die Nacht zugewiesen worden war. Es war ein geräumiges, mit Wandteppichen ausgeschmücktes Zimmer unweit der königlichen Gemächer, doch vor Aufregung und Müdigkeit nahm er die Pracht kaum wahr. Nur die Tatsache, dass seine Frau Margaret nicht hier war, trübte seine Stimmung. Sie war jetzt eine Lady, die nicht mehr nur durch ihre eigene Herkunft geadelt war, sondern auch durch ihn, dachte er glücklich. Und er konnte seinem über alles geliebten Enkel Edward einen Titel vererben. Der Spross aus der tragischen Ehe seines Sohnes war ein blühendes Kind von sechs Monaten, besaß bereits mehrere Zähne und wurde vom ganzen Haushalt verwöhnt.
»Sir Mathew. Sir Mathew Cuttifer«, sprach er mehrmals laut vor sich hin, nachdem er den Diener entlassen hatte, der ihm den Weg geleuchtet hatte. Der Name hatte Gewicht - ein Mann, den man nicht leicht übergehen konnte. Als praktisch denkender Geschäftsmann wusste er natürlich, dass der Ritterschlag eine Bestechung war, trotzdem fand er, er habe ihn verdient. Insgeheim erregte es ihn, im Zentrum des politischen Geschehens zu stehen, und diese neue Ehrbezeigung war der beste Beweis dafür. Doch nun brauchte er dringend etwas Schlaf. Er gähnte herzhaft, während er sich entkleidete, und wagte kaum zu hoffen, dass jemand daran gedacht hatte, das Bett anzuwärmen oder zumindest die Tücher zu lüften. Klamme Laken im Winter waren ihm verhasst, da es das Aufstehen am Morgen zur Qual machte. Als er sich nach einem Löschhütchen umsah, um die Kerze zu ersticken, bemerkte er, dass jemand etwas unter der Tür durchgeschoben hatte. Es war ein kleines, viereckiges Stück Pergament, das mit einem Wachsklecks versiegelt war. Neugierig brach er das Siegel, faltete das Briefchen auseinander und brummte überrascht, als er den Namen am Ende der Zeilen las. Anne!

Der kurze Brief war in einer zierlichen, fließenden Handschrift geschrieben. Sie bat ihn darin um Vergebung, dass sie ihn in seiner Ruhe störe, und fragte an, ob sie ihn heute, am ersten Weihnachtstag, nach der Messe kurz sprechen könne. Sie habe ihm etwas Wichtiges mitzuteilen, das keinen Aufschub dulde.

Nachdenklich schob er den Brief unter sein Kopfkissen und löschte die Kerze. Das Ganze war sehr seltsam, und er hatte auch noch nie einen Lateinisch geschriebenen Brief von einer Frau erhalten. Hatte sie es als eine Art Geheimsprache benutzt, weil sie wusste, dass kaum jemand des Lateinischen mächtig war, falls der Brief in falsche Hände geriet?

Anne hatte die Idee gehabt, mit Mathew zu sprechen, nachdem sie, Deborah und Jehanne erfahren hatten, dass er sich im Schloss aufhielt. Zwar war Anne besorgt, er könnte ihr vielleicht nicht helfen, aber sie wusste nicht, an wen sie sich sonst hätte wenden können, außerdem vertrauten sie und Deborah darauf, dass er ein gutes Herz hatte.
Auch in dieser Nacht wurde Anne wieder von Albträumen heimgesucht. Das Gesicht des Königs, sein Mund, sein Körper verwoben sich mit Bildern von Verlust und Leid. Sie lief vor dem König davon, der hinter ihr herjagte. Im einen Moment wollte sie gefangen werden, im nächsten lief sie umso schneller, wohl wissend, dass sie sterben musste, wenn er seine Hände nach ihr ausstrecken, sie berühren, sie fangen würde.
Sie fuhr aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz hämmerte, und ihr Mund war vor Angst ganz ausgetrocknet. Es war stockdunkel, und sie hörte das Schnaufen und Grunzen ihrer schlafenden Kameradinnen. Sie lag mit offenen Augen da, dachte an den Wahnsinn der vergangenen vierundzwanzig Stunden und betete, dass Mathew ihren Brief erhalten hatte. Er wusste doch bestimmt, was zu tun war, oder nicht? An Schlaf war nicht mehr zu denken. Zum ersten Mal sehnte Anne den kalten Wintermorgen herbei.
Nicht so die Königin, der das Aufwachen besonders in der Schwangerschaft schwer fiel, obwohl sich ihr Zimmer bereits beim ersten Morgenlicht mit Frauen füllte. Während sie angekleidet wurde, erschien auch schon der König. Er war bester Stimmung und begrüßte die Königin mit einem lautstarken Kuss, obwohl sie protestierte, sie sei noch nicht bereit, ihn zu empfangen. Und dann nahm er zum allgemeinen Vergnügen das Weihnachtsfest als Vorwand, auch alle anderen Frauen im Zimmer zu küssen. Sogar Elizabeth musste lachen, als der König der Reihe nach die Damen scherzend in die Enge trieb. Als der Spaß seinen Höhepunkt erreichte und die Königin abgelenkt war, wollte Anne aus dem Zimmer schlüpfen, doch der König erblickte sie und hielt sie unter großem Getöse davon ab.
»Na, na. Dort ist ein hübsches Rehlein und läuft in den Wald hinein, Euer Majestät. Wollen wir es fangen?«

»Aber gewiss, mein Herr, jagt es nur.«

»Los, Mädchen - fangt sie!« Und die kichernde Weiberschar, jung und alt, folgte seinem Befehl. Sie umzingelten

Anne und schleppten sie zum König, damit er sie küsse. Sie wurde in seine offenen Arme gestoßen, und einen süßen, kurzen Augenblick lang berührten sich ihre Lippen, dann ging das Spiel weiter, und ein anderes, willigeres Opfer wurde gefunden.
Die Königin war in gnädiger Stimmung. Während der zwölftägigen Weihnachtszeit wurde allerlei Schabernack getrieben. Das hatte keine Bedeutung, auch wenn der König schon seit mehreren Nächten nicht mehr ihr Bett aufgesucht hatte. Ihre Spione berichteten ihr, er arbeite mit William und anderen Ratgebern bis tief in die Nacht.
Doch beim Gedanken an die Gerüchte, von denen ihre Mutter am Abend zuvor berichtet hatte, zog sich ihr Herz angstvoll zusammen. Der König wollte eine Armee aufstellen. Die Konfrontation mit Warwick war nicht mehr aufzuhalten, und nachdem sie ihren ersten Mann in der Schlacht von Towton verloren hatte, gab es für sie keine Sicherheit mehr im Leben. Sie war seit knapp drei Jahren Königin und hatte Edward noch immer keinen Sohn geboren. Gott allein wusste, dass sich das Schicksal auch wieder gegen sie wenden konnte … Der König unterbrach ihre düsteren Gedanken.
»Beeilt Euch, meine Liebste. Wir haben einen Gast, den Ihr besonders zuvorkommend behandeln sollt. Wir brauchen seine Unterstützung.«
Die Königin wusste, dass er von Mathew Cuttifer sprach. Sie billigte es nicht, dass der König die Kaufleute der Stadt so begünstigte, da sie davon nur überheblich wurden. Aber Elizabeth war nicht dumm. Sie brauchten Geld, und Geld gab es in London. »Aber gewiss, mein Herr und König, ich bin Eure gehorsame Dienerin«, erwiderte sie deshalb gnädig.
Der König grinste. »Gehorsam? Wie entzückend. Und wie neu.« Er klatschte in die Hände. »Kommt, Kinder, kleidet die Königin vollends an. Ich brauche sie.«
Er verließ den Raum, und hinter ihm brach ein geschäftiges Treiben los. Wie ein Bienenschwarm liefen die Mädchen hin und her und richteten Haare, Gesicht und Kleider der Königin, die wie eine Statue in der Mitte des Raums stand. Sie schnürten ihr Mieder zu, zupften ihr Kleid zurecht und steckten ihr über der Stirn zu einem Helm aufgetürmtes Haar mit juwelenbesetzten Nadeln fest.
Die Königin wusste, dass die Schwangerschaft ihrer Haut einen strahlenden Schimmer verlieh, und diesmal gab es zum Glück auch keine Anzeichen der Wassersucht. Die letzte Schwangerschaft war vielleicht eine Verirrung des Schicksals gewesen. Sie wollte Doktor Moss bitten, für sie und das Kind ein Horoskop zu erstellen. Vielleicht war dieses Kind zu einer günstigeren Zeit empfangen worden als die Prinzessin. Es klopfte, und Doktor Moss trat ein wie aus dem Nichts gerufen. Er trug einen teuren, mit Biberpelz gefütterten Umhang aus rotem Samt.
»Mir schien, ich sollte nachsehen, wie Euer Majestät sich an diesem schönen Weihnachtstag befinden«, meinte er nach einer tiefen Verbeugung.
»Gut, wie Ihr seht, Doktor. Aber ich habe keine Zeit zum Plaudern; der König erwartet mich in Kürze. Vielleicht können wir uns etwas später, nach der Messe, unterhalten. Enger!«
Jehanne hatte die letzten Bänder an dem prachtvollen, golddurchwirkten Kleid zugezogen, das die Königin zur Geburtstagsfeier des Erlösers gewählt hatte. Die alte Frau sah den Doktor unsicher an.
»Etwas lockerer wäre wohl ratsamer, Euer Majestät. Dem Kind zuliebe.« Die Königin schmollte, doch da sie sich ihre heitere Stimmung durch nichts verderben lassen wollte, stimmte sie widerstrebend zu, worauf Jehanne die Bänder am Rücken ein wenig lockerte.

»Begleitet mich zur Kapelle, Doktor - wir müssen uns beeilen. Ihr empfehlt doch Bewegung für Damen in meinem Zustand, nicht wahr, Doktor?«
»In Maßen, gewiss. Alles in Maßen, wie die Griechen zu sagen pflegten …«
Die Königin rauschte aus dem Zimmer, ihre Hofdamen im Schlepptau, und Anne hatte einen Augenblick für sich allein. Eilig sammelte sie einige herumliegende Wäschestücke auf und wagte dann einen Blick in den Spiegel der Königin.
Sie erblickte ein ovales, blasses Gesicht - zum Glück hatte sie eine reine Haut, im Gegensatz zu Rose - und musste zugeben, dass ihr das rote Dienstkleid sehr schmeichelte. Ihr Gesicht sah aus wie immer. Nichts hatte sich verändert, sie war immer noch dieselbe und doch … war es auch das Gesicht einer Fremden, einer Königstochter, die sie nicht kannte, nicht kennen konnte. Ihr stockte der Atem - hinter ihr im Spiegel war Edwards Gesicht aufgetaucht.
»Nun, du Träumerin. Gut siehst du aus.« Ein rascher Schritt, und schon stand er neben ihr und küsste sie leidenschaftlich.
»Mein Honigschnäuzchen«, hauchte er und küsste ihren Halsansatz, während seine Hand über ihre Brüste strich. Dann war er verschwunden, so schnell, wie er gekommen war, und ließ sie benommen zurück. Ein Trugbild.
Oh Gott, sie musste fort von hier, sie hatte keine andere Wahl. Unwillkürlich tasteten ihre Finger nach der Kette mit dem kleinen filigranen Kreuz zwischen ihren Brüsten. Vielleicht erlaubte Mathew ihr ja, für eine Weile nach Blessing House zurückzukehren. Aber würde er ihr auch Zuflucht gewähren, wenn sie ihm sagte, wer sie war?





Kapitel 28

Unruhig wartete Anne vor der St. Georges Hall. Sie fürchtete, man könnte jeden Augenblick in den Gemächern der Königin nach ihr fragen, obwohl Jehanne für sie einsprang. Bald sollte das Weihnachtsfrühstück aufgetragen werden, und ihr Magen knurrte laut, aber sie wusste, dass der König immer noch mit Mathew Cuttifer und William Hastings im Saal sprach. Nach der Frühmesse war es ihr nicht gelungen, mit Mathew zu sprechen, doch sie hatte erfahren, dass er nach dieser letzten Audienz beim König so schnell wie möglich nach London zurückreisen würde. Anne blieb also nichts anderes übrig, als in dem kleinen verlassenen Vorraum des Saals auszuharren.
Sie musste mit Mathew sprechen, ohne dass Edward etwas davon mitbekam, aber was sollte sie ihm eigentlich sagen? Er würde doch glauben, sie hätte den Verstand verloren.
Sie war gerade dabei, sich ein paar plausibel klingende Sätze zurechtzulegen, als die Saaltüren in den Angeln quietschten und Männerstimmen ertönten. Es war der König in Begleitung von Mathew und William Hastings. Hastig versteckte sie sich hinter der geöffneten Tür zum Vorraum und ließ die Männer, die sich ernst und ruhig unterhielten, passieren. Sie wartete, bis ihre Stimmen schwächer geworden waren, dann schlüpfte sie aus dem Zimmer und lief auf Filzschuhen lautlos hinter ihnen her. Sie huschte von einer Türöffnung zur nächsten, damit sie nicht gesehen wurde, falls sich einer von ihnen umdrehen sollte.
Die drei Männer standen unmittelbar vor dem bewachten Tor, das zum Wohnflügel des Königs führte, wo Edward sich von Mathew verabschiedete und ihn der Obhut einer Gruppe von Soldaten übergab, die ihn nach London begleiten sollten.

Anne verstand nicht, was sie sagten, sah aber, dass der König gnädig nickte, als Mathew sich unter tiefen Verbeugungen entfernte. Der König und William sahen ihm kurz nach, dann wandten sie sich um und kamen genau auf die Türnische zu, in der Anne sich versteckt hielt. Geistesgegenwärtig drückte sie die Klinke herunter und schlüpfte in ein dunkles Zimmer. Ihr Herz schlug wie eine Trommel, als der König und Hastings draußen vorbeigingen und ihr gedämpftes Murmeln durch die schwere Eichentür drang.

Sie schloss die Augen und bemühte sich, ruhiger durchzuatmen. Dann zählte sie langsam bis zehn und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Dort drüben war das Tor, das von zwei Soldaten bewacht wurde. Nach ihren Gesichtern zu schließen, war ihnen langweilig und kalt, und sie schienen sich zu ärgern, dass sie Dienst hatten, während alle anderen sich im Schloss vergnügten. Anne schlüpfte durch die halb geöffnete Tür, setzte eine ängstliche Miene auf und lief auf die Wachen zu, die aus ihrer Lethargie aufschreckten, als sie unvermittelt vor ihnen stand.
»Oh, Ihr Herren, habt Ihr einen Mann in einem roten Pelz und einem großen, schwarzen Samthut gesehen?«
Der ältere der beiden Pikeniere musterte verwundert das hübsche, kleine Ding in der Livree der Königin, das verängstigt von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Das arme Kind war offenbar sehr aufgeregt und rang verzweifelt die Hände.

»Er ist gerade gegangen, Mädchen. Er war beim König.«

»Oh, danke, Sir, danke. Die Königin wäre außer sich, wenn ich ihn nicht mehr erreichen würde. Ich soll ihm eine Nachricht übergeben.«
Der Wächter bekam Mitleid mit dem Mädchen. Alle im Schloss wussten, dass die Königin schwer zufrieden zu stellen war. Er konnte sich durchaus vorstellen, was dem armen Geschöpf blühte, wenn es ihren Befehl nicht ausführte. »Wenn du dich beeilst, kannst du ihn noch einholen. Es hat eine Verzögerung mit den Pferden gegeben. Sie sollen zum Außentor gebracht werden.«
Das Mädchen raffte die Röcke und war fort, bevor er noch ein Wort mit ihr wechseln konnte. Aber ihm wurde warm ums Herz, als er das junge Ding wie ein Reh davonspringen sah. Der Wächter seufzte. Manchmal war es weiß Gott nicht besonders angenehm, zur Wachmannschaft des Königs zu gehören, vor allem an einem eiskalten Tag wie diesem, wenn alle anderen Weihnachten feierten. Er hätte sich gern ein wenig länger mit dem Mädchen unterhalten und möglicherweise ihren Namen herausgefunden. Sie hätten nach Dienstschluss ein heißes Bier zusammen trinken können. Aber dann hob sich seine Stimmung. Auf dem Rückweg musste sie wieder an ihm vorbeikommen.
Anne wiederum überlegte, dass es ihr, falls Mathew Cuttifer ihr Glauben schenkte, vielleicht gar nicht mehr möglich wäre, zur Königin zurückzukehren. Sie verfolgte keinen bestimmten Plan, als sie über den gefrorenen Schlosshof lief. Sie wollte nur mit Mathew sprechen, ihn um Hilfe bitten, obgleich ihr schmerzlich bewusst war, dass sie ihm ihre Herkunft kaum würde beweisen können. Doch wenn er ihr glaubte - was dann? Was würde er ihr raten? Der Innenhof war ein riesiger, von den Außenmauern des Schlosses umfangener Platz. Als Anne ihn überquerte, betete sie, dass Mathew warten würde, dass er vor der Abreise noch den Abtritt aufsuchen oder ihn was auch immer aufhalten würde.
Ja! Da war er! Ein Grüppchen von Männern in königlicher Uniform scharte sich unter dem Torbogen der mächtigen Außenmauer. Die Pferde waren noch nicht gebracht worden, und sie sah, dass Mathew missmutig auf- und abstampfte und ungeduldig mit dem Handschuh gegen seine Beine schlug. Schwer atmend fiel sie in eine schicklichere Gangart, hob eine Hand, um den Sitz ihrer Haube zu prüfen, und strich mit der anderen ihr Kleid glatt. Ihr ehemaliger Herr legte großen Wert auf ein ordentliches Erscheinungsbild.

In diesem Moment erblickte er sie. Sie schluckte und hoffte inbrünstig, er möge ihr ihre Angst nicht anmerken. Dann ging sie gefasst auf ihn zu und fiel aus alter Gewohnheit in einen tiefen Knicks.
»Anne!« Bei ihrem Anblick erinnerte er sich des Briefchens, das sie ihm unter der Tür durchgeschoben hatte. »Verzeih, dass ich dich nicht aufgesucht habe. Ich war beim König und … Entschuldige mich einen Moment, bitte.« Um seine Verlegenheit zu überspielen, fuhr er den Hauptmann der königlichen Wachen an, die ihn nach London geleiten sollten. »Captain, wo sind die Pferde? Die Zeit läuft uns davon.«
Der Hauptmann, der fürchtete, die Verzögerung könnte womöglich ihm in die Schuhe geschoben werden, trat auf ein halbes Dutzend Männer vor dem Außentor zu und brüllte: »Tyler! Schick noch einen Mann zu den Ställen. Diese Verzögerung ist unverzeihlich. Sir Mathew muss bis Einbruch der Dunkelheit in London sein!«
Mathew, der sich insgeheim über das »Sir« und den damit verbundenen Respekt in der Stimme des Mannes freute, rief verdrießlich: »Gibt es hier irgendwo einen geschützten Ort, wo ich mit dem Mädchen sprechen kann?«

»Gewiss, Sir Mathew. Hier entlang, Sir Mathew.«

Der unterwürfige Gehorsam des Soldaten verstärkte Annes Nervosität noch. Mathew stand beim König offenbar in höherer Gunst denn je zuvor. Würde das ihr Anliegen komplizieren?
Hilfsbereit führte der Hauptmann den Kaufmann unter zahlreichen Verbeugungen in einen kleinen Nebenraum der Hauptwachstube, wo ein lustiges Feuerchen knisterte. In der Ofenecke stand eine rauchgeschwärzte Eichenbank, auf die Mathew deutete. »Setz dich, Mädchen. Und erzähl mir, was es so Wichtiges gibt, dass du mir wie ein Wildfang unter den Fenstern des Königs nachlaufen musstest.«

Dankbar ließ Anne sich auf die Bank sinken und strich ihr Kleid glatt, in der Hoffnung, die richtigen Worte zu finden. »Sir, habt Ihr Euch jemals gefragt, wer meine Eltern sind?«

»Deine Eltern?«, fragte Mathew verwirrt.

Anne merkte, dass sie am falschen Ende angefangen hatte. »Ich habe vor kurzem merkwürdige Dinge erfahren, Sir. Dinge über meine … Vergangenheit. Diese Dinge klingen so unwirklich, als wären sie einer Rittersage entsprungen. Aber die Person, der ich am meisten vertraue, hat mir bestätigt, dass diese Dinge wahr sind. Und wenn dem so ist, schwebe ich in Gefahr und mit mir vielleicht das ganze Königreich. Ich brauche Euren Rat.«
Unwillkürlich war Mathews Neugier geweckt. »Deine Eltern, Kind? Mistress Deborah?«
»Sir Mathew, vielleicht erinnert Ihr Euch, Deborah ist meine Ziehmutter. Meine richtige Mutter hieß Alyce de Bohun. Sie erwartete von König Henry ein Kind. Es scheint, dass ich dieses Kind bin.«
Mathew hörte die Worte, doch es dauerte eine Weile, bis er ihren Sinn begriff. »Gibt es Beweise dafür?« Bereits als er die Frage formulierte, konnte er seinen eigenen Worten kaum trauen. Was Anne da behauptete, war einfach absurd.
»Ja. Es gibt einen Brief des alten Königs … meines Vaters, doch ich habe ihn nicht gesehen. Und es gibt noch andere Beweisstücke. Sir, was soll ich tun?« Bis zu diesem Punkt hatte Anne klar sprechen können, doch nun zitterte ihre Stimme, und sie sah flehend zu Mathew auf.
Der Kaufmann war sprachlos. Die kleine Kammerjungfer seiner Frau war in den vergangenen Monaten gereift, eine fast erwachsene Frau und eine Schönheit geworden. Mathew schüttelte den Kopf, ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern und studierte sorgfältig ihre Züge. Um Zeit zu gewinnen, erhob er sich, trat ans Feuer und wärmte seine Hände. »War deine Mutter Engländerin?«
»Ja, Sir. Ihre Familie stammte aus Somerset. Mein Großvater mütterlicherseits kämpfte an der Seite des Herzogs von Somerset in Frankreich.«

»Also eine Lady?«, meinte Mathew vorsichtig.

Anne nickte. Ja, das stimmte. Ihre Mutter war eine Adlige gewesen.

»Weiß der König von dir?«

Anne schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er kann es gar nicht wissen. Es heißt, ich sei bei meiner Geburt gestorben. Die alte Königin, Margaret von Anjou, wollte meine Mutter - und auch mich - töten lassen. Aber wie Ihr seht…«
Ja, das tat er. Und je genauer er sie ansah, umso glaubwürdiger klang ihre Geschichte. Er durchforstete sein Gedächtnis. Als kleiner Junge hatte er einmal den großen König Henry V., den Vater von Henry VI., gesehen. Er war am Straßenrand hochgehoben worden, als der König, gefolgt von zehntausend Mannen, bei der Rückkehr aus der glorreichen Schlacht bei Azincourt durch London gezogen war. Der König war damals ein kräftiger, gut aussehender Mann in den besten Jahren gewesen. Mathew hatte das Bild des Königs, den er ganz kurz von Angesicht zu Angesicht gesehen hatte, niemals vergessen - er, ein kleiner Junge auf den Schultern seines Vaters, und Henry zum Greifen nah in den engen Straßen von London.
Der König hatte seinen kleinen Untertanen angelächelt, mit kräftigen, weißen Zähnen und strahlend blaugrünen Augen - Augen wie die des Mädchens, das dort vor ihm saß. Und es besaß auch dasselbe rotbraune Haar und denselben hellen Teint.
Mathew dachte an die Ankunft des Mädchens in seinem Haus zurück, an sein Unbehagen, weil sie so … nun, so gar nicht wie eine Dienstbotin aussah. Und nun saß sie vor ihm, aufrecht wie eine Königin - nur ihre eigentümlichen Augen blickten ihn voller Angst und Unsicherheit an.

»Was soll ich tun, Master Mathew?«

In seiner Eitelkeit wollte er sie erst korrigieren - sie auf seinen neuen Titel hinweisen -, aber es gab Wichtigeres. »Ja, ich kann deine Sorge verstehen. Wenn deine Geschichte wahr ist, hast du Recht. Du wärst eine wertvolle Figur in den Händen derer, die in diesem Land um die Macht ringen. Eine Schachfigur, meine ich«, fügte er eilig hinzu, ehe er an das kleine Fenster trat, das in die dicken Wände des Wachhauses eingelassen war. Im Zimmer war es einen Augenblick lang ganz still. Von den Pferden noch immer keine Spur, stellte er zerstreut fest, aber das war jetzt nicht wichtig.
Ja. Ein englisches Kind von Henry VI. wäre bei dem gegenwärtigen Machtspiel in England von durchschlagender Bedeutung. Viele erkannten den Sohn der französischen Königin nicht als legitimen Sohn Henrys an und wären froh über eine neue englische Prinzessin, ob nun ehelich oder nicht. Auch Edward hatte bislang nur eine Tochter zur Nachfolge - selbst wenn die Königin wieder schwanger war. Anne hingegen war im heiratsfähigen Alter, und das war der entscheidende Unterschied.
Eine heiratsfähige, englische Tochter des alten Königs - den viele immer noch als den rechtmäßigen König betrachteten - würde all jene zusammenschließen, die das Haus York mit König Edward vertreiben wollten, und die auch die machtgierige Margaret von Anjou und ihren zweifelhaften Sohn ablehnten. Sollte sich Annes Herkunft beweisen lassen, würden viele mächtige Edelleute, darunter auch Warwick, auftauchen, die einem anderen König als Edward auf dem Thron von England den Vorzug gaben.

Eine eilige, glanzvolle Hochzeit mit jemandem aus Warwicks Familie - vielleicht sogar mit Clarence -, und die Tat wäre vollbracht. Eine neue Königsfamilie entstünde, eine Familie, die Warwick besser unter Kontrolle halten konnte, nachdem Edward zu mächtig geworden war und sich seinem Zugriff entzogen hatte.
Doch auf Mathew wartete eine dringende Aufgabe. Er musste Geld auftreiben, um Edward im Kampf gegen Warwick und Clarence unterstützen zu können. Mathew schloss die Augen. Bilder von Aufruhr, Feuer und Blut schössen ihm durch den Kopf, Dinge, die er, Gott möge ihn erhören, nie wieder in seinem Leben zu sehen wünschte.
»Sir Mathew? Ich muss bald wieder ins Schloss zurück. Was soll ich tun?«
»Nichts. Im Moment gar nichts. Ich werde mich mit Lady Margaret beraten - sie wird zweifellos Nützliches zu dieser Angelegenheit zu sagen haben. Ich schlage vor, du versuchst in der Zwischenzeit, diesen Brief zu beschaffen, den der König angeblich besitzt, und dass du niemandem, absolut niemandem, erzählst, was du mir heute gesagt hast. Wenn sich deine Behauptung als wahr erweist, werde ich dir helfen. Aber wir müssen unsere Schritte sorgfältig planen können. Bist du damit einverstanden?«
Er widerstand dem Drang, sich vor der stillen Gestalt, die dort vor ihm auf der Bank saß, zu verneigen. Seltsam, wie sich ein ganz gewöhnlicher Mensch von einem Augenblick zum nächsten in etwas vollkommen anderes - in ein Symbol? - verwandeln konnte. Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Schwall kaltes Wasser an einem heißen Sommertag. Mit seinem Wissen befanden sich auch er und seine Familie in großer Gefahr. Er hatte versprochen, ihr zu helfen, und er wollte zu seinem Wort stehen. Die Frage war nur, wie er das bewerkstelligen sollte? Und was würde ihm die Hilfe bringen? Den Tod oder größeren Einfluss?

Von draußen waren die Rufe der Männer zu hören, und einen Augenblick später klopfte der Hauptmann ehrerbietig an die Tür des kleinen Zimmers. »Die Pferde sind eingetroffen. Wenn Sir Mathew bereit wäre …«
Sir Mathew war bereit, doch zuerst trat er vor Anne und nahm behutsam ihre kleine, raue Arbeitshand. »Euer Diener, Lady.« Er meinte es aufrichtig. »Ich werde Euch durch eine Vertrauensperson benachrichtigen lassen. Sobald ich kann …«
Anne hörte den lärmenden Aufbruch der Männer, aber die Geräusche kamen von weit, weit her. Sie zitterte, als sie in die glühenden Kohlen der Feuerstelle starrte, obwohl es in dem kleinen Zimmer nicht kalt war.
Sie nahm eine Bewegung wahr, und einen Moment lang sah sie … was sah sie? Sie sah das schwarze, kalte Meer unter dem bestirnten Himmel, hörte das Rauschen der Wellen, die über die Uferkiesel brandeten, und sah ein großes Schiff, das vor Anker schaukelte und wartete … auf sie wartete. Ihr wurde schwindelig und sie schloss die Augen und versuchte, sich zu sammeln und den Geruch nach salzigem Wind zu ignorieren, der plötzlich durch das kleine Zimmer zog. Windsor lag mitten im Landesinneren, weit weg vom Meer …
Ein dickes Holzscheit im Feuer brach entzwei und zeigte sein glühendes, pulsierendes Inneres. Voller Tatendrang sprang Anne auf. Sie besaß weder Geld noch Gut, nur eine Hand voll Freunde, auf die sie zählen konnte. Aber sie hatte ein Zeichen erhalten, ein Omen, das sie mit eigentümlicher Hoffnung erfüllte. Die Vision vom Meer erschien ihr irgendwie stimmig, sie fühlte sich wahr an. Vielleicht bedeutete sie, dass das Rad des Schicksals sich tatsächlich zu drehen begonnen hatte. Und wenn ja, dann blieb ihr keine andere Wahl, als sich festzuhalten und sich mitzudrehen.

Deborah und Jehanne hatten sich in eine ruhige Ecke auf der Empore der St. Georges Hall zurückgezogen. Die Königin hatte für ihren Gemahl eine Überraschung vorbereiten lassen. Die Bewohner von Windsor würden ein Krippenspiel aufführen, aber nicht wie gewohnt im Hof eines Gasthauses oder vor einer der Kirchen im Dorf, sondern wegen des schlechten Wetters im Schloss.
Deborah sah unter sich die konzentrierten Gesichter der Leute, die sich für die Aufführung bereit machten, und lächelte liebevoll. Das waren Leute, die sie verstand, brave Leute, die die seltenen arbeitsfreien Tage zu gestalten wussten. Von oben betrachtet wirkte alles reichlich durcheinander, und der Bürgermeister gab sich die größte Mühe, sich in dem Getöse Gehör zu verschaffen.
»Alle Engel stellen sich rechts von mir auf, und die Hirten ebenso. Hast du nicht gehört? Watkin Ireman, das gilt auch für dich. Ja! So ist recht. Magi? Wo steckst du denn? Genau, hier hinüber, neben die Maria. Nun macht schon, in Gottes Namen, sonst werden wir nie rechtzeitig fertig …«
Auch Jehanne lachte leise. »Wäre das Leben doch nur so einfach wie dieses kleine Spiel. Wenn man die Menschen nur dazu bringen müsste, sich am richtigen Platz aufzustellen und dort zu bleiben.« Deborah nickte. Beide dachten an Anne, die schon seit Stunden fort war. Aber beide wussten, dass sie versuchte, mit Mathew Cuttifer zu sprechen.
»Verzeiht, dass ich so spät komme. Ihr habt Euch bestimmt gefragt, wo ich so lange bleibe.«
Es war Anne, deren Gesicht vom Laufen gerötet war. Aber bevor Jehanne ihrer Sorge Ausdruck verleihen konnte, wurde sie von lautem Geheul unterbrochen. Unter ihr, inmitten der Menschenmenge, war der Teufel erschienen.
Er war für die Aufführung ganz in Schwarz gekleidet, hatte aber einige Mühe, auf seine ausladenden Stoffflügel und seinen langen, schuppigen Schwanz Acht zu geben, denn die Leute scharten sich um ihn, um ihn in allen Einzelheiten zu betrachten. Der arme Bürgermeister sah aus, als bliebe ihm gleich das Herz stehen, als er versuchte, die Ordnung wiederherzustellen. »Die Flügel nicht berühren, sonst gehen sie kaputt. Perkin! Perkin! Wie oft muss ich es dir noch sagen. Da ist nichts unter dem Schwanz, wirklich nichts! Lass ihn los, und zwar sofort!«

Die drei Frauen auf der Empore mussten von ganzem Herzen lachen, als Perkin beschämt den Teufelsschwanz sinken ließ, aber erst, nachdem der geplagte Herrscher der Hölle ihn wütend mit seinem Dreizack gepiekst hatte. In diesem Moment schnitt ein scharfer Ton durch das Stimmengewirr - Fanfarenstöße kündigten den König an.
Lärmend rottete sich die Menge zusammen, und es wurde fast gänzlich still, als der Hofstaat, angeführt von Edward und Elizabeth, den Saal betrat und durch die sich verneigenden Städter zu den Thronen schritt.
Auf ein Zeichen von William Hastings trat der Bürgermeister vor und räusperte sich. »Eure Majestäten, wir, Eure treuen und glücklichen Untertanen, wollen Euch die Geschichte von der Geburt unseres Heilands vorführen. Dargestellt zu Eurem Wohlgefallen - und natürlich im Namen Gottes - von uns, die wir in Windsor leben.« Der Bürgermeister brachte seine kurze Rede mit Anstand zu Ende und vollführte eine gekonnte Verbeugung, die einem Höfling Ehre gemacht hätte. Ein wohlmeinendes Raunen ging durch den Saal, immerhin war Weihnachten. Anne sah nach unten und verspürte einen Anflug von Verbitterung. An einem Tag wie diesem war der Hof milde gestimmt, an jedem anderen Tag hätte man die Geste dieses Mannes als Anmaßung empfunden. Doch der König war der Herr, und heute war er geneigt, sich freundlich zu zeigen.

»Gegrüßt seid Ihr und die Euren, Bürgermeister. Die Königin und ich danken Euch von ganzem Herzen für Euer freundliches Bemühen, uns und den ganzen Hof zu unterhalten. Das Spiel möge beginnen.«
In Windeseile leerte sich der Platz vor dem Podium, und kurz darauf erfüllte der wehmütige Ton einer Flöte die stickige Luft des Saals. Wie auf Kommando wandten die Zuschauer den Kopf und erblickten einen hübschen, ganz in Grün gekleideten jungen Mann, der, auf einer einfachen Knochenflöte spielend, in den Saal einzog.
Feierlich ging er bis zum Podium, wo er sich tief verbeugte und sich vorstellte. »Ich heiße Robin, der Grüne Robin, und ich bin gekommen, Euch von der Geburt eines Königs vor langer, langer Zeit in einem fernen Land zu künden.« Die Zuschauer seufzten und lehnten sich zufrieden zurück. Sie liebten die Geschichte, auch wenn sie sie schon oft gehört hatten.
Während das Krippenspiel seinen Lauf nahm, berichtete Anne leise von ihrer Unterredung mit Mathew Cuttifer. »Natürlich müssen wir den Brief finden, aber bis dahin musst du dich verstecken«, sagte Jehanne nachdrücklich, als sie geendet hatte.
»Verstecken?« Anne erstarrte. Jehanne schien es ernst zu meinen.
»Mathew Cuttifer. Du musst zu ihm. Ich sehe keine andere Möglichkeit.«
»Aber Jehanne, vielleicht ist er gar nicht bereit, Anne aufzunehmen, wenn er genauer darüber nachgedacht hat.« Deborahs besorgte Miene spiegelte Annes heimliche Befürchtungen wider.
»Würde ich sie nicht in Gefahr bringen? Sir Mathews Familie, meine ich. Sollen wir nicht lieber warten? Er sagte, er lässt mir eine Nachricht zukommen …«, meinte Anne.

»Dafür ist es zu spät«, widersprach Jehanne in ihrer typisch praktischen Art. »Wir müssen dich fortbringen, heute noch, wenn möglich. Nach London. Du musst außer Reichweite des Königs. Es ist zu gefährlich für dich, noch länger hier zu bleiben.«
Jehanne zitterte, als sie an den kurzen Wortwechsel zwischen Elizabeth und Edward dachte, den sie nach der Messe belauscht hatte. Annes Abwesenheit war nicht unbemerkt geblieben, und obwohl Jehanne sie wegen Fiebers entschuldigt hatte, hatte sich die Königin lachend beim König erkundigt, ob er die Ursache für die ständigen Unpässlichkeiten des Mädchens sei. Sie hatte die Worte scherzhaft klingen lassen, und der König hatte lachend verneint. Aber Jehanne kannte Elizabeth gut genug. Sie wollte den König wissen lassen, dass ihr sein Interesse an ihrer Kammerzofe nicht entgangen war. Und dass sie genug davon hatte.
Der Augenblick, den Anne am meisten gefürchtet hatte, war also gekommen. Das Schicksal forderte sein Recht. Der Weg lag vor ihr, und im Innersten ihres Herzens wusste sie, dass es der richtige Weg war. Sie wusste, dass sie fortgehen musste. Trotzdem war die Vorstellung unerträglich, den König nicht mehr zu sehen - oder, wenn sie ihn sah, womöglich als seine Feindin betrachtet zu werden.
Unbewusst betete sie, erst zu Maria, dann zu Aine, und flehte um Hilfe. Aber sie bekam keine Antwort, nur in der Ferne hörte sie das Weinen eines Kindes, und dann hallte die Weihnachtsmusik in ihrem Kopf wider, ein Lied über Erlösung und Hoffnung, über die Wiedergeburt inmitten der Verzweiflung …
»Wenn du glaubst, das sei das Beste für mich, bin ich bereit«, sagte Anne ruhig, aber ihre Stimme klang elend. Als sie zu den beiden Frauen aufschaute, sahen sie ein völlig verändertes Gesicht vor sich. Annes Züge waren gestrafft, die Wangenknochen traten deutlich hervor, von kindlichen Rundungen keine Spur mehr. Gefasst stand sie vor ihnen und zeigte eine Haltung von ergreifender Würde.
Jehanne verspürte den absurden Drang, vor ihr zu knicksen, schob den Gedanken aber mit einem unwilligen Kopfschütteln schnell beiseite. Dafür war später noch genug Zeit. Jetzt mussten sie Anne erst einmal ohne viel Aufhebens aus dem Schloss schaffen - aber wie sollten sie das anstellen?
»Jehanne, Doktor Moss wird mir helfen, das Schloss zu verlassen.«
Jehanne war diese Vorstellung höchst unangenehm. »Kind, er wird uns nur helfen, wenn es seinen eigenen Interessen dient. Wir können ihm nicht trauen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er dafür riskieren würde, bei der Königin oder dem König in Ungnade zu fallen.«
Doch Anne beharrte auf ihrem Vorschlag. Die Rollen zwischen ihr und Jehanne hatten sich beinahe vertauscht.
»Bittet ihn in meinem Namen darum. Sagt ihm, ich würde es ihm reichlich danken … zu einem späteren Zeitpunkt«, sagte Anne mit einer Bestimmtheit, die Deborahs Kopfhaut prickeln ließ - ein Gefühl, das sie nur hatte, wenn sie in die Zukunft schaute. Auch Jehanne hörte diesen Ton und zuckte unwillig die Achseln. Dann eilte sie davon, um Annes Bitte nachzukommen, während Deborah und Anne sich das Ende des Krippenspiels ansahen.

Anne sagte nichts mehr, denn im Geiste hörte sie noch immer das Rauschen des Meeres, und auf ihrer Zunge lag der Geschmack von Salz. Oder von Tränen.




Kapitel 29

Seine Stimme war kalt wie der Wintertag. »Unmöglich. Ihr wisst, dass das ganz unmöglich ist.« Doktor Moss war in seinem Arbeitszimmer und bereitete einen Stärkungstrank für die Königin vor. Er war mit seiner Arbeit gut vorangekommen, bis Jehanne bei ihm angeklopft und den heiklen Destillationsprozess unterbrochen hatte. Entschieden schüttelte er den Kopf. Ihre Bitte war völlig abwegig, und er hatte ausreichend Gründe, jegliche Hilfe zu verweigern. Bei der Königin für Anne um Urlaub bitten, damit sie den Hof verlassen konnte? An Weihnachten? Heute?
»Aber Sir, Ihr braucht doch nur zu sagen, ihre Mutter sei sehr krank, todkrank, und bräuchte das Mädchen.«
»Aber warum sollte ich so etwas sagen? Und selbst wenn, warum sollte die Königin ihr den Urlaub zugestehen?«, fragte der Doktor abweisend.
»Vielleicht erlaubt sie es nicht. Aber es wäre eine große Hilfe für Anne, wenn Ihr es wenigstens versuchen würdet.« Die Miene des Doktors blieb unverändert. Jehanne seufzte. Es war schwieriger als gedacht. »Und ich wäre Euch sehr zu Dank verpflichtet. Ebenso wie sie. Und das könnte sich in Zukunft bezahlt machen.« Jehanne sprach die letzten Worte nur ungern aus, aber nun waren sie gesagt. Der Doktor musterte sie fragend, und Jehanne fuhr eilig fort: »Doktor Moss, Ihr habt den König gesehen. Er ist zu sehr an Anne interessiert, viel zu sehr. Sie weiß nicht, wie sie auf seine Werbung reagieren soll. Ich glaube, er hat ihr schon den Kopf verdreht und … nun, Ihr und ich, wir beide wissen, dass es fatale Folgen für sie haben kann, wenn sie seine Geliebte wird. Ich würde ihr dieses Elend gern ersparen - und ich denke, auch Ihr seid ihr ein wenig zugeneigt.«
Der Doktor sah Jehanne finster an. Seine Gefühle für Anne gingen diese alte Frau überhaupt nichts an. Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu und gab vorsichtig vier Tropfen einer dunkelrosa Flüssigkeit in einen Topf auf dem Feuer, von dem ein ekelhafter Gestank aufstieg. Wie durch ein Wunder schäumte der Inhalt des Topfes auf, sobald er die rubinfarbenen Tropfen zugefügt hatte, und der Rosenduft breitete sich im Raum aus. Staunend sah Jehanne ihm zu.
Moss fühlte sich geschmeichelt und gestattete sich einen etwas weniger eisigen Ton.
»Ja, das ist erstaunlich, nicht wahr? Hat mir ein Araber beigebracht, ein Arzt, den ich in Ravenna kennen gelernt habe. Sehr wirkungsvoll - das Blut eines trächtigen Kaninchens, aufbereiteter Dung einer säugenden Eselin, die gemahlenen Samen und der Saft von türkischem Mohn, Poleiminze und Mariendistel und dann das hier, das Öl von dreifach destillierter Wüstenrosenessenz. Etwas ganz Besonderes und sehr teuer. Ein ausgezeichnetes Mittel für die Königin während der Schwangerschaft, das auch der Aufhellung ihrer Stimmung dient.«
Er nahm den Topf vom Feuer, stellte ihn auf ein Fenstersims und öffnete das Fenster, ohne auf die eiskalte Luft zu achten, die ins Zimmer zog. Die alte Frau zitterte und zog sich ihren ärmellosen Umhang enger um den Leib.
»Doktor Moss, werdet Ihr Anne helfen, wenn sie sich nicht selbst helfen kann?«
»Ich werde darüber nachdenken. Ich gebe Euch später Bescheid. Vielleicht nach dem Abendessen …«
Dankbar sank die Alte in einen Knicks, was den Doktor über die Maßen verblüffte.
»Ich sagte nicht, dass ich ihr helfen werde, sondern nur, dass ich es mir überlegen werde.«

Aber Jehanne war aus dem Zimmer geschlüpft, bevor er zu

Ende gesprochen hatte. Nachdenklich rührte er in der Medizin, so dass sie schneller abkühlte, und überlegte, wie die Königin dazu gebracht werden konnte, Annes Abwesenheit gutzuheißen.

Anne brachte ein Bündel Bettwäsche von der Schlafstube zu den Waschfrauen hinunter. Vor der massiven Tür der stein- gefliesten Waschküche ließ sie ein Geräusch innehalten. Sie hörte jemanden lachen, einen Mann, dann Marys Stimme. »Nein, Sir - Ihr zerreißt es noch.«
»Du bekommst ein neues«, erwiderte der Mann. Dann hörte sie das unverkennbare Geräusch von zerreißendem Stoff und Marys Aufschrei. Doch ihr Schrei wurde gleich darauf erstickt, und ein Geräusch, das wie Schluchzen klang, drang an Annes Ohr. Voll Angst und Sorge um die Freundin nahm sie allen Mut zusammen, öffnete die Tür, die nur angelehnt war, ein wenig weiter und erfasste mit einem Blick die Ursache der Geräusche.
Mary saß mit hochgezogenen Röcken und entblößten Schenkeln auf dem Rand der steinernen Waschbank, vor ihr stand ein Mann. Auch ihre Brüste waren entblößt, da das Vorderteil ihres Kleides entzweigerissen war. Ihre Augen waren geschlossen, und sie keuchte und stöhnte, während der Mann, der noch vollständig bekleidet war, abwechselnd die eine, dann die andere Brust liebkoste und an ihr saugte. Mit einer Hand nestelte er an seinem Hosenlatz.
Das Paar stand seitlich zu Anne, die wie gelähmt zusah, wie der Mann seine voll erigierte Männlichkeit zwischen die Schenkel des sich windenden Mädchens stieß und in sie eindrang. Er zog sie an sich, Bauch an Bauch, worauf sie ihre Füße hinter seinem Rücken verschränkte. Als er den Kopf zurückwarf, sah Anne, dass es William Hastings war. Sie wollte am liebsten die Tür schließen und davonlaufen, konnte sich aber vom Anblick des Paares nicht losreißen. Jetzt stieß er Mary ungeduldig auf den Rücken, die ihn mit beiden Händen wieder zwischen ihre gespreizten Beine führte, die Augen wollüstig halb geschlossen, als er erneut in sie eindrang.

Mary wollte etwas sagen, aber William verschloss ihren Mund mit seinen Lippen. Ihr Stöhnen wurde lauter, und als Hastings immer härter und tiefer in sie stieß und dabei brüllte wie ein wildes Tier, zitterte sie am ganzen Leib. Nicht zufällig war William Hastings’ persönliches Wappentier der Mantikor, ein Fabelwesen, halb Löwe, halb Mensch. Mit trockenem Mund und weichen Knien schloss Anne verstohlen die Tür, stellte ihren Korb ab und drehte sich um.

»Hast du gesehen, ob mein Freund Hastings dort drin ist?«

Das Herz blieb ihr beinahe stehen. Der König. Er lehnte direkt vor ihr an der Wand. Er hatte sie beobachtet, wusste, was sie gesehen und gehört hatte, denn selbst bei geschlossener Tür waren die Geräusche aus dem Inneren der Waschküche nicht zu missdeuten.

»Sir … ich … also, ich bin mir nicht sicher, ob …«

»Ob er es war? Aber du kannst ihn nicht verwechselt haben. Ich glaube, du kennst Lord Hastings recht gut, hab ich Recht?« Der König kam auf sie zu, aber er lächelte nicht, sondern sah sie eher grimmig an.
Anne überlegte fieberhaft, was sie sagen sollte. »Sir, ich werde in den Gemächern der Königin erwartet. Falls es tatsächlich Lord Hastings war, wird er bestimmt… nun, er wird bestimmt Eurer Majestät in Kürze wieder zur Verfügung stehen …« Sie knickste und wollte in einem Bogen an ihm vorbei in den engen, dunklen Gang huschen.
Aber er war schneller. Zwei Schritte, und er schnitt ihr den Weg ab. »Bleib doch, Anne. Wir haben schon eine ganze Weile nicht mehr miteinander gesprochen.« Seine Stimme klang sanft und zärtlich.

»Nein, Sire. Es gibt so viel zu tun während des Weihnachtsfests …« Sie unterbrach sich, während die Geräusche hinter ihr immer lauter und eindringlicher wurden.
Inzwischen stand er neben ihr, und ihr Herz raste. »Was hast du gesehen, Anne? Erzähl mir, was du gesehen hast.« Entsetzt bemerkte sie, wie sich die Hitze auf ihrem Hals und Gesicht ausbreitete.

»Nichts, Sire. Nichts habe ich gesehen.«

»Ich glaube dir nicht, Anne.« Sie schüttelte den Kopf und versuchte verzweifelt, seinem brennenden Blick auszuweichen. »Du hast gesehen, wie ein Mann eine Frau liebt. Und hat es ihr auch gefallen?« Er hauchte ihr die Worte ins Ohr, aber sie sah ihn nicht an, sondern nur den Kopf und suchte nach einer Gelegenheit, sich von ihm zu befreien. Er aber fasste sie mit einer Hand um die Hüfte und zog sie an sich. Als er sein Gesicht an ihrem Hals vergrub und erst ihren Nacken, dann ihren Mund leidenschaftlich küsste, versteifte sie sich und versuchte, ihm auszuweichen.
»Ich habe mein Versprechen nicht vergessen, Anne, und ich würde dich niemals zwingen.« Doch seine Hände straften seine Worte Lügen, denn sie fuhren gierig unter ihr Mieder und immer weiter nach unten. Sein Mund verschloss ihre Lippen, während er ihre Röcke nach oben schob, den Ansatz ihrer fest zusammengepressten Schenkel fand und mit einem Finger zwischen ihre Beine glitt. Sie keuchte. Das Gefühl, als sich die Hitze auf die Stelle, wo er sie streichelte, zu konzentrieren schien, war fast unerträglich. Unwillkürlich stöhnte sie auf, und er lächelte.
»Weich, so weich«, hauchte er, »öffne deine Beine, nur ein klein wenig.«
Unfähig, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, öffnete sie ihre Schenkel. Sie sehnte sich nach mehr, wollte nichts lieber als sich schamlos auf den Boden zu legen und ihn all die Dinge tun lassen, die Hastings mit Mary tat. Doch da hörte sie ein Flüstern in ihrem Kopf: »Du bist die Tochter von Henry VI., die Enkelin von Henry V.«
»Ich kann nicht. Unmöglich. Lasst mich los.« Sie versuchte sich zu befreien.
»Ich will es auch gar nicht, Anne. Aber lass mich, oh, lass mich nur … es wird dir gefallen, das verspreche ich dir.« Er nagelte sie mit seinem Körper an der Wand fest, und das Verlangen, die schmelzende Süße des Augenblicks schien förmlich mit Händen greifbar. Seine Hand bewegte sich köstlich langsam weiter, und sie spürte, wie seine Finger tiefer in sie eindrangen.

»Nein.«

Er hielt inne. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Sie hielt den Atem an, und Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern. Sie wünschte sich so sehr, ihm zu Gefallen zu sein, doch es war nicht möglich - jetzt nicht und auch in Zukunft nicht. Eine tiefe Traurigkeit ergriff sie. Er ahnte, was sie empfand, und ließ seufzend von ihr ab.
»Ist irgendetwas passiert?« Wieder herrschte diese Übereinstimmung zwischen ihnen, als könnte er ihre Gedanken lesen.
»Euer Majestät, Sire, es ist eine lange, lange Geschichte und …«
»Und?« Er war neugierig geworden, nicht ärgerlich. Das allein war schon höchst ungewöhnlich, denn wenn er gewöhnlich eine Zurückweisung erfuhr, was weiß Gott praktisch nie geschah, wurde er stets ungehalten. Aber bei diesem Mädchen war es anders. Sie weckte seinen Beschützerinstinkt und brachte ihn durcheinander. Ihre Traurigkeit berührte ihn tief, und er wollte um jeden Preis verstehen, warum sie weinte.

»Das kann ich Euch nicht sagen.«
»Was könnte es geben, was du deinem Herrscher nicht sagen kannst?«
Ihre Entschiedenheit verblüffte ihn.
»Bitte, Sire, ich muss zur Königin …«
Hinter ihnen ging die Tür auf, und William Hastings kam erhitzt und aufgelöst heraus. Er erblickte den König. »Euer Majestät… Sire, ich hatte ja keine Ahnung …«
»Offensichtlich nicht. Mir wurde gesagt, Ihr lasst Eure Wäsche versorgen«, sagte der König trocken, aber er lächelte dabei.
William lachte erleichtert. Anne nutzte den Augenblick, deutete einen Knicks an, stürzte durch die Tür, wo sie der erschrockenen Mary - die sich gerade gemächlich ankleidete - die Kleider der Königin übergab, und flüchtete durch die Hintertür der Waschküche, ohne dass der König sie aufhalten konnte.
Als sie zu den Gemächern der Königin zurücklief, fragte sie sich, ob dieses Gefühl, dass Edward und sie etwas ganz Besonderes verband, nur die törichten Fantasien eines naiven Mädchens waren. Doch ihre Gedanken schienen einander manchmal so nah zu sein. Sie träumte davon, nicht nur körperlich, sondern auch geistig mit ihm zu verschmelzen, obwohl die Bilder ihrer körperlichen Vereinigung sie Tag und Nacht verfolgten. Empfand auch er diesen Schmerz, wenn sie sich von ihm löste? Was für eine unsägliche Verschwendung, sich nicht einfach in die Arme fallen zu können. Zu einer anderen Zeit und wäre er nicht verheiratet gewesen, hätte ihre Beziehung durch ihre Abstammung gestärkt, nicht geschwächt werden können …
Vor den Gemächern der Königin blieb sie schwer atmend stehen. Sorgfältig schob sie einige lose Haarsträhnen unter ihre Haube und strich mit zitternden Fingern ihre Röcke glatt. Sie hätte gerade noch genug Zeit gehabt, einige Kleider für die nachmittäglichen Festlichkeiten bereitzulegen, bevor die Königin mit ihren Hofdamen zurückkehrte. Aber ihr Ausflug zur Waschküche hatte länger gedauert als angenommen, und sie musste mit Entsetzen feststellen, dass die Königin bereits entkleidet wurde. Anne wappnete sich gegen die bevorstehende Standpauke und bemühte sich, möglichst unauffällig einzutreten.

»Nun, bist du von deiner Unpässlichkeit genesen?« Es war die Königin, aber zu Annes Erleichterung klang sie eher neugierig als gereizt.
Das Mädchen knickste hastig. »Ich wurde von der Waschfrau aufgehalten, Euer Majestät.« Sie brachte die Worte kaum heraus, denn unwillkürlich blitzte das Gesicht des Königs vor ihr auf, wie er sich zu ihr herunterbeugte, sie küsste und ihre Brust berührte.
»Warum errötest du dann, Mädchen? Bist du sicher, dass es die Waschfrau war, die dich aufgehalten hat, und kein anderer?« Die Königin musterte sie misstrauisch, und Jehanne goss ihr als Ablenkung schnell einen Becher von dem heißen Gewürzwein ein.
Evelyn war es schließlich, die die Situation rettete. Sie breitete ein blaues, golddurchwirktes Gewand vor Elizabeth aus. Die Königin wollte sich mit ihren Damen an jedem der zwölf Festtage nach einem bestimmten Motto kleiden. An diesem Tag würden sie die zwölf Mühen des Herkules darstellen. Sie sollte die Hera sein, die Frau des Zeus, jene Göttin, die die Strafen für den starken Helden erdacht hatte. Und da Blau die Farbe der Jungfrau Maria, der Himmelskönigin, war, erschien es ihr angemessen, als Hera ebenfalls Blau zu tragen. Und da die wichtigste Waffe von Vater Zeus der Donnerkeil war, hatte Jehanne einen von goldenen Donnerkeilen gekrönten Kopfschmuck für Hera entworfen.

Jehanne half der Königin in das glitzernde, neue Gewand.

Da sie jegliches Vertrauen in Doktor Moss verloren hatte, der durch seine Abwesenheit bewies, dass er Anne nicht helfen wollte, nutzte sie die Gunst der Stunde und sagte: »Euer Majestät, ich möchte Euch zu Weihnachten um eine besondere Gunst bitten.«
Elizabeth, die sich in ihrem Silberspiegel betrachtete und Evelyn zusah, wie sie ihre ohnehin schon hohen Wangenknochen mit einer roten Koschenillepaste hervorhob, erwiderte zerstreut: »Nun denn, Jehanne, sprecht.«
»Anne, komm her.« Jehanne nickte dem Mädchen zu, das stumm darauf wartete, beim Zuschnüren des neuen Kleides zu helfen. »Euer Majestät, die Mutter dieses Mädchens ist sehr krank. Ich bitte Euch um Erlaubnis, dass sie sie ein paar Tage besuchen darf.«
Die Königin warf Anne einen missbilligenden Blick zu, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Spiegel. Das Mädchen gehen zu lassen, kam ihr ungelegen, andererseits hatte sie ihr während der vergangenen Wochen zunehmend Verdruss bereitet - und sie dachte an ihren Verdacht im Hinblick auf den König. Vielleicht war es sogar eine ganz ausgezeichnete Idee, das Mädchen gerade jetzt fortzuschicken, wo sie schwanger war und der Liebesakt für sie zur Last wurde.
»Also gut«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Und ich befehle dir, nach dem Besuch bei deiner Mutter gleich nach Westminster zurückzukehren. Dort kannst du helfen, unsere Gemächer für den Umzug nach London vorzubereiten. Jehanne wird dir entsprechende Anweisungen geben.«
Für Elizabeth war die Angelegenheit damit erledigt und Anne vergessen. Für Anne aber waren die Würfel gefallen. Sie würde gehen, ohne dem König etwas zu sagen.





Kapitel 30

Als Anne am düsteren Nachmittag des darauf folgenden Tages die Wärme und Helligkeit des Schlosses hinter sich ließ und mit ihren Reisegefährten aufbrach, war sie von einem Gefühl der Einsamkeit und des Kummers erfüllt.
Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren sehr betriebsam gewesen, da die Königin darauf bestanden hatte, dass Anne vor ihrer Abreise noch den Vorrat an Salben und ihres Haarbleichungsmittels auffüllte.
Deshalb war es schon weit nach der Mittagsstunde - Elizabeth war angekleidet worden und empfing zusammen mit dem König Weihnachtsgäste vom Hofe Burgunds -, als Jehanne mit Anne zur Zofenstube eilte, wo diese ihre wenigen Habseligkeiten in die kleine Truhe packte, die sie aus Blessing House mitgebracht hatte.
Als sich der Hofstaat zu einer zu Ehren der ausländischen Besucher stattfindenden Bärenhatz versammelte, eilten Jehanne und Deborah mit dem Mädchen zu den Stallungen und übergaben es den verlässlichen Händen von Sergeant Cage.
Eine edle, kastanienbraune Stute und ein kleiner Zelter mit einem hübschen roten Ledersattel und Zaumzeug standen für sie bereit. Jehanne hob besorgt die Augenbrauen, als sie das kostbare Geschirr und die edlen Pferde sah. »Wem gehören diese Tiere, Sergeant?«
»Keine Angst, Mistress, ihre Besitzerin ist froh, wenn sie nach London geritten werden. Sie brauchen beide Bewegung, und niemand wird sie vermissen«, erwiderte er lachend.
Sergeant Cage hatte zwei Probleme auf einen Streich gelöst. Eine der Hofdamen der Königin wollte mehrere ihrer Pferde, darunter auch den Zelter, bereits im Voraus nach

London bringen lassen, da sie mit der Königin zurückreisen würde und in Windsor keine Verwendung mehr für sie hatte. Cage war es deshalb durchaus recht, wenn Lizotte und Minette in die Hauptstadt geritten wurden. Außerdem konnten sich die Frauen John Slaughter anschließen, der die beiden anderen Pferde der Hofdame nach London bringen sollte. Seine königliche Uniform würde ihnen unterwegs Schutz gewähren.
Da die kleine Reisegruppe die verbleibenden Tagesstunden nutzen musste, fiel der Abschied vom Schloss recht kurz aus und ließ Anne kaum Zeit zum Nachdenken. Nachdem sie auf den Rücken des Ponys gehoben und ihr die kalten Zügel in die Hände gelegt worden waren, hüllte Jehanne sie fest in einen dicken Reisemantel ein.
»Lass möglichst immer die Kapuze auf, und John Slaughter soll in der Öffentlichkeit immer für euch beide sprechen. Bei diesem Wetter wird auf den Straßen nicht viel los sein, aber ihr müsst trotzdem gut aufpassen.«
Deborah lächelte, doch ihre Ruhe war nur vorgetäuscht. »John wird uns sicher nach London bringen, nicht wahr, John?«
John grinste fröhlich, wobei er seine bis auf einen einzelnen großen Schneidezahn zahnlosen Kiefer entblößte. Er hatte sich auf einen kalten, langweiligen Ritt nach London eingestellt und war froh, wenigstens jemanden zum Reden zu haben.
Trotz ihres Mantels zitterte Anne, als die kleine Reisegesellschaft aus dem Königstor hinausritt - nicht vor Kälte, sondern weil sie sich vorstellte, wie der König reagieren würde, wenn er von ihrer Abreise erfuhr. Sie sehnte sich von ganzem Herzen und mit ihrem ganzen Körper nach ihm. Die Sehnsucht erfüllte sie mit einem heißen, brennenden Schmerz, aber gleichzeitig schalt sie sich, weil sie solche Gefühle zuließ.

Männer, und vor allem der König, waren anders als Frauen - so viel wusste sie. Sie konnten mehrere Frauen gleichzeitig begehren oder lieben, das hatte sie viele Male am Hof erlebt. Sie aber musste ihr eigenes Leben leben, musste mit ihrem seltsamen Schicksal ins Reine kommen und sich den Verlockungen des Fleisches entziehen, um einen kühlen Kopf bewahren und vernünftig handeln zu können. Vielleicht würde sie den König niemals wiedersehen, und vielleicht war das auch gut so, obwohl sich ihr Herz bei diesem Gedanken qualvoll zusammenzog.

Als sie die Stadtgrenze passierten, murmelte sie entschlossen ein Gebet. Sie betete zur Mutter des Schwertes, obwohl sie ihr Kruzifix dabei berührte. Sie bat sie um Kraft und Führung für ihre nächsten Schritte und für ihr Leben …
Im Lauf des Nachmittags wurde es immer kälter. Die Reisenden ritten gen Süden. Ihr Ziel war ein Klarissinnenkloster in einem Dorf auf halbem Weg zwischen Windsor und London. Die Frauen wollten die Nacht in einer der Gästezellen des Klosters verbringen, während John mit den Pferden in einem Gasthaus im Dorf absteigen sollte, denn männlichen Lebewesen jeglicher Art, einschließlich männlichen Tieren, war der Zutritt zum Kloster verwehrt.
Zum Glück hatte die eisige Kälte dafür gesorgt, dass der lehmige Untergrund der Straßen gefroren war, was wenigstens das Reiten auf dieser anstrengenden Reise erleichterte. Von Osten wehte ein schneidender Wind, und Anne hatte Mühe, sich an die kurze Gangart ihres Reittiers zu gewöhnen. Das kleine Pferd liebte es offenbar zu traben, so dass sie zügig vorankamen. Aber der holpernde Gang der kleinen Hufe auf dem steinharten Boden war nach einigen Stunden fast unerträglich.
Die Zeit verstrich, die spärliche Helligkeit dieses kurzen, düsteren Nachmittags begann zu verblassen, und noch immer sahen sie keine einladenden Lichter vor sich. John

Slaughter gab sich alle Mühe, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen. Er war diesen Weg schon häufig geritten und kannte ihn gut, aber wegen des verspäteten Aufbruchs und ihres langsameren Tempos waren sie noch nicht so weit gekommen, wie er gehofft hatte. Seine Sorge galt vor allem dem Wald vor dem Nonnenkloster und dem dazugehörigen Dorf. Im Sommer war er ein Schlupfwinkel für Wegelagerer, die im Winter jedoch meist vor dem Wetter in ihre Häuser flüchteten.
Trotzdem war John nervös und nahm seine Aufgabe nicht leicht, vor allem jetzt, wo er die Verantwortung für zwei Frauen trug. Es machte ihm Sorgen, dass Anne auf dem kostbaren, kleinen Pferd wie ein Lady aussah. Vielleicht sollte er stehen bleiben und sie hinter sich auf seinen Wallach setzen, so dass sie nicht mehr wie ein einladendes Opfer für Raub und Erpressung wirkte. In diesem Moment hörte er das Schlagen von Hufen.
Er drehte sich um und erblickte eine kleine Reiterschar, die in scharfem Galopp auf sie zukam und den Abstand zwischen ihnen rasch verringerte. Im fahlen Abendlicht konnte er nicht erkennen, ob sie Uniformen trugen, aber er bemerkte das Glitzern einer Schwertklinge. Er spürte, wie ihn der Mut verließ.
»Ladies, reitet los - schnell! Folgt der Straße. Zum Kloster ist es nicht mehr weit. Los!« Er wendete sein Pferd und versperrte den Weg, so gut es ging. Deborah, die die Reiter ebenfalls bemerkt hatte, rammte ihre Fersen in Lizottes Seite und versetzte Annes Zelter einen Schlag auf die Flanke, sobald sie sich auf gleicher Höhe mit ihr befand.
»Mir nach!« Die beiden Tiere fielen in Galopp, als ahnten sie die Angst ihrer Reiter. Sie tauchten in die Dunkelheit ein, doch da, hinter einer Biegung, sahen sie in der Ferne einen schwachen Lichtschein. Ein Gebäude. Sie hörten die schlagenden Hufe hinter sich, und dann rief jemand Annes Namen und forderte sie auf, stehen zu bleiben.

Woher wussten sie ihren Namen? Erschrocken zogen die beiden Frauen die Köpfe ein und trieben ihre Pferde noch weiter an, obwohl sie einem Streitross im gestreckten Galopp niemals entkommen könnten.
Näher und näher kamen die Lichter, schon konnten sie eine Ansammlung von Gebäuden erkennen. Das Dorf! Aber die Männer waren ihnen dicht auf den Fersen, und das Donnern der Hufe auf der gefrorenen Erde kam immer näher. Gerade als sie aus dem Wald herauspreschten, wurde Anne von einem großen Mann auf einem noch größeren Pferd überholt. Er streckte die Hand aus, griff nach dem Zaumzeug des Zelters und schrie, sie solle stehen bleiben. Doch als er sich nach vorn beugte, versetzte sie ihm einen Schlag und traf ihn mitten ins Gesicht. Er wurde nach hinten gerissen und stürzte zu Boden. Sein Pferd stob in Panik davon und prallte mit dem Pferd eines anderen Reiters zusammen, der daraufhin ebenfalls abgeworfen wurde.

»Schnell!«, schrie Deborah. »Das Kloster!«

Anne warf einen kurzen Blick über die Schulter, sah, dass ihre Gefährtin, die dicht hinter ihr war, von zwei weiteren Reitern bedrängt wurde, und tat wie geheißen. Sie trieb ihr erschrecktes, kleines Reittier noch weiter an und stürmte auf das große Tor des Gebäudes vor ihr zu.
Und sah, dass die Nonnen in diesem Augenblick die Torflügel zuzogen!
»Nein!«, schrie Anne. »Wartet! Bei Gottes heiligen Knochen, wartet!« Gottlob schien eine der Frauen sie zu hören und schrie ihren Schwestern zu, die Torflügel wieder zu öffnen.
Anne und Deborah preschten hindurch, und die Torflügel wurden in letzter Sekunde direkt vor der Nase ihrer Verfolger zugeworfen. Mit einem lauten, dumpfen Knall fiel der mächtige Eisenriegel in seine Halterung.

Die beiden Frauen sanken lehmverspritzt und keuchend auf die Hälse ihrer Pferde. Die Nonnen scharten sich um sie, einige hielten lodernde Fackeln hoch und stießen erstaunte Rufe aus.
»Was soll dieser Aufruhr?« Die Stimme klang vornehm und kühl, ein wenig nasal und sehr beherrscht.
Anne holte tief Luft und richtete sich als Erste wieder auf. Sie kannte diesen autoritären Ton. »Wir bitten um Nachsicht, ehrwürdige Mutter …«
»Es ist nicht an mir, Nachsicht zu gewähren, noch ist das mein Titel. Ich bin die Subpriorin. Nun?«
»Verzeiht, Schwester, aber es blieb uns nichts anderes übrig, als auf diese Weise hier einzureiten. Wir wurden angegriffen«, sagte Deborah. Sie war immer noch außer Atem, hatte ihre Fassung aber wiedererlangt.

»Von wem wurdet ihr angegriffen?«

»Das wissen wir nicht. Nur dass wir mit unserem Geleitschutz durch den Wald kamen und uns eine Gruppe von Männern auflauerte. Sie müssen noch vor dem Tor sein.«
Die Nonnen hingen wie gebannt an ihren Lippen. So etwas Aufregendes war nicht mehr geschehen, seit drei Jahre zuvor die Krankenschwester mit einem Bettelmönch auf Wanderschaft durchgebrannt war. In diesem Augenblick ertönte ein mächtiges Dröhnen. Jemand klopfte laut ans Tor und zog heftig an der Pförtnerglocke.
Alle Augen richteten sich auf die Subpriorin. »Schwester Michael, steht nicht einfach da, sondern seht nach, wer klopft. Aber schnell.« Schwester Michael war ein korpulentes Mädchen vom Land, eine Laienschwester, die ins Kloster geschickt worden war, als ihre Familie nicht länger für sie aufkommen konnte. Ihr und einer anderen Schwester oblag es, während des Tages die Pforte zu hüten und nachts das Kloster abzuschließen. Schwester Michael schluckte und ging zu einer verschlossenen Luke in der Mauer, durch die die Schwestern gewöhnlich Kontakt zur Außenwelt hielten. Das Hämmern hatte aufgehört, aber die Glocke wurde immer noch energisch geläutet.

»Wer da?«, fragte Schwester Michael und bemühte sich um einen strengen, Furcht einflößenden Ton.
»Ein Abgesandter, der mit dem Mädchen Anne sprechen möchte, das im Dienste der Königin steht.«
Neue Aufregung unter den Nonnen. Eine Dienerin der Königin? Welche war es? Schwester Michael sah die Subpriorin flehend an - was sollte sie antworten?

»Sagt uns, wer Ihr seid«, verlangte die Subpriorin.

»Ich und meine Männer stehen im Dienst von Sir Mathew Cuttifer. Wir sollen Mistress Anne nach London nach Blessing House geleiten. Ich habe eine Vollmacht dabei, Ihr mögt sie lesen.«
Anne konnte nicht an sich halten und brach in schallendes Gelächter aus. Sir Matthew hatte Wort gehalten - und sie hatte um ein Haar nicht nur einen, sondern gleich zwei seiner Leute getötet. Das war ein schöner Beginn ihrer neuen Beziehung.
»Zeigt uns die Vollmacht. Ihr könnt sie durch die Luke reichen.«
Ehrfürchtig traten die Nonnen zur Seite, als .die Subpriorin mit Anne und Deborah zu Schwester Michael ans Tor trat. Die Luke wurde einen Spalt geöffnet und eine Pergamentrolle hindurchgeschoben. Anne erkannte auf den ersten Blick das unversehrte Siegel von Sir Mathew, und als die Schriftrolle geöffnet wurde, sah sie seine sorgfältige Unterschrift »Sir Mathew Cuttifer, Baronet«. Das Schriftstück stammte tatsächlich von ihm, sie waren in Sicherheit.

Deborah nahm Anne glücklich in die Arme, dann blickte sie ein wenig schuldbewusst zur Subpriorin. »Ist es erlaubt, mit diesen Männern zu sprechen, Schwester?«
Die Subpriorin nickte unwillig. »Nun gut, Ihr mögt durch die Luke mit ihnen sprechen, aber wenn Ihr für heute Nacht Unterkunft begehrt, sollte Euer Gespräch kurz sein. Ihr könnt es morgen fortsetzen.« Sie drehte sich zu den wartenden Nonnen um und klatschte in die Hände. »Kommt, kommt, Schwestern, genug von diesem Unfug.«
Als sie mit den anderen Nonnen in der Dunkelheit verschwand, bekreuzigte sich Anne und holte tief Luft. Sie hatte Freunde! Sir Mathew glaubte ihr.
Sie sammelte sich und trat mit Deborah an die Luke. Die Anspannung fiel von ihr ab, und Ruhe und Zuversicht legten sich wie ein Mantel um sie. Trotzdem hatte ihre Stimme unter den höflichen Worten, die sie mit Mathews Männern austauschte, einen anrührenden, verletzlichen Beiklang, womit sie die Sympathie und den Respekt selbst jenes Mannes gewann, dessen Gesicht sie mit ihrer kleinen, entschlossenen Faust verwüstet hatte.
In dieser Nacht beteten die beiden Frauen gemeinsam vor ihren Lagern in der sauberen, spartanisch eingerichteten Gästezelle, die ihnen zugewiesen worden war. Anne hielt Deborahs Hand auch noch, als sie in Schlaf fiel. Sie träumte von ihrer Mutter: Ein Mädchen, jünger als sie, wandelte auf einer blumenübersäten Wiese, breitete lächelnd die Arme aus und rief sie liebevoll zu sich heim.





Kapitel 31

London lag noch in tiefem Schlaf, als Anne und ihre Begleiter vor der Stadtmauer darauf warteten, dass die Tore geöffnet wurden. Es war noch fast dunkel, und obwohl auf den Straßen hinter der Mauer langsam das Leben erwachte, war es für die Händler, die Essen und Dünnbier feilboten, noch zu früh.
Anne und Deborah waren schmutzig und steif vor Kälte. Die Pferde der Männer vor, neben und hinter ihnen hatten auf den aufgewühlten Landstraßen Lehm aufgeworfen, von dem auch die beiden Frauen nicht verschont geblieben waren.
Endlich wurden die Fallgitter hochgezogen und die riesigen Tore von den Wächtern aufgestemmt. Die ungeduldige Menschenmenge, die sich mittlerweile vor dem Tor gebildet hatte, strömte in die Stadt. Das königliche Wappen auf John Slaughters Uniform und die lauten Rufe und blitzenden Schwerter von Mathew Cuttifers Männern brachten sie im Nu an die Spitze des Menschenstroms. Aber kaum hatten sie die engen, schmutzigen Gassen hinter dem Tor erreicht, blieben sie im Gewühl stecken.
Als die Männer versuchten, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen, fiel Anne wieder ein, wie sie zum ersten Mal die London Bridge überquert hatte. Nun gehörten sie und Deborah zu denjenigen, die die anderen beiseite stießen, und auch sie trugen feine Kleider, viel feinere als all die anderen Menschen um sie herum.
Der vertraute Gestank aus Rauch, Verwesung und Exkrementen nahm ihnen den Atem. Sie ritten hintereinander an den windschiefen Häusern entlang und versuchten, ihre Pferde von dem stinkenden, mit Unrat gefüllten Graben fern zu halten, der in der Mitte der Straße verlief. Endlich erreichten sie die King Street, und als sie zum Fluss abbogen, sahen sie Blessing House vor sich.
Anne stellte überrascht fest, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. War es wirklich erst sechs Monate her, dass dieses düstere Gebäude ihr Zuhause gewesen war? Nun kehrte sie zurück, aber nicht als Dienstmädchen, sondern als ein geheimnisvolles, vielleicht sogar bedrohliches Wesen.
Erleichtert stieg sie vor dem Haus ab, tätschelte Minettes dampfenden Hals und flüsterte ihr in das zuckende, graue Ohr: »Du musst mich jetzt nicht mehr tragen - aber ich danke dir. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Es war ihr peinlich, dass sie nichts besaß, was sie John Slaughter zum Dank für seine Mühe hätte geben können. Stattdessen trat sie vor ihn und streckte dem freundlichen Mann die Hand entgegen.
»John, du bist so gut zu uns gewesen. Ich werde Sir Mathew und Sergeant Cage davon unterrichten. Gott sei mit dir.« John fasste sich an seine flache Lederkappe und entblößte seinen großen, gelben Zahn, als er das Gesicht zu einem breiten Grinsen verzog.
»Es war mir eine außerordentliche und große Freude, Ladies. Vor allem werde ich mein Lebtag nicht vergessen, wie Ihr den groben Klotz vom Pferd geschlagen habt.« Anne und Deborah, die nicht unhöflich erscheinen wollten, hatten Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.
Der »grobe Klotz« - Sir Mathews getreuer Hauptmann - zog eine Grimasse und führte die Frauen zum Hintereingang von Blessing House. Er hatte den Auftrag erhalten, die Frauen so unauffällig wie möglich ins Haus zu schaffen. Und da Sir Mathew ihm und seinen Männern ein paar extra Silberlinge bezahlt hatte, damit sie den Mund hielten, schluckte er seinen Zorn hinunter. Zu dieser frühen Stunde waren die meisten Hausbewohner bei der Morgenandacht, deshalb war es nicht schwer, Anne und Deborah unbemerkt durch die
Küche ins Sonnenzimmer zu bringen, wo sie von Margaret bereits erwartet wurden. Nach einer tränenreichen Begrüßung saßen die Frauen eine Zeit lang schweigend an dem vertrauten Apfelholzfeuer und wärmten sich auf.
»Ich werde Euch Wasser bringen lassen, damit Ihr den Schmutz der Reise abwaschen könnt. Außerdem liegt saubere Kleidung bereit. Sir Mathew wird nach der Messe zu uns stoßen.« Es war ein sonderbares Gefühl, dass Margaret sich wie eine Dienerin um Annes Bedürfnisse kümmerte, aber ihre Gedanken wurden von einem Klopfen unterbrochen.
Lady Margaret gab den beiden Frauen ein Zeichen, sich im Abtritt zu verstecken, und gleich darauf streckte ein schüchternes Mädchen mit zwei großen Lederkübeln mit heißem Wasser den Kopf zur Tür herein. »Stell das Wasser ans Feuer, Yseul.« Schweigend huschte das Mädchen zum Kamin, wobei sie in ihrem Bemühen, alles richtig zu machen, ein wenig Wasser verschüttete. Als sie gegangen war, lächelte Margaret wehmütig und rief Anne und Deborah wieder herein. »Manchmal wünschte ich, du wärst wieder hier bei uns, Anne.«
Anne lächelte. »Aber ich bin doch wieder da, Lady Margaret. Und ich möchte Euch gerne wieder dienen, wenn das Euer Wunsch ist.«
Lady Margaret sah sie freundlich an. »Das erscheint mir nicht sehr wahrscheinlich, wenn es stimmt, was ich gehört habe«, meinte sie und blickte Anne und Deborah abwechselnd an.
»Mistress Deborah, beliebt es Euch, Euch zu säubern?« Anne griff lächelnd nach den Wasserkübeln, und Lady Margaret geleitete die alte Frau zur Garderobe, als wären sie auf einem großen Empfang bei Hof. Mit einer Verbeugung öffnete sie ihr die Tür. »Dort am Haken hängen ein sauberes Wollkleid und frische Unterkleider. Die Reisekleidung können wir später in die Waschküche bringen und reinigen lassen.«
Während Deborah sich wusch, kehrte Anne ans Feuer zurück und genoss die wohlige Wärme, die durch ihre erschöpften Glieder wanderte. Sehnsüchtig warf sie einen Blick auf das Bett. In der vergangenen Nacht hatte sie wenig und schlecht geschlafen. Sie und Deborah hatten vor den Mauern der Stadt in dem Kloster übernachtet, wo sie auch die Nacht verbracht hatten, bevor Anne zu den Cuttifers gekommen war. Beide waren im Schlafsaal von Flöhen heimgesucht worden. Anne gähnte, als Lady Margaret wieder zu ihr trat.
»Ich habe Betten herrichten lassen. Schlaf wird euch beiden gut tun.« Lady Margaret trat neben ihre ehemalige Zofe ans Feuer. »Nun, Anne, ist es wahr, deine … Herkunft?«
Anne blickte in die brennenden Holzscheite und ließ einen Moment verstreichen, bevor sie zu Margaret aufsah. »Vielleicht. Es gibt Beweise. Einige habe ich gesehen. Deborah besitzt einige und auch Jehanne, meine Mistress bei Hof.«
Margaret seufzte, ließ sich auf einen zierlichen, mit Gold verzierten italienischen Stuhl sinken und strich die Falten ihres schlichten, aber eleganten Hauskleides glatt. »Natürlich, wir leben in gefährlichen Zeiten … wieder einmal.«
Die beiden Frauen schwiegen. Anne, die in den Wäldern des Westens groß geworden war, hatte von den Kriegen zwischen Edwards Vater, dem Herzog von York, und dem Hause Lancaster nichts mitbekommen. Ebenso wenig wie von den späteren Kämpfen, die in der Schlacht von Towton und Edwards Einnahme des Throns gipfelten. Aber sie hatte die zerstörten Felder und Dörfer gesehen, wenn sie und Deborah sich gelegentlich etwas weiter von ihrem Haus fortgewagt hatten.
»Ja, das stimmt«, sagte Anne schließlich. »Aber, Madam, ich kann nichts dafür.«
Lady Margaret lachte traurig. »Wie wahr. Niemand kann etwas für seine Geburt.«
Deborah, die ein hübsches, schlichtes, dunkelblaues Wollkleid trug, gesellte sich zu ihnen. »Das steht Euch wirklich gut«, lobte Margaret. »Anne, jetzt bist du an der Reihe.«
Anne wollte nichts lieber, als sich der schmutzigen Kleider entledigen und sich waschen, und zog sich unverzüglich in die Garderobe zurück. Wenn sie doch nur auch die Haare waschen könnte, doch es würde mindestens ein oder zwei Stunden dauern, bis sie sie am Feuer getrocknet hätte, und sie musste so bald wie möglich Sir Mathew sehen, da es eine Menge zu bereden gab.
Anne zog sich bis auf das Unterkleid aus und wusch sich zitternd vor Kälte, so schnell sie konnte. Sie rieb sich Gesicht, Hals und Hände mit einem rauen Tuch ab, bis sie sauber war, ehe sie trotz der Kälte, die in dem kleinen, muffigen Vorraum zum Abort herrschte, ihr Unterkleid abstreifte, warmes Wasser über ihren nackten Körper goss und sich zwischen den Beinen und unter den Armen wusch. Sie gehörte zum Glück nicht zu jenen Mädchen, die stark schwitzten, doch nach einer langen Reise auf schmutzigen Straßen riecht selbst der lieblichste Körper ein wenig streng, und in diesem Punkt war sie bereits seit ihrer Kindheit überaus heikel.
Mit klappernden Zähnen wusch sie noch ihre Füße, trocknete sich mit einem leinenen Badetuch von Lady Margaret ab, zog sich ein frisches Unterkleid an und darüber, ein schlichtes, dunkelrotes Kleid, das sich keusch um den Hals schloss, das Unterkleid jedoch hübsch zur Geltung brachte. Es standen sogar farblich passende Filzpantoffeln für sie bereit sowie Halbstrümpfe aus Kammwolle, die sie mit Bändern unter den Knien befestigte, damit sie nicht hinunterrutschten.
Nachdem sie ihr Haar ordentlich geflochten und mit einem einfachen Schleier bedeckt hatte, war sie bereit, ihrem weiteren Schicksal ins Auge zu sehen. Sie holte tief Luft und stieß die Tür zu dem wohlig warmen Sonnenzimmer auf, um sich zu Lady Margaret und Deborah zu gesellen.
Unterdessen war Sir Mathew eingetroffen, hatte sich neben seine Frau gesetzt und wartete geduldig auf sie. Deborah hockte auf einer Eichentruhe unter einem der Fenster, die auf den Fluss hinausgingen. Alle drei sahen sehr ernst aus.
»Willkommen in Blessing House, Mylady.« Sir Mathew hatte sich erhoben. Sein förmlicher Ton wurde noch von einer schwungvollen Verbeugung unterstrichen. Feierlich reichte er ihr die Hand, und als das verwirrte Mädchen sie zaghaft ergriff, zwang er sie, sich auf seinen Platz neben Lady Margaret zu setzen.
»Während Ihr unter meinem Dach weilt, haben wir beschlossen, mit Eurer Erlaubnis natürlich, dass wir eine kleine Scharade spielen werden. Gegenüber meinem Haushalt seid Ihr die Cousine von Lady Margaret, die auf der Reise hierher leider schwer erkrankt ist und deshalb in völliger Abgeschiedenheit liegen und nur von ihrer Zofe …«, er verneigte sich in Deborahs Richtung, »betreut werden darf. Und natürlich von ihrer Cousine, meiner Frau.« Wieder verbeugte er sich, diesmal tiefer, vor Lady Margaret. »Unterdessen werden Vorbereitungen getroffen, Euch so schnell wie möglich auf meine Ländereien im Norden zu bringen. Ich gehe davon aus, dass Ihr Euch dort, an diesem abgeschiedenen Ort, sicher fühlen könnt. Was uns zum Vorteil gereicht, denn es gibt hier in London einiges zu erledigen, was seine Zeit braucht.«
Mathew hatte seine kleine Rede sorgfältig vorbereitet und sich bemüht, die Dinge klar und einfach zu erklären. Dennoch löste der Ernst in seiner Stimme ein flaues Gefühl in Annes Magengegend aus. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich einzig auf ihre Flucht nach Blessing House konzentriert und nicht an die weitere Zukunft gedacht. Nun jedoch konnte sie nicht länger die Augen davor verschließen und musste sich selbst an der Gestaltung ihrer Zukunft beteiligen.

Sir Mathew schwieg einen Augenblick. »Seit unserem Gespräch in Windsor hat mir einer meiner Informanten bei Hof erzählt, dass nämlicher Brief, den wir suchen, in der Schatzkammer der Abtei aufbewahrt wird. Mit gewisser, von mir gewährter Unterstützung können wir ihn wahrscheinlich beschaffen. Fürs Erste aber dürfen wir nicht davon ausgehen, dass Ihr in London sicher seid. Daher werden wir so tun, als wärt Ihr … eine andere, als Ihr nach unserem Wissen in Wahrheit seid«, fuhr er fort, wobei er die letzten Worte besonders ernst aussprach. »Sobald ich mehr in Erfahrung gebracht habe, werden wir diese Angelegenheit besprechen. Was die Reise nach Norden betrifft, so werdet Ihr von meinem eigenen Kapitän und meiner Mannschaft in einem meiner Schiffe dorthin gebracht werden. Das Schiff transportiert die Stoffe, die ich jedes Jahr aus unserer Wolle oben im Norden weben lasse, und oft fahrt es weit hinaus, bis hinüber nach Frankreich oder sogar noch weiter. Aber so weit braucht Ihr nicht zu fahren, das verspreche ich Euch. Ihr werdet Euch den ganzen Weg bis Whitby dicht an der Küste halten. Wir müssen nur noch den geeigneten Zeitpunkt für Eure Reise finden.«
Das war kein Traum, sondern die Wirklichkeit. Und während Mathew mit ruhiger Stimme seinen Plan erläuterte, hatte Anne das Gefühl, als drehte sich das Rad des Schicksals mit beängstigender Geschwindigkeit.
Niedergeschlagen ließ sie sich schließlich in Avelines altes Zimmer bringen, jenes Gemach, das sie vor der Ehetragödie gemeinsam bewohnt hatten und in das Aveline nach der Ermordung von Piers eingesperrt worden war. Natürlich war das herrschaftliche Bettgestell nun für Anne bestimmt, doch als der Riegel vor die Tür gelegt wurde, kam ihr ein Gedanke in den Sinn, der sich nicht mehr vertreiben lassen wollte.

Sir Mathew hatte sich, wie es schien, ihrer Sache bedingungslos angenommen, aber war er ihr auch wirklich wohl gesonnen? War sie nun eine Gefangene, die dem König ausgeliefert werden sollte? Der König. Energisch verbot sie sich jeden Gedanken an ihn, aber einen süßen Augenblick lang träumte sie davon, seine Gefangene zu sein - eingesperrt in einen Turm wie eine Märchenprinzessin, und er allein besäße den Schlüssel zu ihrem Kerker. Sie betrachtete die schmale Bettstatt und sah ihn im Geiste dort liegen und sie, nackt, in seinen Armen schmachten. Die Vorstellung war so lebhaft, als wäre sie Wirklichkeit.
Aber natürlich war alles nur Einbildung, ein Märchen. Und Märchen waren nicht wahr, sondern dienten nur der Zerstreuung und der Unterhaltung. Das wirkliche Leben war das, was in diesem Zimmer geschehen war: Unglück, Verrat und Tod. Und sie war nicht in der Lage gewesen, es zu verhindern. Arme Aveline. Schaute sie wohl von dort, wo ihre Seele jetzt wohnte, auf Anne herab?

Anne fiel auf die Knie und barg ihr Gesicht in den Kissen. »Schwester, hilf mir … wenn du kannst. Denn auch ich liebe, und diese Liebe kann auch mein Tod sein.«
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Bevor Anne und Deborah zu ihrer nächsten Reise aufbrachen, konnten sie ruhen, essen und schlafen. Das Wetter Anfang Januar war grässlich. Es regnete ständig, nachts pfiff ein eisiger Wind um den Turm von Blessing House, und die Stadt war voller Möwen, die Schutz vor den stürmischen Wellen des Ärmelkanals suchten.

Eines Tages brach endlich ein schöner, klarer Morgen an.
Kein Lüftchen regte sich, und der Himmel war wolkenlos. Am späteren Vormittag schien fahl die Sonne auf die Menschen hernieder, die blinzelnd aus ihren düsteren, rußschwarzen Häusern kamen.
Anne erwachte schon vor Morgengrauen. Alles war still - in ihrem Bauch tobte die Angst und kroch an ihrem Rückgrat empor. War heute der Tag gekommen? Sie betrachtete die neue Reisetruhe, die zwischen ihrer schmalen Bettstatt und dem Strohlager mit der schlafenden Deborah stand.
Die Truhe gehörte ihr, ein Geschenk von Sir Mathew, und enthielt drei komplette neue Kleidergarnituren: ein strapazierfähiges Wollkleid sowie zwei Gewänder aus schwerem, schlichten Samt mit pelzbesetzten Ärmeln und brokatverziertem Damastfutter. Außerdem ein Reiseumhang und genagelte Lederschuhe sowie ein Paar Holzschuhe für die matschigen Straßen, alles Dinge, die für eine Dienstbotin viel zu vornehm waren und die sie niemals in Blessing House anziehen würde.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie war hellwach, obwohl sie am liebsten weitergedämmert hätte. Vorsichtig zog sie die Vorhänge an ihrem Bett zur Seite und tapste nackt und barfüßig zu dem Wandhaken, wo sie am Abend zuvor ihr Unterkleid aufgehängt hatte.

Zitternd vor Kälte streifte sie es über und spähte durch die offene Schießscharte nach draußen. Im weißen Licht des frühen Morgens vergingen die letzten, kalten Sterne. Der Frost glitzerte im strahlenden Glanz der aufgehenden Sonne.

Margaret und Mathew hatten nach der stürmischen Nacht lange geschlafen und unterhielten sich nun leise hinter den zugezogenen Vorhängen ihres Bettes. Yseul huschte herein und fragte schüchtern, ob sie ihnen Wasser zum Mundausspülen bringen dürfe. Auf ein zustimmendes Wort von Sir

Mathew reichte sie ihnen die Wasserschüssel durch die geschlossenen Vorhänge und wartete geduldig, bis sie angesprochen wurde.
»Schönes Wetter, Yseul?« Sir Mathew bemühte sich, freundlich zu sein, obwohl Yseul seine Geduld strapazierte.

»Ja, Sir Mathew. Sehr schön, ganz hell und still.«

Mathew erschien zwischen den Vorhängen. Er war schicklich in einen langen Schlafrock gehüllt, der an die altmodischen Houppelandes erinnerte, die er bevorzugte. »Hol Wasser für deine Herrin. Wir sind in Eile.«
Yseul mochte wie ein verängstigtes Kind aussehen, aber dumm war sie nicht, und als sie eine Kanne Wasser nach der anderen ins Sonnenzimmer schleppte, dachte sie über das seltsame Verhältnis zwischen Lady Margaret und ihrer Cousine nach. Während der vergangenen Tage hatte sie vor die Tür der kleinen Kammer, in die sich die Cousine mit ihrer Zofe zurückgezogen hatte, das Essen hinstellen dürfen. Als sie durch eine Türritze einen Blick auf das schöne Mädchen hatte werfen können, hatte sie den Eindruck gewonnen, dass es alles andere als krank war. Außerdem verbrachte Lady Margaret viel Zeit in dem engen Raum und schien sich vor einer Ansteckung nicht zu fürchten.
Die übrigen Hausangestellten tauschten begierig Klatsch über die beiden Fremden aus, und Corpus - wer sonst? - verbreitete das Gerücht, die Cousine sei schwanger und deshalb vom Hof entfernt worden, um in der Abgeschiedenheit eines Klosters in Kürze ihr Kind der Schande zu gebären und dann das Nonnenhabit anzunehmen. Die anderen aber spotteten über seinen Verdacht - auch Maitre Gilles, der dem Lästermaul eine deftige Ohrfeige verpasste.
Trotzdem war es seltsam, dass niemand außer Yseul, die noch nicht lange dem Haushalt angehörte, das Mädchen in Avelines Zimmer zu Gesicht bekommen hatte.

Avelines Zimmer. Allein das gab Anlass genug für Gerede. Wie konnte Sir Mathew jemanden in diesem verfluchten Raum logieren lassen? Das konnte jeden guten Christen das Fürchten lehren …

Mathew hatte sich angekleidet und sprach nun, ungeachtet des Geredes der Dienstboten, mit Anne, während Deborah sich um das Frühstück kümmerte. »Das schöne Wetter soll anhalten. Das scheint mir der rechte Zeitpunkt für die Abreise zu sein. Ich habe nach meinem Kapitän schicken lassen, möchte aber zunächst noch etwas mit Euch besprechen.«
Mathew schluckte nervös. Noch nie war er ein solches Risiko eingegangen, und nicht zum ersten Mal grübelte er darüber nach, ob es klug war, dieses Spiel zu spielen. Seine Beziehung zum König war für ihn und für seine Geschäfte von größter Wichtigkeit, und sein Eintreten für Anne konnte ihm womöglich als Verrat ausgelegt werden, sollte der Beweis ihrer Herkunft tatsächlich erbracht werden. Doch wenn Mathew den Zeitpunkt bestimmte, zu dem er Anne dem König mit unanfechtbaren Beweisen in ihrer neuen Gestalt präsentieren konnte, sah Edward möglicherweise ein, dass es am vorteilhaftesten für ihn wäre, wenn er sie mit einem seiner Verbündeten verheiraten würde - einem Mann, dem Edward vertrauen konnte. Damit könnte er mit einem Schlag die Gefahren neutralisieren, die ihm aus ihrer Existenz erwuchsen, und würde gleichzeitig seinen Thron stützen, falls seine Frau ihm keinen Sohn gebären sollte. In diesem Fall könnte Mathew mit einer üppigen Belohnung rechnen - falls es ihm gelänge, die Fäden weiter in der Hand zu halten.
»Lady Margaret und ich sind der Meinung, es ist am sichersten, wenn Ihr auf der Reise weiter die Rolle der Dienerin spielt. Ich möchte Euch deshalb einen Vorschlag machen.
Jane Shore ist die Tochter des Tuchhändlers Master Lambert, eines alten Freundes von mir.«
Anne nickte. »Ja, ich erinnere mich.« Wie hätte sie ihn vergessen können, schließlich war er es doch gewesen, der den Mord an Piers untersucht hatte.
»Ich habe ihm nichts von Eurer Geschichte erzählt, aber ich habe ihn vertraulich um Hilfe gebeten. Er hat sich einverstanden erklärt, seine Tochter Jane nach York zu schicken, wo Master Shore, ihr Gemahl, derzeit mit der Gilde der Merchant Adventurers Geschäfte tätigt. Natürlich wird sie auf der Reise von Dienstboten begleitet werden. Von Euch und Mistress Deborah. Ihr werdet sie in Southampton treffen.«
Anne schloss die Augen und erinnerte sich an das eigentümliche Gefühl, das sie beschlichen hatte, als sie Jane bei der Hochzeit von Aveline und Piers bedient hatte. Anne hatte sich Jane, die kaum älter war als sie selbst, damals so verbunden gefühlt und eine Vision von einer gemeinsamen Reise gehabt … »Und der Brief, habt Ihr ihn bekommen?«
Mathew runzelte die Stirn. »Noch nicht, aber ich habe einen Kontaktmann, einen Mönch in der Abtei. Er wurde als Leibeigener in meines Vaters Haus geboren, und da er ein kluger Kopf war, schenkte mein Vater ihm die Freiheit und verschaffte ihm den Platz im Kloster, wo er studieren konnte. Er hat dort einen guten Stand, doch Zugang zur Schatzkammer, wo die königlichen Urkunden aufbewahrt werden, ist nicht leicht zu erlangen. Trotzdem …« Seine Miene hellte sich auf. »Möglicherweise gibt es noch einen anderen Weg. Zufällig habe ich gerade einen neuen Abendmahlskelch für den Hochaltar gespendet. Am kommenden Sonntag werden Lady Margaret und ich seiner Einweihung beiwohnen. Ich habe den Prior gebeten, mir zu zeigen, wo er zwischen den Gottesdiensten aufbewahrt wird.« Mathew rieb sich die

Hände. »Natürlich in der Schatzkammer!« Sein heiteres Lachen wurde von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.
»Herein«, rief Mathew. Die Tür ging auf, und Anne sah überrascht einen ungeheuer großen und breitschultrigen Mann, der sich unter den Türsturz duckte. Er war sogar größer als der König. Dieser blonde, grauäugige Riese war noch jung, wie seine frische, glatte Haut verriet, seine entschlossenen Gesichtszüge ließen ihn jedoch älter wirken.
»Anne, das ist Kapitän Mollnar. Er wird dich und Mistress Shore in meiner Kogge, der Lady Margaret, nach Norden bringen. Mein Schwiegersohn, Giles Raby, wird dich in Whitby abholen - es ist alles arrangiert. Bitte pack so schnelll wie möglich deine Sachen.«
Anne knickste und senkte die Augen, wie es einer guten Dienstbotin geziemte. Mathew und der verblüffte Kapitän eilten hinaus. Eine weibliche Fracht hatte Leif Mollnar noch nie transportiert.
Anne und Deborah blieb kaum Zeit, sich warm genug anzuziehen, als Lady Margaret sie auch schon zur Anlegestelle begleitete, wo Sir Mathews Stadtboot heftig an den Leinen zerrte. Anne machte noch einen Knicks vor den Cuttifers und bedankte sich bei ihnen, dann wurde sie mitsamt ihrer Reisetruhe auf das stattliche Boot gehoben, das an der Treppe zu Blessing House ungeduldig auf und nieder hüpfte.
Leif Mollnar wiegte den Kopf und schielte verstohlen nach seinen Passagieren. Die Jüngere war wenigstens hübsch, obwohl ihr Gesicht unter der Kapuze ihres Mantels kaum zu sehen war. Frauen hatten stets etwas Beunruhigendes für ihn, und seine gute Kogge, die im Hafen von Southampton lag, war für derartige Passagiere nicht ausgerüstet. Wie sollte sie auch? Es war ein Lastschiff mit einer einzigen, winzigen Kajüte - seiner eigenen - unter dem Achterdeck. Seinen Männern würde es nicht gefallen, mit drei Frauen an Bord in See zu stechen. Seemänner waren abergläubisch, er machte da keine Ausnahme, und Frauen bedeuteten Unglück, vor allem blutende Frauen. Sie brachten Stürme, und diese Reise würde ohnedies schon schwierig genug werden. Obwohl es Winter war, hatte Sir Mathew befohlen, die Nacht durchzufahren, um Zeit zu sparen, und nicht wie sonst abends in einem Hafen festzumachen.

Doch Leif hob die ansehnliche Geldbörse hoch, die Sir Mathew ihm gegeben hatte. Nach dem Gewicht des Beutels zu schließen, überstieg die Bezahlung bei weitem den üblichen Lohn für eine Routinefahrt. Und er entsann sich auch an den eindringlichen Tonfall, als sein Herr ihm den Beutel am Morgen gegeben hatte. »Sei achtsam mit den drei Frauen, Leif, sehr achtsam.« Ob sie nun Unglück brachten oder nicht, die drei lagen seinem Herrn sehr am Herzen.

Dahinter steckte bestimmt irgendetwas Geheimnisvolles. Jedenfalls würde es gewiss eine interessante Fahrt werden.




Kapitel 33

Der König war wütend auf die Königin, und Doktor Moss war wütend auf Jehanne - beide aus demselben Grund. Keiner von beiden hatte gewusst, dass Anne den Hof verlassen hatte.

Edward erfuhr es durch Zufall. Er hatte am Abend, bevor der Hof von Windsor wieder nach London zog, die Königin in ihrem Ankleidezimmer besucht. Bei dieser Gelegenheit war Rose in aller Unschuld - wenn auch mit einem listigen Seitenblick auf den König - vor der Königin in einen Knicks gesunken und hatte sich erkundigt, ob Anne ersetzt werde sollte, in welchem Fall sie, Rose, für ihre Schwester bitten wolle. Die Königin, die mit ihrem Schleier beschäftigt war, hatte ungeduldig abgewinkt und die Stirn gerunzelt. Sie war mit anderen Fragen beschäftigt, beispielsweise damit, warum diese Schwangerschaft so rasche Fortschritte machte und all ihre Kleider so unvorteilhaft spannten.

Den König schien das Gehörte nicht weiter zu interessieren, doch danach stürmte er höchst verärgert in das Zimmer von William Hastings.
William hatte seine eigenen Sorgen: Seine Frau bestand darauf, ihn nach dem Weihnachtshof in London zu treffen. Er lächelte trübsinnig, da ihm kein triftiger Grund einfallen wollte, sie abzuweisen. Seine »Verpflichtungen gegenüber dem König« ließ sie nicht länger als Entschuldigung gelten. Und was Anne betraf - nun, er wusste natürlich, dass sie fort war. Nachdem die Königin ihr Einverständnis gegeben hatte, war seine Zustimmung lediglich eine Formalität gewesen. Er hatte dem König nichts erzählt, um ihn nicht von den anstehenden Regierungsgeschäften abzulenken. Es erforderte größte Sorgfalt, den Scheinkrieg, der sie in Bälde nach Norden führen würde, vorzubereiten.
»Man hätte meine Erlaubnis einholen müssen.« Edwards Nasenflügel bebten bedrohlich.
William unterdrückte ein Seufzen. Diesen Tonfall kannte er zur Genüge. »Eure Majestät, es war keine Zeit mehr, Euch zu konsultieren. Die Königin hat das Mädchen entlassen, weil ihre Mutter im Sterben liegt. Sie ist binnen einer Stunde aufgebrochen. Ihr die Erlaubnis zu verweigern wäre nicht gerade christlich gewesen. Sie wird in Kürze wieder an den Hof zurückkehren.«
Der König schnaubte wütend. »Darum geht es nicht. Sie ist meine Untertanin, und dies ist mein Weihnachtshof. Niemand verlässt ihn ohne meine Erlaubnis!«

William wechselte die Taktik. »Ich hätte es natürlich gegenüber der Königin erwähnen können. Aber wäre ihr dann Euer Interesse am Schicksal einer ihrer Kammerjungfern nicht seltsam vorgekommen?«

Edward schlug mit der Reitpeitsche auf seine russischen Lederstiefel und wandte sich grollend ab. William hatte Recht. Jede Bemerkung über Anne hätte die Königin nur noch misstrauischer gemacht. Und je weiter ihre Schwangerschaft fortschritt, desto wahnhafter litt sie unter ihrem Erscheinungsbild. Sie beobachtete ihn wie ein Falke. Es war kaum mit ihr auszuhalten. Er würde warten müssen, bis der Hof wieder in London war. Missmutig verzog der König das Gesicht, als er an das Mädchen dachte, und verspürte gleichzeitig einen Anflug von Sehnsucht. Von den vielen Frauen, die er begehrt, den vielen, die er besessen hatte - auch wenn er dieses Mädchen rein technisch noch nicht zu seiner Geliebten gemacht hatte war sie die Erste, für die er aufrichtige Zuneigung empfand. Sie war mutig, und sie besaß einen ebenso starken Willen wie er selbst. Und sie schien nichts von ihm zu verlangen. Insofern war sie wirklich die Erste, in vielerlei Hinsicht.
Diese zynischen Gedanken ließen ihn innerlich auflachen. Er würde mit größtem Vergnügen herausfinden, was es war, das ihn an Anne so reizte.
Er betrachtete die kalte Landschaft außerhalb des Schlosses. Nun gut, er musste sich gedulden, aber wehe William, wenn sich bei ihrer Rückkehr an den Hof herausstellen sollte, dass er seinen König belogen hatte!
Unterdessen hatte auch Doktor Moss durch Rose von Annes Abreise erfahren. Rose besaß einen bösartigen Wesenszug, den er einer ungünstigen Verbindung von Skorpion und Merkur mit Zwilling im Quadrat zu Steinbock zuschrieb - Verstocktheit und Heimlichtuerei verbanden sich mit Gefühlskälte und Klatschsucht -, der ihm in der Vergangenheit allerdings oft von Nutzen gewesen war. Er hatte Rose dafür bezahlt, dass sie ihm Informationen über die Königin zukommen ließ, um auf diese Weise allwissend zu erscheinen, wenn er ihr etwas verordnen sollte. Nun aber war der Doktor beunruhigt und verärgert. Wie der König spürte auch er instinktiv, dass ihm etwas verheimlicht wurde. Das sagte er auch zu Jehanne.
»Das wäre nicht nötig gewesen, Dame Jehanne. Ich hätte es viel besser einfädeln können, denn der König ist sehr verärgert, weil er nicht über die Abreise des Mädchens informiert wurde. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht helfen würde, sondern nur, ich bräuchte Zeit, um darüber nachzudenken und um herauszufinden, wie sich die Angelegenheit am günstigsten regeln lässt, ohne dass der König oder die Königin einen Nachteil davon haben. Ich war bereit, mit der Königin darüber zu sprechen, und hätte es Euch auch gesagt, wäre ich nicht so beschäftigt gewesen.«
»Aber Doktor Moss, ihre Abreise war dringend, wie Ihr sehr wohl wisst.«
Der Doktor murrte missmutig. Die alte Frau war keine gute Lügnerin. »Also liegt Annes Mutter tatsächlich im Sterben?« In seiner Stimme schwangen Misstrauen und Hohn mit.
Jehanne wurde wütend. »Ja, Doktor. Die arme Frau ist vielleicht schon tot«, erwiderte sie aufbrausend. Der Fehdehandschuh war geworfen.
Moss musterte sie scharf, sah ihre störrische Miene und ihren trotzig verkniffenen Mund. Er wandte sich zum Gehen, während Jehanne und ihre Mädchen sich wieder daran machten, die Truhen für die Rückreise am nächsten Tag zu packen. Im Türrahmen drehte er sich noch einmal um.
»Es wäre unklug, Jehanne, wenn der König erführe, dass sich die Krankheit von Annes Mutter in die Länge zieht und das Mädchen deshalb nicht an den Hof zurückkommen kann.«
O ja, er würde dafür sorgen, dass Jehanne keine Ruhe bekam, bis Anne wieder für den König zur Verfügung stand. Darauf konnte die Alte sich verlassen. Anne musste ihn weiter als Freund betrachten, und er musste weiter daran arbeiten, dass sie Edwards Geliebte wurde. Das würde ihnen beiden von Nutzen sein. Er musste nur seine Trümpfe richtig ausspielen - und die würde er sich ganz bestimmt nicht kampflos wegnehmen lassen.

Jehannes Herz schlug ihr bis zum Halse. Der kalte Tonfall des Doktors hatte einen schneidenden Beiklang gehabt. Er wäre ein schrecklicher Gegner, falls Anne nicht zurückkäme.

Anne erbrach sich in einen Lederkübel, der in der kleinen, stickigen Kapitänskajüte der Lady Margaret stand. Trotz ihrer Proteste hatte er darauf bestanden, dass die drei Frauen sich bald nach der Ausfahrt aus dem Hafen unter Deck begaben.
Die Ausfahrt aus Southampton, wo sie bereits von Jane Shore erwartet worden waren, und die gekräuselte See im frischen Nachmittagswind waren ein herrliches Erlebnis gewesen. Die schneidend kalte Luft, die schreienden Möwen, die knatternden Segel, die den Wind einfingen, und der für Landratten einzigartige Anblick des wogenden, grenzenlosen Horizonts, hinter dem unbekannte Länder verheißungsvoll lockten. Aber sobald sie auf offener See waren, schlug das Wetter um, der Wind wurde immer stärker, die Wellen immer höher.
Die Männer begannen zu murren. Leif schickte die Frauen in seine Kajüte unter Deck, damit sie außer Sichtweite waren. Das kleine Schiff bockte und neigte sich tief zur Seite, so dass das winzige, dick verglaste Fenster unter Wasser glitt. Die Frauen versuchten unterdessen, sich die einzige, enge Koje zu teilen.
Vom Bug bis zum Heck war es nicht weit, und das Schiff trieb auf den Wellen wie ein überladener, schwangerer Packesel. Dank seiner Breite und des schweren Kiels schwankte er weniger hin und her, bockte dafür umso heftiger vor und zurück. Durch die ungewohnte Bewegung mussten sich alle drei Frauen in der winzigen Kajüte erbrechen, bis sich ihnen beinahe der Magen umstülpte.

Leif Mollnar sorgte dafür, dass sein Schiff hart am Wind segelte. »Simon! Sieh nach, wie es den Frauen geht. Bei diesem Wind werden sie Hilfe brauchen«, schrie er seinem Maat Simon, dem Bretonen, zu. Die Männer spürten, wie das Boot unter dem gewaltigen Ansturm der Wellen knirschte, machten sich jedoch keine allzu großen Sorgen - die Lady Margaret war ein robustes Schiff, und sie hatten schon oft viel Schlimmeres erlebt. Außerdem kam der Wind von Süden und trieb sie zügig gen Norden.
Widerstrebend ging Simon über das Deck und packte unterwegs zwei Eimer mit Meerwasser und eine Bürste, mit der bei ruhigerem Wetter das Deck geschrubbt wurde. Er passte den richtigen Moment ab, stemmte die Kabinentür auf und wurde mit dem nächsten Kippen des Boots in den Raum hineingetragen, ohne auch nur einen Tropfen Wasser zu verschütten.
Anne, die so ausgetrocknet war, dass sie kaum noch ihre Umgebung wahrnahm, richtete sich mühsam auf, um Simon beim Aufwaschen der Kajüte zu helfen. Doch als sie versuchte, sich auf ihre zitternden Beine zu stellen, wurde sie von Wand zu Wand geschleudert. Irgendwann war die Kajüte wieder in einem ordentlichen Zustand und alle losen Teile sorgfältig festgebunden. Anne fühlte sich wieder besser. Ihre Kleidung war feucht, weil sie versucht hatte, das Erbrochene mit Meerwasser zu beseitigen, aber wenigstens hatte der Gestank nachgelassen.
Jane und Deborah hatte sie frisches Wasser zum Trinken gegeben, und beide lagen nun friedlich nebeneinander in der Koje. Anne hatte Jane, die sie am Kai wie eine alte Freundin begrüßt hatte, gleich ins Herz geschlossen. Nun half sie ihrer Gefährtin, das kostbare Reisekostüm abzulegen. Das Leinenkleid, das sie darunter trug, würde sich leichter reinigen lassen als der Samt aus Flandern. Auch Deborah sah wieder ein wenig besser aus.
Bald trieb das Boot in ruhigerem Wasser, doch in der Kajüte war es immer noch unerträglich stickig. Deborah drängte Anne, an Deck zu gehen. Als junge Frau war Deborah einmal nach Norwich gereist und bis zum Wash mit dem Schiff gefahren. Von damals wusste sie, dass die Seekrankheit leichter zu ertragen war, wenn man die Wellen vor Augen hatte, als wenn man sie unter Deck nur spürte.
Jane war in einen unruhigen Schlaf gefallen, und Anne wollte sie nicht allein lassen, aber davon wollte Deborah nichts wissen.
»Komm schon, Mädchen, wir sind schon lange genug hier eingesperrt. Frische Luft wird dir gut tun. Mach dir um uns keine Sorgen. Was ich vor allem brauche, ist Schlaf.« Sie gähnte herzhaft, und Anne gab nach. Sie schlang den schweren Mantel um sich und wankte erleichtert aus der Kajüte. An Deck war es beinahe dunkel geworden, und im Westen, über dem Land, versank die Sonne in blutroter Pracht. Über dem Meer glitzerten die ersten Sterne und bohrten sich wie kleine Kristallsplitter durch den dunklen Osthimmel. In ihrem dunklen Mantel fast unsichtbar kletterte sie die leiterähnlichen Stufen zum Heck hinauf und passte ihre Schritte den schaukelnden Bewegungen des Schiffes an. Leif Mollnar stand am Ruder und schnüffelte wie ein Hund in den Wind.
»Kapitän?« Sie wusste, dass er sie nicht gern auf seiner Brücke sah, aber beim Anblick der wogenden Wellen wurde sie augenblicklich wieder klarer im Kopf.

Wegen des Windes konnte Leif sie zuerst nicht hören. Sie trat zu ihm und tippte ihn freundlich an die Schulter. »Kapitän?«

Erschrocken fuhr er zusammen und verlor für einen Augenblick die Kontrolle über das Steuerrad, als er die bleiche, in Dunkelheit gehüllte Gestalt wahrnahm. Missmutig runzelte er die Stirn. Er hatte doch angeordnet, dass die Frauen unter Deck bleiben sollten. Und hier stand dieses Mädchen auf seiner Brücke, als stünde es ihr zu, lächelte ihn an und wollte etwas über die Sterne wissen und wie er sich bei Nacht zurechtfinde. Sie schien sich für alles, was er tat, ungemein zu interessieren, so dass er ihr schließlich murrend erklärte, wie er navigierte. Kurz darauf erbot er sich sogar, ihr das Astrolabium zu zeigen, das er in seiner Kajüte aufbewahrte. Ihre ungezwungene Art, ihm Fragen zu stellen, ließ ihn glauben, dass sie tatsächlich etwas lernen wollte.
Als der Wind ihrem Gesicht wieder etwas Farbe geschenkt hatte, bemerkte er auch, dass sie sehr schön war. Doch dann dachte er an das Versprechen, das er seinen Männern gegeben hatte, und bat sie, wieder nach unten zu gehen. Anne verstand, bat ihn jedoch, dass auch Deborah und Jane, wenn sie aufgewacht waren, ein wenig frische Luft schnappen dürften.
Leif kannte die Frauen der Häfen seit seinem zehnten Lebensjahr, aber nie hatte er erlebt, dass ein Mädchen so offen und vertrauensvoll zu ihm aufblickte wie dieses. Seine Kehle schnürte sich zusammen, und er verspürte den seltsamen Drang, die Hand auszustrecken und zart ihre Lippen zu berühren. Er hätte sich sogar zu ihr hinabbeugen und sie küssen können, wenn er schnell genug gewesen wäre und sie sich nicht bewegt hätte. Doch dann hielt er sich vor Augen, wo sie sich befanden. Derartige Dinge konnten in einer Katastrophe enden, denn die See war ein eifersüchtiges Wesen. Außerdem hatte das Mädchen einen Wunsch geäußert, den er ihr kaum erfüllen konnte.

»Geht wieder nach unten. Vielleicht später, wenn wir zum Hafen kommen.« Aus Unsicherheit klangen seine Worte unwirscher als beabsichtigt, und Anne, die sich ihrer freundlichen, offenen Art schämte, ließ den Kopf hängen. Männer waren doch seltsame Wesen. Sie war sich beinahe sicher gewesen, dass der Kapitän sie mochte, und nun musterte er sie wie einen ungehorsamen Matrosen, der eine Tracht Prügel verdiente.
Aus reiner Gewohnheit deutete sie einen wackligen Knicks an und überließ ihn seinen Aufgaben.
Leif Mollnar sah Anne mit Bedauern nach, als sie über Deck zur Stiege schwankte. Inzwischen war es stockdunkel. Ja, drei Frauen zu befördern war nicht so einfach wie eine Fracht aus Wolle und Stoffen …
Erst am Ende des folgenden Tages löste Leif Mollnar sein Versprechen ein. Als die Lady Margaret in den Hafen von Whitby einfuhr, bat der Kapitän die drei Frauen an Deck. Der Seemann mochte Whitby. Es war eine saubere Kleinstadt mit gedrungenen, solide gebauten Häusern, die sich hügelwärts um einen praktischen Steinkai gruppierten. Oberhalb des Hafens, auf dem großen, schwarzen Kliff, ragte die Abtei der heiligen Hilda empor.
Whitby war ein Fischerhafen, und selbst im Winter drang aus den Häusern der Stadt der Gestank von Fischabfällen. Die Seeleute wussten um die heilende Wirkung, die der Geruch von verwesendem Fisch und Tang besaß, doch für Menschen, die nicht aus dem Norden stammten, war der Gestank, der sie bei der Einfahrt in den Hafen empfing, eine Zumutung. Nicht anders erging es Anne und ihren Gefährtinnen. Sie hatten kaum die schlüpfrigen Planken bis zum Kai überwunden, als der Geruch ihnen den Atem verschlug.
Die arme Jane wurde zuerst blass, dann wächsern grün. Sie war an die üblen Gerüche von London gewöhnt, aber dies hier war etwas anderes, und zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich die robuste, junge Frau einer Ohnmacht nahe. Auch Deborah erging es nicht viel besser, trotzdem gelang es ihr, ihre angebliche »Herrin« zu stützen, die mit weichen Knien am Kai stand. Vielleicht war Anne von zäherer Natur, jedenfalls schleppte sie erst Jane, dann Deborah zu einer Bank unter dem Vordach einer Hafenschänke namens Robin Arms. Leif befahl seinen Leuten barsch, die Habseligkeiten der Frauen an Land zu bringen, ehe er sich auf den Weg machte, um nach Jane zu sehen. Er war ein wenig besorgt, denn Sir Mathew hatte ihm eingeschärft, sich ganz besonders um die Tochter seines Freundes zu kümmern. Zudem war dem Kapitän unangenehm, dass seine Schützlinge sich in diesem verrufenen Teil der Stadt aufhielten, wo die Frauen aus den Hurenhäusern die aus London kommenden Schiffe versorgten.

»Kommt, Ladies, das ist kein rechter Ort. Ich bringe Euch zur Abtei hinauf. Dort könnt Ihr ruhen, bis ich Sir Mathews Männer gefunden habe. Sie werden Euch das restliche Stück der Reise begleiten.«
Er half den geschwächten Frauen auf die Beine und schickte den Schiffsjungen nach einem Wagen, der sie den langen, gewundenen Weg durch die Stadt zur Abtei bringen konnte. Obwohl es früh am Morgen war, herrschte in dem kleinen Hafen reges Treiben. Interessiert betrachtete Anne die dicht nebeneinander stehenden Häuser. Die meisten waren aus dem aus der Umgebung stammenden Graustein gebaut, doch es gab auch Fachwerkhäuser mit Eichenbalken und gekalkten Lehmwänden. Die Leute sahen kräftig und gesund aus - windgegerbte Gesichter, weiße Zähne, dunkles Haar und auch wenn sie im Vergleich zu den besser genährten Südengländern eher klein wirkten, bewegten sie sich voller Tatendrang und lachten viel.

Da keine Kutsche gefunden werden konnte, mussten sie mit einem Handkarren für das Gepäck und zwei Eseln vorlieb nehmen. Auf Bretonisch schimpfte Leif den Knaben mächtig aus. Die Frauen waren eine wertvolle Fracht, und er hatte ihnen nichts Besseres zu bieten? Der Junge zuckte gleichmütig die Achseln und ließ den Schwall von Beleidigungen, die selbst seine Eltern nicht verschonten, an sich abperlen. Was konnte er schon dafür, dass es nicht genügend Esel gab? Er hatte sein Bestes getan, und außerdem hatten die Frauen doch Beine, oder nicht? Natürlich ließ Leif nicht zu, dass Jane Shore zu Fuß ging. Seltsam fand er nur, dass die alte Frau darauf bestand, dass Anne auf dem anderen Esel reiten sollte, was diese jedoch strikt ablehnte.
Schließlich machten sie sich auf den Weg. Er führte den Esel mit Jane, Anne den mit der alten Frau, während der Schiffsjunge den Handkarren zog. Leif hatte ein schlechtes Gewissen, da er diese Aufgabe besser Simon hätte überlassen sollen, denn er trug die Verantwortung, dass die übrige Fracht der Lady Margaret ordentlich gelöscht wurde. Aber die Verlockung, noch eine Weile mit diesem reizenden Mädchen zusammen zu sein, hatte über sein Pflichtgefühl gesiegt. Überrascht bemerkte er, wie sein Herz hüpfte, wenn sie ihn anlächelte und ihm Fragen stellte.. Viel zu schnell erreichte das Grüppchen die Tore der Abtei, und mit aufrichtigem Bedauern übergab Leif Mollnar seine drei Schützlinge in die Hände des Subpriors.

Als der Kapitän sich zum Gehen wandte, geschah etwas Seltsames. Anne hatte bei der Verabschiedung kurz gezögert, und als er jetzt zurücksah, war ihm, als würde das Mädchen von den Strahlen der aufgehenden Sonne eingerahmt und wie ein Heiligenbild mit Gold Übergossen. Einen Augenblick lang war er geblendet - dann winkte sie ihm aus dem Strahlenkranz zu und verschwand! Als er wieder richtig sehen konnte, wurde ihm klar, dass sie durch das sich schließende Tor der Abtei geschlüpft sein musste. Trotzdem zitterte er in der bleichen Wintersonne, weil ihm so unheimlich war, und den ganzen Morgen konnte er dieses ehrfürchtige Gefühl nicht abschütteln. Ihm war, als hätte er Freya, die tränenschöne Göttin aus alter Zeit, erblickt, so herrlich hatte sie ausgesehen.

In London kniete Mathew Cuttifer vor der Mutter des Herrn. Sie blickte von der Wand seiner Kapelle auf ihn herab, und er spürte ein eigentümliches Kribbeln im Rücken. Hatten ihre Augen sich nicht gerade bewegt? Vielleicht wollte sie ihm etwas mitteilen, etwas Wichtiges? Mathew schalt sich seiner Vermessenheit. Wenn die Mutter Gottes ihm etwas sagen wollte, würde er es ohne Zweifel merken. Er sammelte sich. Ein weiteres Ave Maria, dann könnte er sie gewiss besser hören. Er versuchte sich zu konzentrieren, doch seine Gedanken schweiften erneut ab.
War seine Kogge sicher in Whitby angekommen? Von dort bis zu seinem Gut in Burning Norton war es, vorausgesetzt das Wetter spielte mit, noch eine ganze Tagesreise. Gott und seine Mutter wussten, dass im Januar dort selten gutes Wetter herrschte. Unwillkürlich verweilte sein Blick auf dem Antlitz der Jungfrau, die ihn ruhig und ernst ansah. Er seufzte. Nein, heute fand er hier keine Antwort. Widerstrebend richtete er sich langsam auf und wandte sich zum Gehen. Da bemerkte er seine Gemahlin, die still im hinteren Teil der Kapelle auf einer der für die Dienerschaft vorgesehenen Bänke saß und darauf wartete, dass er seine Gebete beendete.

»Kann ich Euch sprechen?« Er bemerkte die Anspannung in ihrer Stimme, die auch in ihrem beherrschten, bleichen Gesicht erkennbar war. »Der Hof ist nach London zurückgekehrt, Mathew … und der König hat nach Euch geschickt.«




Kapitel 34

Noch am selben Nachmittag wurde Mathew in einen kleinen Audienzsaal geführt, dessen Fenster auf das Westtor der Abtei blickten. Er dachte kurz daran, dass am nächsten Tag sein Abendmahlskelch - sein Schlüssel zur Schatzkammer - eingeweiht werden sollte, als Edward und William Hastings auch schon eintraten.
Mathew verbeugte sich tief, doch der König gab nur einen grunzenden Laut von sich und setzte sich auf seinen Thron. Schweigend nahm William seinen Platz neben ihm ein und gab Mathew ein Zeichen vorzutreten. Der distanzierte, eisige Gesichtsausdruck des Königs jagte dem Kaufmann gehörig Angst ein.
»Sir Mathew, seid Ihr mir untreu geworden?« Beim scharfen Klang der königlichen Stimme fuhr Mathew erschrocken zusammen, dass er ein Bild der Unschuld abgab. Doch der König gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Die Londoner Kaufleute! Mir ist zu Ohren gekommen, dass sie mir nicht die gewünschte Unterstützung zukommen lassen wollen. Dies missfallt mir außerordentlich! Außerordentlich!« Der König war aufgestanden und ging zornig auf und ab. »Nie zuvor, Sir Mathew, hat sich die Krone so weit herabgelassen, um an Geld zu gelangen, Geld, das ich in Zeiten wie diesen dringend benötige! Was habt Ihr ihnen erzählt?«
Mathew unterdrückte einen erleichterten Seufzer. »Aber Majestät, ich habe gute Neuigkeiten. Ich weiß nicht, woher Ihr Eure Informationen habt…«

»Welche guten Neuigkeiten?«

Mathew riss sich den Hut vom Kopf und verneigte sich abermals. »Sire, wenn Ihr einer Erweiterung des Nadelmonopols zustimmt und …«

»Und? Was und? Wir sprachen in Windsor doch nur von Nadeln.«
»… und einem königlichen Freibrief an die City of London, die dem Bürgermeister ein wenig mehr Freiheiten zugunsten der Stadt einräumt.« Mathew schluckte, denn als seine Kaufmannskollegen diese Forderung erhoben hatten, hatte er gleich geahnt, dass der König darüber nicht erfreut sein würde. Und genau diesen Verdacht bestätigte die Miene des Königs. »Dann, Majestät, wird es Euren treuen Untertanen, den Kaufleuten von London, eine Ehre sein, der königlichen Schatzkammer ein Darlehen von fünfzehntausend Pfund auszuzahlen, um Euren … Feldzug zu finanzieren.« Um ein Haar hätte er »Euren Krieg im Norden« gesagt, doch Krieg war ein hässliches Wort, ein böses Omen, das, wenn es ausgesprochen wurde, seiner Furcht einflößenden Bedeutung ungewollte Macht verlieh.
Als er geendet hatte, breitete sich eine angespannte Stille aus.
»Mehr Freiheiten für die Stadt London?«, fragte der König schließlich. Wenigstens brüllte er nicht.
Mathew wagte es, in das unnachgiebige Antlitz des Königs zu blicken. »Geringfügig mehr, Sire. Nur das Recht, im Herbst, am ersten Sonntag nach Crispin, regelmäßig eine Tuchmesse abhalten zu dürfen - ohne dafür Abgaben entrichten zu müssen.«
»Keine Abgaben! Welch eine Anmaßung! Wie soll der Hof seine Aufgaben erfüllen, wenn er kein Geld bekommt?«
Mathew sah wieder zu Boden. Der König war ungehalten, aber nicht wütend. Einen Vorschlag dieser Art musste er erwartet haben. Die Londoner Kaufleute begriffen, dass der König Geld brauchte, sich die Finanzierung seiner Armee aber nicht durch das Parlament bewilligen lassen wollte. Die Vertreter der Grafschaften waren konservativ und hatten genug vom Krieg. Mit ihrer Unterstützung konnte er nicht rechnen.

William Hastings mischte sich mit ruhiger Stimme ein. »Darf ich sprechen, Sire?«
Der König nickte missmutig. »Sir Mathew, bis wann wird das Darlehen der Kaufleute bereitgestellt sein?«, fragte Hastings.

»Wir sind dabei, den Vertrag aufzusetzen, Sire …«

»Vertrag? Einen Vertrag! Von einem Vertrag habe ich nichts gesagt. Geldverleih ist nach der Bibel verboten, Mathew. Nehmt Euch in Acht!«, brüllte der König.
Sir Mathew trat von einem Fuß auf den anderen und sah dem König standhaft in die Augen, doch sein Puls raste.
»Bringt mir den Vertragsentwurf, sobald er fertig ist, dann werde ich ihn dem König vorlegen. Das ist aber keine Gewähr, dass Seine Majestät bereit ist, Euch mehr als sein Ehrenwort zu geben«, erklärte William.
Mathew verbeugte sich geistesgegenwärtig und schwieg. Ihm und den anderen Kaufleuten widerstrebte es zunehmend, mit dem hoch verschuldeten Hof Geschäfte zu machen, ohne Sicherheiten dafür zu bekommen - oft wurden Forderungen in Form von Landbesitz beglichen, die den neuen Eigentümer zu einem vermögenden Mann machten.
William gab Mathew zu verstehen, dass die Audienz beendet sei, worauf dieser sich tief verbeugte und rückwärts aus dem Audienzzimmer zu buckeln begann. Doch bevor er die Tür erreicht hatte, rief der König: »Wartet. Dieses Dienstmädchen, das Ihr mir geschickt habt. Kämmerer, wie hieß sie doch gleich?«
»Ich glaube, sie hieß Anne, Sire«, antwortete William mit ausdrucksloser Miene.
»Anne. Natürlich. Meine Frau erwartete sie bei ihrer Ankunft aus Windsor zurück und ist äußerst ungehalten über ihre fortgesetzte Abwesenheit. Sie war doch Eure Dienerin - vielleicht habt Ihr ja Nachricht von ihr? Ihr werdet verstehen, dass dies einen ernsthaften Makel für ihren Leumund bei Hofe darstellt.«

Mathew verbeugte sich noch tiefer, um sein Gesicht zu verbergen. »Sire, zufällig sprach meine Frau kürzlich von ihr. Ich glaube, eine unserer Dienerinnen, die die Familie kennt, erwähnte, die Mutter des Mädchens liege noch immer krank darnieder. Todkrank, sagte meine Frau, wenn ich mich recht entsinne.« Er sandte ein Stoßgebet an die heilige Jungfrau, sie möge ihm die Lüge vergeben.
Der König verzog das Gesicht. William jedoch war hoch erfreut, denn sein Herr sollte sich ganz auf den kommenden Feldzug konzentrieren. Wenn alles gut ging, wären sie binnen drei Tagen aus London abgereist, bevor das Mädchen zurückkehren und ihn ablenken konnte. »Danke, Sir Mathew. Der König wird es zu schätzen wissen, wenn Ihr ihm gegebenenfalls weitere Informationen zukommen ließet.«
Mathew verharrte in seiner Verbeugung und schob sich rückwärts durch die mit Schnitzwerk verzierte Tür, bevor der König ihn erneut zurückrufen konnte.
Im Audienzzimmer trat der König ans Fenster und starrte auf das kalte, graue Gemäuer der Abtei hinunter.
»Sire, ich wusste gar nicht, dass Eure Frau über die Abwesenheit des Mädchens ungehalten ist. Ich werde mich bemühen, Ihre Majestät in diesem Punkt zu besänftigen.« Williams bissiger Spott würde ihm eines Tages noch ernsthafte Probleme bereiten, aber er konnte es sich nicht verkneifen.
Widerstrebend brach der König in Gelächter aus. »Das kommt nicht in Frage, William, keinesfalls - das wisst Ihr genau.«
Er war derjenige gewesen, der sich geärgert und beschwert hatte, als er bei seiner Rückkehr nach London Anne nicht vorgefunden hatte. Zugegeben, er war bei der Vorstellung, sie wiederzusehen, seiner Erregung kaum Herr geworden. Die Kammerzofen hatten nichts zu lachen gehabt, als er feststellte, dass keine von ihnen wusste, wann sie zurückkam. Und im Gegensatz zu früher gab es im Moment auch keine andere Frau bei Hofe, die ihn fesselte. Er sah nur Anne, wie sie nach dem Krippenspiel trotzig zu ihm aufgesehen, ihm abrupt die Hände entzogen hatte und davongelaufen war. Bei den Gebeinen des Herrn! War es zu viel verlangt, wenigstens einen Augenblick allein mit dem Mädchen sein zu wollen, bevor er in den Krieg zog?

William bemerkte den Stimmungswandel des Königs, der mit geballten Fäusten abwesend aus dem Fenster starrte. Ablenkung, das war jetzt das Richtige. Etwas, das den König dieses unbedeutende Mädchen vergessen ließ.
Die Ablenkung tauchte zum Glück in Gestalt eines herbeieilenden Palastboten auf, kaum dass der König das Audienzzimmer verlassen hatte, um sich zum Marstall zu begeben und nachzusehen, wie seine französischen Wanderfalken die Reise von Windsor nach London überstanden hatten. Der Bote war in Begleitung eines in einen schweren, schlammverspritzten Reisemantel gehüllten Soldaten mit blutigen Sporen, der das Wappen von Edwards jüngerem Bruder Richard, des Herzogs von Gloucester, trug. Richard sicherte trotz seiner jungen Jahre die Stellung des Hauses von York in Englands Norden. Der erschöpfte Reiter ging vor dem König auf ein Knie und hielt ihm ein versiegeltes Dokumentenbündel entgegen. »Sire, es ist dringend. Mein Herzog befahl mir, es nur in Eure Hände zu übergeben.«
Edward griff eilig nach dem Päckchen und bedeutete William, dem Mann eine Belohnung auszuzahlen. Seufzend zog William einen Engelstaler aus seiner Gürteltasche. So machte es der König immer. Daraufhin eilte Edward zu seinen Gemächern, zuvor aber befahl er William, dafür zu sorgen, dass der Mann etwas zu essen und ein Ruhelager bekäme.

Nachdem der Soldat in die Küche gebracht worden war, machte sich William auf die Suche nach dem König und stellte erleichtert fest, dass Edward den Brief seines Bruders mit beinahe fröhlicher Miene überflog. Der Soldat hatte seine Sache gut gemacht. Keine drei Tage zuvor war er von Richards Festung in York losgeritten und war dank der frostigen Kälte schneller vorangekommen als gewöhnlich, denn der Boden war steinhart.
Der Inhalt des Briefes rechtfertigte die Eile, denn Richard wusste zu berichten, dass Graf Warwick seine Verwandtschaft in Warwick Castle zusammenrief, jedoch nicht, um einen Krieg vorzubereiten, sondern um eine Hochzeit zu feiern - die Hochzeit ihres Bruders George, des Herzogs von Ciarence, und Isabelles, der Tochter des Grafen von Warwick. Nach der Feier würde sich die große Schar der Gäste möglicherweise einem neuen Ziel zuwenden - einem Marsch auf London zum Beispiel, um Edward vom Thron zu vertreiben. William wunderte sich über Edwards fröhliche Stimmung.

»So, Warwick macht also endlich seinen Zug.«

»Ja. Und mein dummer Bruder George ebenso. Aber jetzt sind auch wir am Zug. Wir müssen schnell handeln. Für eine Armee ist keine Zeit mehr. Wir packen die besten Kleider in die Satteltaschen und reiten noch heute Abend mit einem kleinen Trupp los.«

»Feine Kleider, mein Herr?«, fragte William verwundert.

»Aber ja, als Hochzeitsgäste dürfen wir auf keinen Fall in schlichter Kleidung erscheinen! Kommt, ich muss mit der Königin sprechen.«

Der übrige Tag verging in geschäftiger Heimlichkeit. Ein Grüppchen vertrauenswürdiger Männer - die berittene Garde des Königs - machte sich zum Aufbruch bereit. Der König verfolgte einen verwegenen Plan. Er wollte so schnell wie möglich nach Norden reiten und in der Nähe von Warwick Castle auf Richard stoßen, der ebenfalls von einem kleinen Trupp Soldaten begleitet werden würde. Wenn sie - als Überraschungsgäste, die schwerlich abgewiesen werden konnten - erst einmal ins Innere der Burg vorgedrungen wären, würden sie George entführen und zurück nach London bringen. So einfach war das.

William stöhnte. Nicht dass er dem König diesen Streich nicht zugetraut hätte, aber das Risiko war sehr groß, denn sie müssten sich direkt in die Höhle des Löwen begeben. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass das Überraschungsmoment auf ihrer Seite stand und Warwick kritische Situationen längst nicht so gelassen meisterte wie der König.

Edward konnte es schaffen, und was hatten sie schon zu verlieren? Ein Königreich?




Kapitel 35

Die Männer aus Burning Norton, unter ihnen Giles Raby, der Schwiegersohn von Sir Mathew, waren in der Abtei der heiligen Hilda eingetroffen. Zwei Männer sollten Jane nach York begleiten, wo sie auf ihren Mann, Master Shore, treffen wollte, und Giles sollte mit drei weiteren seiner Männer Anne und Deborah zu den Ländereien von Sir Mathew in der Nähe von Rievaulx Abbey zurückreiten.

Da das Wetter schlechter geworden war, hatte sich die Ankunft von Giles Raby verzögert. Der heftige Schneesturm hatte selbst Whitby nicht verschont, obwohl so etwas an der Küste eher selten vorkam. Als Giles und seine Männer schließlich an die Klosterpforte klopften, waren sie halb erfroren, und selbst ihre kleinen, zottigen Ponys mussten sich vor der Rückreise erst einmal erholen.

Auf dem Ritt über das Hochmoor, den schneidend eisigen Wind ständig im Gesicht, war Giles über diesen unsinnigen Auftrag immer wütender geworden. Es war ihm von Anfang an merkwürdig vorgekommen, als er und seine Frau Alicia, Sir Mathews Tochter aus erster Ehe, die Nachricht erhalten hatten, sie sollten einer Lady und ihrer Dienerin den restlichen Winter über Quartier gewähren. Und Mathew hatte sie ausdrücklich angewiesen, den Nachbarn nichts von den Gästen zu erzählen. Giles hatte sich an Mathews fordernde, autoritäre Art gewöhnt, tat sich aber immer noch schwer, wenn Mathew sich in Entscheidungen einmischte, die Bur- ning Norton betrafen. Es war kein guter Sommer gewesen, und die Wintervorräte würden knapp werden, wenn zwei zusätzliche Mäuler zu stopfen wären. Möglicherweise mussten sie sogar eine ihrer kostbaren Zuchtkühe schlachten, da sie im Herbst weniger Fleisch hatten einpökeln können als im Jahr zuvor.
Im Gegensatz zu den übrigen Rabys war Giles kein Krieger, sondern besaß das Herz eines Bauern - und er war ein Geizkragen. Er und Sir Mathew tolerierten einander. Der Ältere sah, dass der Jüngere mit seinen Ländereien sorgsamer umging, als er selbst es gekonnt hätte. Widerwillig zollte er seinem Schwiegersohn Respekt für die Verwaltung von Burning Norton. Giles entwickelte ständig neue Ideen für die Veredelung des Viehbestandes. In den fünf Jahren, seit er das stetig wachsende Anwesen verwaltete, war es ihm gelungen, größere Schafe mit einem besseren Wollertrag zu züchten, als jeder angestellte Vogt es vermocht hätte. Es hieß, Giles hätte sogar die für ihre Verschwiegenheit berüchtigten Mönche von Rievaulx überreden können, ihm einige ihrer Zuchtgeheimnisse zu verraten, was zur Folge hatte, dass Burning Norton noch mehr florierte.

Trotzdem, oder gerade aus diesem Grund, mangelte es Giles an einigen der ritterlichen Tugenden seines Clans. Frauen, die sich die Zeit mit Reisen vertrieben, noch dazu im Winter auf dem Land, waren ihm ein Gräuel. Im Besucherzimmer der Abtei von Whitby wartete also ein reichlich griesgrämiger Mann, der nur einen Gedanken hatte: Ausruhen und dann möglichst schnell aus dieser verfluchten, stinkenden Stadt verschwinden, bevor das Wetter wieder schlechter wurde. Dann wurde Anne in das eiskalte Zimmer geführt, die lächelnd zu ihm aufsah und seine verdrießliche Stimmung dahinschmelzen ließ.
Giles gehörte zu jenen Männern, die eine Ehe aus Vernunft geschlossen hatten - Alice hatte eine große Mitgift und die Aussicht auf Landbesitz in die Ehe eingebracht, und er war ein nachgeborener Sohn doch dann hatte er festgestellt, dass er seine Frau liebte. Alice konnte nicht als schön bezeichnet werden, schlug sie doch ihrem Vater nach. Dieses Mädchen hingegen war schön, mehr als schön sogar. Sie war interessant.
Ruhig betrat sie den Raum. Sie trug ein schlichtes, dunkelblaues Samtkleid, dennoch entgingen ihm die mit Marderpelz üppig gesäumten Ärmel und die kostbare, zartgliedrige Kette an ihrem Hals nicht. Sie hatte eine niedrige Haube mit einem zarten, weißen Schleier auf, so dass ihre Haarfarbe nicht zu erkennen war, aber ihre klaren, edel geschnittenen Augen, die ihn so aufrichtig ansahen, besaßen die Farbe frischen Eichenlaubs mit blauen Sprenkeln.
»Sir Giles, mein Name ist Anne. Ich stehe tief in Eurer Schuld, dass Ihr Euch die Mühe dieses Ritts in eisiger Kälte gemacht habt. Sir Mathew ist mehr als gut zu mir gewesen, doch Ihr habt aufgrund der merkwürdigen Ereignisse, die mich hierher gebracht haben, die schlimmsten Unannehmlichkeiten auf Euch nehmen müssen.«
Sie machte einen fast demütigen Knicks, was Giles zutiefst verwirrte. Hofdamen und höfische Sitten waren ihm fremd - Alice fand, sie verbrächten zu viel Zeit auf dem Gut, weshalb er seine vornehme Herkunft vergessen habe -, aber die Anmut und Schlichtheit dieses Mädchen hätte selbst dem abgebrühtesten Höfling die Sprache verschlagen. Er stürzte vor, um ihr aufzuhelfen, und bemerkte überrascht ihre rauen Hände. Dieses Mädchen war keine exotische Blüte, der harte Arbeit fremd war. Es mochte seltsam sein für eine Lady, aber gerade deshalb gefiel sie ihm.
»Lady, mein Haus - ich meine, Sir Mathews Haus - ist stolz und glücklich, dass Ihr uns bis zum Frühjahr als Gast beehren werdet. In dieser Jahreszeit bekommen wir selten Besuch, und meine Frau Alicia wird überglücklich sein, Euch in unserem Sonnenzimmer zu empfangen.« Das Wort »Sonnenzimmer« sprach er mit verhaltenem Stolz aus. Er hatte es erst kürzlich im hinteren Teil des ersten Stockwerkes ausbauen lassen und erschreckend viel dafür ausgeben müssen. Es lag zwei Stockwerke über dem Winterstall, und da es sich an das Ende der Wohnstube anschloss, hatte es den Vorteil, dass dort der Gestank der Tiere weniger aufdringlich war. Nun war er froh, dass er so viel investiert hatte und der Gestank ihnen keine Schande machen würde.
Anne war dankbar, dass Giles so taktvoll war, keine Fragen zu stellen. Es wäre ihr höchst unangenehm gewesen, ihm nur ausweichend antworten zu können.
»Und wo ist Eure Dienerin? Ich habe ein Packtier dabei, aber wenn Ihr viel Gepäck habt, werde ich noch ein weiteres mieten müssen …« Wie auf Kommando ertönte ein Klopfen, Deborah betrat den Raum. Sie trug ein hübsches, dunkles

Kleid und eine weiße Haube, wie es ihrer neuen Rolle als Annes Bedienstete geziemte.
Anne hatte nicht gewollt, dass Deborah ihr aufwartete, doch ihre Ziehmutter hatte darauf bestanden, um Anne in ihrer neuen Rolle glaubwürdiger erscheinen zu lassen. Deborah wusste, dass Anne unvermeidbaren Veränderungen entgegensah. Sich dem Schicksal zu fügen war klüger als sich dagegenzustellen. Anne würde nie mehr eine Dienstbotin sein - so viel hatte ihr ihre Seherschale verraten. Ihre Freunde hatten nun die Aufgabe, ihr bei ihrer Verwandlung zu helfen.
Mit Janes bereitwilliger Unterstützung hatte Deborah Anne überreden können, die von Sir Mathew gespendeten neuen Kleider zu tragen. Während der drei Tage, die sie auf Giles warteten, hatte Deborah ihrer ehemaligen Tochter aufgewartet, wie Anne es früher bei Lady Margaret getan hatte.
Jane hatte keine Fragen gestellt, als sich Annes Status plötzlich änderte. Sie hatte ihrem Vater und Sir Mathew Verschwiegenheit geloben müssen, und da sie ein gutes Herz und Sinn für Abenteuer besaß, bereitete ihr Annes Verwandlung von der Dienerin zur Hofdame großes Vergnügen. Sie war auch diejenige gewesen, die erkannt hatte, dass Annes wichtigste Vorzüge und Stärken, von ihrer Schönheit einmal abgesehen, ihre freundliche Art und ihre unprätentiösen Umgangsformen darstellten. Die größte Zierde einer Dame war, sich selbst treu zu blieben - eine seltene Tugend bei einer so jungen Frau.
Jane brannte darauf, mehr zu erfahren, und hätte liebend gern Fragen gestellt, doch wenn sie Anne wehmütig über das kalte, graue Meer blicken sah, hielt sie irgendetwas davon ab. Solch merkwürdige Dinge ereigneten sich nicht ohne Grund, und dass ihr Vater damit zu tun und ihr nichts gesagt hatte, war Grund genug für sie, sich wohlweislich zurückzuhalten und nicht nachzufragen.

Das Gespräch zwischen Anne und Giles im Besucherzimmer der Abtei war kurz, dann war es Zeit, aufzubrechen, Jane nach York und Anne und Deborah nach Burning Norton. Als die Frauen im windgeschützten Torhof der Abtei standen, wurde Anne von einer Woge der Traurigkeit ergriffen, denn während der vergangenen Tage waren sie und Jane einander sehr nahe gekommen. Als die beiden einander ein letztes Mal umarmten, drückte Jane ihrer neuen Freundin ein Abschiedsgeschenk in die Hand. Es war eine Mantelbrosche, ein großer, mit Perlen eingefasster, grünblauer Topas. Anne hatte das wertvolle Stück schon an Jane gesehen und seine Schönheit bewundert.
»Es ist viel zu kostbar, das kann ich nicht annehmen. Außerdem kann ich Euch nichts schenken.«
»Sie hat fast dieselbe Farbe wie Eure Augen. Wenn ich an Euch denke, werde ich immer auch die Brosche sehen, die Euch auf Euren Wegen begleiten wird, wohin auch immer die Reise gehen wird.«
Beide Mädchen empfanden eine tiefe Verbundenheit füreinander.
Giles drängte zum Aufbruch und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, als Anne ihrer Freundin nachwinkte, bis sie nicht mehr zu sehen war. Jane ritt in südlicher Richtung nach York, wohingegen sie die Straße nach Westen nehmen mussten. Die Reisenden bestiegen die zottigen, ausgeruhten Ponys - nur Giles ritt auf einem stattlichen Ross - und machten sich nach Burning Norton auf. Auf der gut befestigten Straße setzten die Tiere wählerisch einen Huf vor den anderen, doch schon kurz hinter der Abtei verlor sich der gute Zustand der Straße. Trotzdem trabten sie mit hoch erhobenen Köpfen und zuckenden Ohren munter vorwärts, wohl wissend, dass jeder Schritt sie dem heimatlichen Stall näher brachte.
Das Wetter war ihnen gewogen, und hoch oben am Himmel war sogar ein dünner, blauer Streifen zu erkennen. Anne und Deborah mussten sich an die kurze, schnelle Gangart ihrer Ponys erst gewöhnen. Die strubbeligen Tiere hatten schon lange keinen Striegel mehr zu sehen bekommen, aber in dem beißenden Wind beneideten die Frauen sie um ihr dickes Fell. Giles und seine Männer waren für den Ritt übers Moor besser ausgerüstet. Der Ritter trug einen mit Wolfspelz gefütterten, schwarzen Mantel, seine Begleiter waren mit dichten Gamaschen ausgerüstet und hatten sich dicke, selbstgewebte Wolldecken umgebunden.

Die Männer waren trotz ihres wilden, abenteuerlichen Aussehens sehr freundlich zu den Frauen und boten ihnen Haferbrot und gesalzenen Schafskäse aus ihren Satteltaschen an. Unterwegs sangen sie hohe, sehnsuchtsvolle Balladen in einer Sprache, die Anne nie zuvor gehört hatte. Sie verstand zwar die Worte nicht, aber sie spürte, was sie auszudrücken versuchten. Es waren Lieder von verlorener Liebe und Heimat. Die traurigen Klänge berührten sie tief, denn es war Edwards Antlitz, das sie bei den Weisen sah. Beim Gedanken daran, was ungesagt zwischen ihnen geblieben war und was vielleicht niemals ausgesprochen werden würde, krampfte sich ihr Herz zusammen.

In London ging Sir Mathew unruhig in seiner Studierstube auf und ab. In letzter Zeit litt er nachts oft unter Sodbrennen, wenn er beim Abendmahl dem schweren Burgunder zugesprochen hatte, was auch am Vorabend so gewesen war. Er war übermüdet, fühlte sich unwohl und machte sich Sorgen.
Am vergangenen Sonntag hatte er das Hochamt in der Abteikirche besucht und der Einweihung seines Abendmahlkelches beiwohnen können. Seine Freude jedoch wurde von großer Sorge überschattet, als er in die Schatzkammer geführt wurde, um zu sehen, wo der Kelch zwischen den Messen aufbewahrt wurde. Er bekam das Kästchen zu sehen, in dem Kelch und Schale ruhen würden, und kannte nun endlich auch den Ort, wo sich der Brief befand, der Annes Herkunft beweisen sollte.
Die Schätze der Abtei wurden in der Kammer der Pyxis aufbewahrt, die Teil eines weitläufigen, unterirdischen Gewölbes war, das unterhalb der Mönchszellen lag. Der Prior der Abteikirche war hocherfreut gewesen, Mathew die unermesslichen Reichtümer von Gold- und Silbermünzen, Dokumenten, Messbüchern und Juwelen zu zeigen. Gold, Mathews Gold, schien alle Türen zu öffnen - so einfach ließ sich das Problem lösen.
In der Kammer der Pyxis wurden auch die königlichen Regalien aufbewahrt - die Krone des Heiligen Stephan, der Reichsapfel und die Curtane, das Schwert der Gnade. Die eigentliche Pyxis enthielt Proben aller in England geprägten Gold- und Silbermünzen. Jedes Jahr wurde im Rahmen einer feierlichen Zeremonie die »Prüfung der Pyxis« durchgeführt. Dann wurden die Münzen herausgenommen, gewogen und geprüft, ob jemand im vergangenen Jahr die Münzen »gestutzt« und sie auf diese Weise entwertet hatte.
In der Kammer befand sich auch die berühmte, mit Menschenhaut überzogene Tür, die in das Domkapitel der Mönche führte. Der Prior wies Mathew stolz auf die staubige, zerschlissene Türbespannung hin, die all jenen zur Warnung diente, die den Schatz stehlen wollten. Jedes Wort, das der ehrwürdige Prior über die Diebe sagte, schnitt Mathew ins Herz. Auf seinem Rundgang entdeckte er in einer Gewölbenische auch eine Eichentruhe, auf die mit goldenen Nägeln die Worte »Henricus VI.« eingeschlagen waren. Die Truhe war neu, ihr Holz heller als das der alten, schwärzlichen Exemplare. Daneben stand eine weitere, noch hellere Truhe, deren Deckel in ähnlicher Weise mit den Worten »Edwar- dus IV.« versehen war.
Mathew hatte sich sehr interessiert gezeigt und viele Fragen gestellt. »Dann ist also alles, was sich hier in der Schatzkammer befindet, der Abtei übereignet worden?«
»Ja, Sir Mathew, Ihr befindet Euch in guter Gesellschaft. Viele bedeutende Männer des Reiches - Euch nun eingeschlossen - haben diesen heiligen Ort mit ihren Gaben beehrt. Hier, an dieser Stelle, steht seit mehr als siebenhundert Jahren, seit der Herrschaft Ethelberts des Sachsen und der Zeit des heiligen Augustinus, eine Kirche. Gott sei gedankt, dass unsere Abtei bis heute ein Licht für die Gottlosen ist. Und Ihr habt zum Glanz dieses Lichtes beigetragen.«
Mathew hatte sich demütig verneigt, aber sein Herz hatte sich vor Stolz gebläht. Fast hätte er das Wichtigste vergessen, die Eichentruhe mit dem Namen von Henry VI. »Ehrwürdiger Prior, ich sehe viele verschlossene Truhen. Sie enthalten gewiss Dinge, die noch viel kostbarer sind.«
»Wohl wahr, Sir Mathew, manche von ihnen. Es sind die wichtigsten Dokumente der jeweiligen Herrscher, die uns zur Aufbewahrung anvertraut wurden. Einige sind sehr alt …«Er deutete auf einige Kästen, die fast gänzlich schwarz waren. »Diese hier stammen aus der Zeit des seligen Gründers unserer Kathedrale, dem heiligen Edward. Diese hier von seinem Nachfolger, der unser Reich überfiel, dem normannischen Bastard William I.«
»Und diese neueren Kästen hier?« Mathew machte eine vage Geste in Richtung der Nischen mit den helleren Kästen.
»Das sind Papiere aus der Herrschaft unseres jetzigen Königs Edward und seines Vorgängers, Henry VI.«
Der Prior zögerte kurz, bevor er den letzten Namen aussprach. Trauer überschattete sein Gesicht, und er bekreuzigte sich hastig. Schweigend standen die beiden Männer vor der

Truhe und gedachten des armen, alten Mannes. Der Kasten war klein im Verhältnis zu der langen Herrschaftszeit, die so schmählich geendet hatte.
Immer noch ging Mathew in seinem Arbeitszimmer auf und ab und vergegenwärtigte sich, was er in der spärlich beleuchteten Kapelle gesehen hatte. Zu seiner Erleichterung hatte er bemerkt, dass der Kasten mit dem Namen Henry VI. nicht verschlossen war, aber es würde schwierig werden, sich noch einmal Zutritt zu dem Raum zu verschaffen und den Inhalt des Kastens zu sichten. Der einzige Weg in die Schatzkammer führte durch die Vorhalle des Domkapitels, wo fast zu jeder Tageszeit Betrieb herrschte. Er musste sich einen genauen Plan zurechtlegen.
Die Tageszeit - das war entscheidend! Tagsüber herrschte in der Vorhalle ein ständiges Kommen und Gehen, doch abends, nach dem Komplet?
Natürlich hatte er einen vertrauenswürdigen Verbindungsmann in der Abtei, aber wäre dieser Mönch auch findig genug? Und würde er mit Mathew in Verbindung gebracht werden, wenn der Verlust wertvoller Dokumente entdeckt wurde?

Er musste darüber nachdenken. Gründlich nachdenken.





Kapitel 36

Der erste Eindruck von Burning Norton war nicht gerade vielversprechend. Aus irgendeinem Grund hatte Anne ein großes, imposantes Anwesen wie Blessing House erwartet. Die zusammengewürfelte Ansammlung von grauen Gebäuden, die von einem Rinnsal schlammigen Brackwassers umgeben waren, das den Anschein eines Burggrabens zu erwecken suchte, war eine Enttäuschung. Aber sie war hungrig und bis auf die Knochen durchgefroren. In Anbetracht der unwirtlichen Nacht war ihr jeder Unterschlupf willkommen, vor allem, als sie das warme, gelbe Licht sah, das einige der oberen Fenster des Haupthauses erleuchtete.

Die unbeschlagenen Hufe der Moorlandponys klapperten emsig über die Zugbrücke auf den Innenhof, der ihnen Schutz vor dem eisigen Wind bot. So jung und gesund Anne auch sein mochte, die Strapazen dieses Ritts über das Hochmoor hatten ihr zugesetzt. Sie konnte kaum ihre steif gefrorenen Hände von den Zügeln lösen, und noch schwerer fiel es ihr, vom Pferd zu steigen.
Aber sie wurde von freundlichen Armen aufgefangen, und über das Durcheinander erhob sich die klare Stimme einer Frau. »Willkommen, Mistress Anne. Das Haus meines Mannes ist Euer Haus.«
Anne sah in ein Gesicht, das Sir Mathew hätte gehören können, wäre es nicht von einem Hausfrauenschleier eingerahmt gewesen. Es dauerte eine Weile, bis ihr aufging, dass sie Mathews Tochter Alicia vor sich hatte. Sie versuchte, ihren steifen Körper zu einem Knicks zu bewegen, doch die freundliche Frau lächelte und hielt sie davon ab. »Kommt herein. In der Halle und oben im Sonnenzimmer ist es gemütlich warm. Außerdem müsst Ihr nach dieser mühseligen Reise dringend etwas essen.«
Alicia führte ihre Gäste aus dem dunklen, nur von Fackeln erhellten Innenhof über eine steinerne Außentreppe in einen etwas höher gelegenen Raum, die Wohnstube von Burning Norton. Sie umrundeten eine mächtige, hölzerne Zwischenwand, die als Windschutz diente, und gelangten in einen für einen Schlossbauernhof unerwartet geräumigen Saal. An einer Wand befand sich eine Feuerstelle mit einem nach oben geschlossenen Kaminsims von beeindruckender Größe. Die gewölbte Decke ruhte auf geschnitzten Holzbalken, die rot, blau und grün angestrichen waren und dem Raum ein stattliches Ansehen verliehen. Am anderen Ende des Saals führte eine weitere Treppenflucht zu der auf halber Höhe gelegenen Tür zum Sonnenzimmer. Giles lächelte stolz, als er Annes Blick bemerkte. »Ja, Mistress, dort befindet sich das Sonnenzimmer, von dem ich Euch erzählt habe. Ich habe es auf der anderen Seite anbauen lassen. Auf diese Weise haben wir schöne Privatgemächer gewonnen, die, wie Ihr sehen werdet, dem Sonnenzimmer in Blessing House in nichts nachstehen. Kommt mit, nur noch diese Stufen hinauf…«

Das Sonnenzimmer war in der Tat ausgesprochen hübsch. An den Wänden hingen blank polierte Leuchter mit Wachskerzen, ein Luxus zu Ehren der Gäste, sowie einige farbenprächtige Teppiche, die das Grau der Mauern belebten. Auf den neuen, honigfarbenen Eichendielen lagen zwei wunderschöne, levantinische Teppiche, auch dies ein unerwarteter Luxus. Das Feuer, das zu ihrem Empfang angezündet worden war, duftete nach Heidekraut, und Deborah stieß einen tiefen, glücklichen Seufzer aus, als die Wärme durch ihre klammen Kleider kroch. Es war wie im Himmel.

Doch es gab noch mehr zu sehen. Stolz öffnete Giles eine Tür zu einem weiteren Raum, dem Schlafzimmer der Eheleute, das nicht groß, aber luxuriös ausgestattet war. Das von Vorhängen verhüllte Bett befand sich auf einem kleinen Podest vor einem Erkerfenster mit beeindruckend vielen, klaren Glasscheiben. Von draußen war das Rauschen des Windes über dem nächtlichen Hochmoor zu hören, im Zimmer hingegen war es ruhig und gemütlich und duftete lieblich. Anne seufzte. Endlich begann sie sich sicher zu fühlen. An diesem abgelegenen, gastfreundlichen Ort würde sie doch gewiss niemand finden, oder?
»Ich lasse Eure Kleider zum Trocknen in die Waschküche bringen. Das Essen wird in der Halle serviert. Eure Dienerin wird Euch wohl beim Ankleiden helfen, aber ich würde mich freuen, wenn ich Euch ebenfalls zur Hand gehen könnte.«

Alicia lächelte freundlich, und Anne spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen.
»Ihr seid zu freundlich«, sagte sie, während Deborah sie aus dem klammen Wollkleid schälte, das sie auf der Reise getragen hatte, »aber Deb… meine Zofe ist auch ganz durch - nässt. Komm, Deborah, wärm dich auf. Mistress Alicia wird mir behilflich sein.«
Dass Alicia sich angesichts dieser Fürsorge für eine Dienstbotin nicht überrascht zeigte, war auf ihr praktisch veranlagtes Wesen zurückzuführen. Die Londoner Sitten waren anders als die im Norden, und auch sie hatte Hausangestellte, die fast zur Familie gehörten.
In dem kleinen Nebenraum des Sonnenzimmers tauten Finger und Glieder im Handumdrehen auf. Bald hatten Anne und Deborah die nassen Kleider ausgezogen, sich mit den Leinentüchern abgetrocknet, die Alicia vorbereitet hatte, und frische Kleidung angezogen. Annes steif gefrorene Hände erwachten wieder zum Leben, als Deborah sie kräftig abrieb. Und sie ließ es sich nicht nehmen, ihr das Samtkleid - das schlichteste aus der kleinen Reisetruhe - am Rücken zuzuschnüren. Der üppige Stoff war zerknittert, obwohl sie das Kleid so sorgfältig zusammengelegt hatte, aber er würde sich beim Tragen wieder aushängen, außerdem würde es im trüben Licht der Halle bestimmt nicht weiter auffallen.

Giles stand unten am Feuer und wärmte sich den Rücken. Er war froh, wieder zu Hause zu sein, obwohl er wegen der unnötigen Ausgaben für die überall aufgesteckten Wachskerzen dringend mit Alicia sprechen wollte. Manchmal wurde er aus seiner Frau nicht schlau. Sicher, Anne war irgendwie rätselhaft, und Sir Mathew hielt sie für wichtig, aber welche Stellung sie genau hatte, wussten sie nicht. Warum Geld verschwenden, bevor sie nicht sicher sein konnten, dass es sich auch auszahlte?

Seine leichte Verstimmung verging wie Morgennebel, als er die Frauen die Treppe herunterkommen sah. Anne trat an die Feuerstelle. Sie glühte wie ein dunkelrotes Juwel. Das flackernde Licht hob ihre feinen Gesichtszüge und die anmutigen Linien ihres Körpers unter dem scharlachroten Kleid hervor. Hinter ihm erhob sich bewunderndes Murmeln, als seine versammelten Hausangestellten sie zum ersten Mal richtig zu Gesicht bekamen.
Anne machte in ihrem schlichten Kleid eine so vornehme Figur, dass Alicia neben ihr beinahe plump wirkte - bis sie ihn anlächelte und Giles wieder einfiel, warum er sie so sehr liebte. Seine Frau verstand, dass er von Anne geblendet war, und war, im Gegensatz zu den meisten anderen Ehefrauen, keineswegs eifersüchtig. Und warum auch? Warum eifersüchtig auf die Sonne sein? Anne gehörte nicht zu ihrem Leben, würde nie dazugehören. Sie war eine vorübergehende Erscheinung, und das wussten sie beide. Sie brauchte sich um seine Treue keine Sorgen zu machen. Er wusste das, und sie ebenfalls. Aber er war ein Mann, und er hatte Augen im Kopf.
Er starrte Anne an, ohne zu registrieren, dass Alicia sich räusperte. Dann räusperte sie sich noch einmal, diesmal etwas lauter. Er kehrte in die Gegenwart zurück und erinnerte sich seiner Pflicht. Er nahm Annes Hand, legte sie über die seine und geleitete sie zu dem Ehrenplatz an der Tafel, die an der Schmalseite der Halle aufgestellt worden war.

Unter ihnen stand die Dienerschaft - rund zwanzig Männer und Frauen - und beobachtete sie schweigend. Jede Einzelheit wurde begierig aufgenommen, um sie später ausführlich in Küche, Milchstube, Schmiede und Schafställen schildern und diskutieren zu können. Die Winter in Burning Norton waren weiß Gott ereignislos genug, und nun war da diese geheimnisvolle Lady, über die man sprechen konnte. Sie war so schön wie die Statue der heiligen Jungfrau in der Abtei von Rievaulx - sogar noch schöner, denn sie war aus Fleisch und Blut, während die Jungfrau lediglich aus Elfenbein und Gold bestand. Das Tischgebet wurde gesprochen, und kaum war das letzte »Amen« verklungen, nahmen die Dienstboten unter geräuschvollem Hin- und Herrücken ihre Plätze ein, und das Essen wurde aufgetragen.

Anne musste im Stillen lächeln. Es war seltsam, als Gast an der Ehrentafel zu sitzen und unter sich die Diener zu sehen. Vor gar nicht allzu langer Zeit war sie selbst eine von ihnen gewesen und hatte zum Tisch des Hausherrn hinaufgeblickt. Sie zitterte. Wie verrückt - so leicht konnte aus oben unten und aus unten oben werden. War es Gottes Fügung, an welcher Stelle jemand saß? Warum hatte er ihr diesen verwirrenden Stellenwechsel zugedacht? Sie fing Deborahs Blick auf, die bei den anderen Dienstboten saß. Vielleicht war es an der Zeit, wieder in die Schale zu schauen und die Zukunft zu befragen.

Zukunftsfragen beschäftigten auch Mathew Cuttifer in London, als er endlich die Schriftrolle in Händen hielt. Sie hatte ihn ebenso viel gekostet wie der Abendmahlkelch, den er der Abtei gespendet hatte, aber vielleicht war das Geld gut investiert. Trotzdem lauerten noch erhebliche Risiken, bevor er auf einen Gewinn hoffen konnte, zumindest dachte so der Kaufmann in ihm. Bruder Nicholas von der Abteikirche hatte sich heimlich und unter ernormem Einsatz von Kosten und Gefahren Einlass in die Kammer verschafft und dabei riskiert, entdeckt und peinlichen Fragen ausgesetzt zu werden. Als Mathew nun die sauberen, schwarzen Schriftzeichen betrachtete, fiel ihm noch etwas anderes auf. Der Brief war auf Englisch geschrieben, nicht auf Latein oder Französisch, wie er erwartet hatte. Sein Inhalt jedoch war eindeutig:

Unser lieber Bruder von Somerset sei gegrüßt. Da es dem allmächtigen Gott gefallen bat, uns mit der Herrschaft über das Königreich England sowie über alle innerhalb seiner Grenzen lebenden Seelen zu betrauen, ist es unser Wille, für das Wohl und Auskommen aller Seelen zu sorgen, die unserem Herzen nahe sind. Daher achtet diesen unseren Willen, wie er in diesem Schriftstück niedergelegt ist. Da Ihr aus unseren Händen sämtliche Länder der Grafschaft Somerset als Lehen erhalten habt, ist es unser Wunsch, Ländereien innerhalb der Gemeinde von Porlock in der Grafschafe Somerset für alle Zeit der Lady Alyce de Bohun und ihrer Nachkommenschaft, die unserem Herzen am nächsten stehen, zu übereignen.

Unser Wunsch lautet wie folgt:

Erstens. Dass der Flecken Wincanton the Less, einschließlich des dazugehörigen Ackerlands, einstmals im Besitz der Mönche von Appleforth, dem Landbesitz besagter Lady zu ihrem alleinigen Nieß und Nutzen und dem ihrer Nachkommen überschrieben werde.
Zweitens. Dass das Mühlrecht des Fleckens Wincanton the Less und die Mühle, Cobby’s Mill geheißen, gleichfalls einst im Besitz der Mönche von Appleforth, besagter Lady zu ihrem alleinigen Nutzen und Profite auf alle Zeit überschrieben werde. Drittens. Dass die Abgaben aus dem Markt, der in jedem Jahr am letzten Mittwoch vor Sankt Michael in der Stadt von Taunton abgehalten wird, auf alle Zeit besagter Lady ausgezahlt und überlassen werden.
Viertens. Dass das Gut mit Namen Herrard Great Hall einschließlich der dazugehörigen Ländereien, Fischteiche und Brunnen sowie sämtliche damit verbundenen Rechte, Güter,

Leibeigenen und Vieh, vormals Eigentum der Krone, dem Besitztum besagter Lady vermacht werde, dass es das ihre sei und das ihrer Nachkommenschaft auf alle Zeit. Dies alles soll gemäß meinem Wunsche und mit größter Eile getan werden.

Henricus Sixtus. König von Gottes Gnaden

An diesen Brief war ein zweites Schriftstück gefügt. Es enthielt nur wenige Sätze, die jedoch von enormer Bedeutung waren. Auch sie waren auf Englisch abgefasst.

Wir, Henry der Sechste geheißen, bekennen uns und erklären hiermit, dass das Kind, das Lady Alyce de Bohun derzeit austrägt, unser rechtmäßiger Nachkomme ist. Somit wird das Kind als unser leibliches Kind geboren und als solches stets von uns geliebt werden. Es ist zudem unser Wunsch und Wille, dass besagtes Kind und seine Mutter, besagte Lady Alyce de Bohun, mit dem Besitztum ausgestattet werde, wie hiermit in gesondertem Schriftstück niedergelegt, auf dass sie und ihre Kinder und Kindeskinder auf alle Zeit ein rechtes Auskommen haben.

Von unserer Hand niedergeschrieben, unterzeichnet und gesiegelt am siebzehnten August 1450 anno domini im Palast von Westminster.

Alles passte zusammen. Die Schriftrollen und auch die von Jehanne und Deborah vorgelegten Beweisstücke bewiesen, dass Anne die Tochter von Alyce de Bohun war. Mit ihrer Hilfe würde sich ermitteln lassen, wann und unter welchen Umständen sie zur Welt gekommen war. Sie hatte Anspruch auf die in dem Brief erwähnten Besitztümer, und darüber hinaus war es ihr Recht, als leibliche Tochter König Henrys VI. anerkannt zu werden.

Mathew war klar, dass das Dokument in seinen Händen aus der Feder eines verzweifelten Mannes stammte. Henry musste geglaubt haben, er könnte die Mutter schützen, wenn er sein uneheliches Kind anerkannte und versorgte. Die Königin jedoch hatte davon erfahren, und mit der Unterzeichnung des Briefes hatte er unbeabsichtigt Alyces Todesurteil unterschrieben.

Nun war endgültig die Zeit gekommen, sich zu entscheiden, welchen Weg er einschlagen wollte. Intuitiv hatte er seit seiner Begegnung mit Anne in Windsor gespürt, dass er mit ihr einen Trumpf in der Hand hielt, der sehr überlegt ausgespielt werden musste. Aber ein Trumpf war sie in jedem Fall, die Frage war nur, wann er seinen nächsten Zug machen sollte. Jeder Tag konnte entscheidend sein, denn die Ereignisse überschlugen sich, falls die Nachrichten, die er von seinen Informanten aus Westminster erhalten hatte, der Wahrheit entsprachen. Er hatte gehört, der König sei ein oder zwei Tage zuvor mit seiner berittenen Garde verschwunden - angeblich zum Jagen. Aber Mathew war einer der wenigen, die von den Hochzeitsvorbereitungen auf Warwick Castle Kenntnis hatten. Wenn Edward zu spät dort eintraf, welche Bedeutung hatte Anne dann noch?




Kapitel 37

Vier Tage waren vergangen, seit Edward den erschöpften Boten auf Westminster empfangen hatte, und obwohl er und seine Reitergarde bemerkenswert schnell vorangekommen waren, sagte ihnen die Vernunft, dass sie die Heirat von Clarence und Isabelle von Warwick nicht mehr würden verhindern können.

An diesem kalten Morgen saßen der König und sein jüngster Bruder, der hitzige, dunkelhaarige Richard, Herzog von Gloucester, auf ihren erschöpften, lehmbespritzten Pferden und sahen durch das fahle Dämmerlicht auf Warwick Castle hinab. Das Schloss machte einen verlassenen Eindruck, nur eine Hand voll Männer patrouillierte auf der Festungsmauer. Verdutzt sah Edward seinen Bruder an.

»Wo sind sie hin?«

Richard runzelte die Stirn. Seine Spione hatten berichtet, Warwick habe tausend Mann in der benachbarten Stadt zusammengezogen. Dass nun kaum jemand im Schloss aus- und einging, war höchst seltsam. »Meine Informanten sind zuverlässig, Edward. George ist da drin, das verspreche ich dir.«
Edward trieb sein Pferd ein paar Schritte weiter und ließ den Blick über das klobige, graue Gebäude schweifen. »Nun gut, Freunde. Es soll uns eine Ehre sein - hinein mit uns!«, rief er.

Damit schlug er seinen Mantel zurück und riss sich die Kapuze vom Kopf. Im spärlichen Licht des Morgens machte er eine prächtige Figur. Unter einem blau und golden gemusterten Samtumhang mit den Leoparden von England und den Lilien von Frankreich im Wappengeviert blitzte ein glänzendes Kettenhemd. Ein Goldreif hielt sein langes Haar zurück, und eine Hand ruhte leicht auf dem Knauf seines Schwertes. Selbst William, der mit dem Anblick des Königs vertraut war, zog bewundernd die kalte Luft ein. Edward sah aus wie ein Herrscher aus vergangenen Zeiten, wie ein Märchenkönig. Der Kämmerer spürte ein Prickeln auf der Haut - die Kraft, die dieser Mann auf das Grüppchen auf diesem trostlosen Hügel ausstrahlte, besaß mehr Wärme als die Sonne, die im Osten hervorkroch. Wie ein Mann scharten die zwanzig müden Gestalten ihre Pferde um den König, ehe es mit frischem Mut in leichtem Galopp hinab zum Tor von Warwick Castle ging.

Fletcher Sim war kein besonders kluger Kopf, aber er war der Erste unter den Torhütern, der seinen Augen traute. Dort unten stand der Großkämmerer Englands und begehrte lautstark Einlass, und bei ihm waren der König und Gloucester, sein jüngster Bruder!
Sim beeilte sich, Meldung zu machen. Sein entsetzter Sergeant stürzte in den großen Saal des Schlosses, wo die Familie und die Gäste den Grafen erwarteten, um gemeinsam zur Frühmesse in die Hauskapelle zu gehen.
Der Sergeant hätte sich nicht zu beeilen brauchen, denn Warwick hatte die Neuigkeiten bereits erfahren. Mit einem zuversichtlichen Lächeln auf den Lippen schlenderte er herein und hob eine mit einem Samthandschuh bekleidete Hand, um sich Gehör zu verschaffen. »Zieht das Tor auf und lasst unseren teuren Freund, den König, herein.«
Warwick wäre bei Hofe niemals so lange erfolgreich gewesen, hätte er nicht gewusst, welche Rolle er zu spielen hatte - gut zu spielen hatte. Wer die Situation zwischen Warwick, Edward und dem Herzog von Clarence nicht kannte, hätte in ihm nur den treuen Diener des Königs gesehen, der geehrt und hocherfreut über den unerwarteten Besuch seines Herrn war.
Das Bild, das Edward erwartete, als er und seine kleine Gruppe festlich gekleideter Begleiter in den Saal stürmten, sah folgendermaßen aus: Warwick auf den Knien, das Haupt gesenkt, und um ihn herum zahlreiche Männer und Frauen, alle in seinen Farben gekleidet und nicht minder demütig vor dem König kniend. Edward lachte auf - es war ein fröhliches, glockenhelles Lachen trat strahlend auf Warwick zu und reichte ihm eine Hand, um ihm aufzuhelfen.

»Genug, Graf Warwick, genug. Solche Bescheidenheit von Euch und den Euren ist wirklich nicht nötig - immerhin sind wir alte Freunde.«

Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich die Blicke der Männer, dann lächelte Warwick und sprang auf. »Mein Herr, würdet Ihr mich und die meinen zur Messe begleiten?«
»Mit Vergnügen, mit größtem Vergnügen, Graf Warwick. Wir wollen gemeinsam um den Segen unseres Erlösers bitten.«
Aus den Höflichkeiten, die während der Andacht und dem anschließenden Frühstück zwischen dem König und Warwick ausgetauscht wurden, war nicht zu erkennen, dass jemals ein böses Wort zwischen ihnen gefallen war.
In aller Eile war in der Schlossküche ein herrliches Essen für die unerwarteten Gäste bereitet worden. Da am kommenden Tag das Fest der Bekehrung des Apostels Paulus gefeiert wurde, waren die Vorratskeller des Schlosses wohl gefüllt. Ein Gang folgte dem nächsten - Wildschweinpastete, Hecht und Aal in Aspik, in Salz und Gewürze eingelegte Möwen-, Wachtel- und Kiebitzeier, Frikassee von frisch erlegtem Wild und in Honig und Zimt eingelegte Birnen. Der Graf und der König sprachen über dies und jenes, nur nicht über Clarence, der auch nicht zugegen war. Ebenso wenig wie Warwicks älteste Tochter Isabelle und seine Frau, die Herzogin.
Die Unterhaltung drehte sich um den Weihnachtshof in Windsor und um das seltsame Missverständnis im Zusammenhang mit Warwicks abrupter Abreise, das von den beiden Männern auf die unerwartete Erkrankung der Herzogin zurückgeführt wurde, die Warwicks eilige Heimkehr erzwungen habe. Dann erkundigte sich Warwick beim König beiläufig, was ihm die Ehre seines Besuchs verschaffe.
»Nun, ich war mit meinem Bruder auf seinen Ländereien hier in der Gegend zum Jagen«, erwiderte er, obwohl beide wussten, dass Richard kein Land in der Nähe besaß, »und dachte, wir sollten das Turnier besprechen, das ich für den Valentinstag geplant habe.«

Ach ja, das Turnier. Zwölf Ritter, die auf der Seite des Königs, und zwölf, die auf der Seite des Grafen kämpfen sollten - in knapp drei Wochen.
»Und ich habe gehört, dass mein Bruder Clarence als Gast hier weilt. Da er in letzter Zeit nicht am Hof war, möchte ich mit ihm zurückreiten …« Die Worte kamen so glatt und höflich heraus, dass niemand außer Warwick ihren scharfen Unterton vernahm. »Ich dachte, George und ich sollten das Turnier ebenfalls besprechen.«
Der Graf lachte, aber sein Lachen klang rau. »Nun, Herr, ich habe Neuigkeiten, die Euch beunruhigen mögen. Euer Bruder ist nicht wohlauf. Ich bedaure, schlechte Kunde überbringen zu müssen, aber … so ist es leider.«
Der König gestattete sich den Anflug einer sorgenvollen Miene. »Mein armer Bruder - was fehlt ihm? Was sagen die Ärzte?«
»Wenig, in diesem frühen Stadium, aber sie sind natürlich zuversichtlich, dass er sich bald wieder erholt. Er schwitzt und hat abwechselnd Fieber und Schüttelfrost, aber es ist nicht das Schweißfieber, sagen die Ärzte. Ich habe ihm meine Privatgemächer überlassen. Natürlich muss er hier bleiben, bis er vollständig genesen ist. Meine Frau und Isabelle pflegen ihn aufopfernd«, antwortete Warwick unbehaglich.
Der König strahlte übers ganze Gesicht. »Wie schön, dass Lady Warwick so schnell wieder genesen ist, und Isabelle - wie reizend und selbstlos von den beiden Damen. Ihr habt die Gesundheit Eurer Familie aufs Spiel gesetzt, um George zu helfen … ihm das Leben zu retten. Das werde ich Euch nicht vergessen.«

Warwicks Lächeln war zu einer Maske erstarrt. William rettete die Situation. »Lord Warwick, unser Herr wäre gewiss erfreut, den Herzog von Clarence aufzusuchen«, erklärte er und wandte sich an Edward. »Sire, solltet Ihr genug gegessen haben, um die nördliche Kälte dieses frischen Morgens auszutreiben, wollt Ihr vielleicht.,.?«

Der König sprang auf, und Warwick folgte ihm auf dem Fuß. »Lasst uns gemeinsam den Kranken besuchen. Uns bleibt wenig Zeit, bevor wir uns auf den Rückweg machen müssen.«
Als der König mit seinem Gastgeber hinauseilte, erhoben sich Warwicks Leute von ihren Plätzen. Keinem entgingen die grimmigen Mienen der königlichen Mannen - und der Männer, die Warwick begleiteten.
Auf dem Weg zu den Privatgemächern wurde kein Wort gesprochen. Nach wenigen Minuten hatte die Gesellschaft die Treppe erklommen und stand vor der eisenbeschlagenen Tür zu Warwicks Schlafgemach. Warwick öffnete die Tür und gab den Blick auf das im fahlen Winterlicht liegende Zimmer frei, wo Clarence mit geröteten Wangen auf Kissen gebettet lag.
Isabelle und ihre Mutter, die Herzogin von Warwick, fielen beinahe in Ohnmacht, als sie den König im Türrahmen stehen sahen. »Nun, Bruder, Lord Warwick hat also die Wahrheit gesprochen. Was fehlt dir?« Die Miene des Königs wurde für einen Augenblick weich. George mochte ein missgünstiger und unbeherrschter Mensch sein, doch als Kinder hatten sie einander nahe gestanden.
»Nichts, Bruder, jetzt, da Ihr hier seid.« Bei den letzten Worten wurde George vom Husten geschüttelt, was ihnen die Ironie raubte. Dennoch lächelte der König. George war immer schon ein witziger Kerl gewesen.
»Ich wollte das Turnier mit dir besprechen, Bruder, aber ich sehe, du bist mit anderen Dingen beschäftigt.« Er warf einen Blick auf Isabelle, die neben ihrer Mutter stand. Für ihre vierzehn Jahre war sie ausnehmend hübsch und zudem äußerst gut ausgestattet. Edward konnte verstehen, dass sein Bruder sie begehrte. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Wie praktisch wäre es für George, eine Frau zu haben, die begehrenswert und reich war. Aber das würde er niemals zulassen - nicht, solange er König war.

»Graf Warwick, wir haben Eure Gastfreundschaft schon viel zu lange strapaziert. Vor allem George. Komm, Bruder, ich bringe dich zurück nach London, dort kannst du in deinem eigenen Bett wieder gesund werden.«
Edward wusste, dass Überrumpelung seine einzige Waffe war. Dies und Richards fünfhundert Mann, die angeblich auf der anderen Seite des Hügels auf die Rückkehr der »Jagdgesellschaft« warteten. Diese Information hatte er während des Festmahls scheinbar beiläufig fallen lassen.
Trotzdem war es allein Edwards starkem Willen zu verdanken, dass sie Warwick Castle unbehelligt verlassen konnten, denn kaum hatte der König befohlen, dass sein Bruder angekleidet werde, entstand eine beträchtliche Unruhe. Warwick blieb nichts anderes übrig, als seine Hilfe anzubieten. Edward die Stirn zu bieten hätte einen offenen Bruch bedeutet - und womöglich einen Kampf bis aufs Messer, da er davon ausgehen musste, von den Männern des Königs umzingelt zu sein. Es war Warwick bitter aufgestoßen, als er wegen der Erkrankung des Herzogs die Hochzeit hatte absagen müssen, und nun ärgerte er sich umso mehr, als Edward aus seinem Schloss hinausritt und den Verlobten seiner Tochter mitnahm, und noch dazu in seiner eigenen luxuriösen Kutsche, die sich der König mit dem Versprechen, sie baldigst zurückzugeben, ausgeliehen hatte. Ihm war klar, dass es einige Zeit dauern würde, bis er sie - die Kutsche und auch Clarence - wiedersähe.

Clarence war nicht dumm und konnte, wenn es nötig war, sein Mäntelchen durchaus nach dem Wind hängen. Dem Bruder aus sicherer Entfernung die Stirn zu bieten war eine Sache, sich von Angesicht zu Angesicht auf eine Auseinandersetzung mit ihm einzulassen etwas ganz anderes. Daher ließ er sich mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf Isabelle in die Kutsche betten. Er und Warwick tauschten einen Blick. »Keine Angst, Lord Warwick, zum Turnier werde ich wieder genesen sein. Und wir würden uns freuen, Euch dann bei Hofe begrüßen zu können, nicht wahr, Bruder?«

Edward blickte auf Clarence hinab und lächelte düster. »Mach dir keine Sorgen, Bruder. Dieses Turnier wird einzigartig werden. Und ohne Euch, mein lieber Warwick, welchen Sinn hätte es?«
George sank in die üppigen Polster der Kutsche zurück, während der König die Vorhänge vorzog.
Die Schwerter griffbereit an der Seite, ritten William, Richard und Edward mit unbeweglichen Mienen in den späten Vormittag hinaus, ohne sich noch einmal nach Warwick umzusehen, der neben der Herzogin im Innenhof seines Schlosses stand. Doch als sie über die Zugbrücke kamen, blickten sie einander verstohlen an. Es war nicht auszuschließen, dass sich jeden Moment ein Pfeil zwischen ihre Schulterblätter bohrte.
Doch nichts dergleichen geschah, und als sie das Schloss hinter sich gelassen hatten, teilten sie sich instinktiv in drei Gruppen auf. Vorneweg ritten der König und Richard mit ein paar Männern, dann folgte der Haupttrupp der Soldaten mit der Kutsche in der Mitte und dahinter Hastings mit einer Hand voll Männer, die die Nachhut bildeten. Sie würden lange über Warwicks Gebiet reiten müssen, und der König war besorgt, der Graf könnte es sich anders überlegen und mit einem mächtigeren Trupp die Verfolgung aufnehmen.

Was sie brauchten, war Verstärkung, und Edward verstand nicht, warum Richard so gelassen blieb. Vor allem, als der jüngste Bruder nach nicht einmal einer Stunde auf einer Rast bestand. In diesem Moment hörten sie das Donnern von Hufen in der Ferne. Ein Heer von Reitern näherte sich in Windeseile!

»Die Kutsche in die Mitte! Schützt die Kutsche!«, brüllte Edward. Die zwanzig Männer des Königs zogen ihre Schwerter und bildeten mit ihren Pferden einen undurchdringlichen Kreis um den unglücklichen Clarence. Die Miene des Königs war angespannt, ebenso die von Hastings - nur Gloucester schien gelassen. Und er hatte gute Gründe dafür, denn die fünfhundert Mann, die im fahler werdenden Licht des Nachmittags heransprengten, trugen den weißen Eber, das Wappen von Gloucester. »Nun, Bruder, meint Ihr, wir haben genügend Männer für eine rechte Jagd?«
Begeistert klopfte Edward Richard auf die Schulter. »Ja, Bruder, das könnte reichen. Und nun los, vielleicht können wir noch ein paar Füchse aufstöbern.«

Als sie weiterritten, musste Edward kurz an Anne denken. Sein Triumph wäre vollkommen, wenn sie in Westminster auf ihn wartete. Bei Gott, er wollte sich beide Wettkämpfe gefallen lassen, das Turnier und sein privates Gefecht, dessen lieblichster Preis Anne heißen würde.





Kapitel 38

Der Januar zog sich dahin. Nach dem Umtrieb und den Intrigen am Königshof kam Anne der Lebensrhythmus in Burning Norton reichlich eintönig vor. Trotzdem hatte diese einfache, offene Lebensart auch etwas Besänftigendes an sich. Gegenüber den seltenen Besuchern, die dem Winterwetter
trotzten und auf das Gut kamen, gaben Alicia und Giles Anne ebenfalls als eine Cousine von Lady Margaret aus, die den Winter in Burning Norton verbrachte, um im Frühjahr ihre Reise nach Norden fortzusetzen. Allmählich fiel das Gefühl von Angst und Verfolgung von Anne ab, und sie bangte auch nicht mehr täglich auf Nachrichten aus London.

Alicia, die ein gutes Herz hatte, gab sich alle Mühe, ihrem Gast keine Fragen über die geheimnisvolle Vergangenheit zu stellen. Doch des Nachts sprachen sie und Giles mit gedämpfter Stimme darüber, was Mathew bewogen haben mochte, die beiden Frauen auf dem Gut zu verstecken, denn es war nicht zu übersehen, dass Anne schwer an unausgesprochenen Ängsten zu tragen hatte.
Die kurzen, gleichförmigen Tage verstrichen, und der Januar machte dem Februar Platz. Anne lernte, ihre Gedanken und Sorgen mithilfe von Handarbeiten in Schach zu halten. An einem Nachmittag in der ersten Februarwoche hatte sie so viel Wolle gestrichen, gekämmt und zu feinem Garn versponnen, dass Alicia sie verwundert darauf ansprach.
»Wahrhaftig, Lady, Ihr seid die beste Spinnerin, die ich je hatte. Aber Ihr müsst das nicht tun. Ihr habt schon mehr als genug gearbeitet.«
Anne lachte. »Es ist so lange her, dass ich das letzte Mal gesponnen habe. Ihr meint es nur gut mit mir.«
Alicia betrachtete kopfschüttelnd die Docken feinen Wollgarns und die Haufen ungekämmter Wolle daneben. »Wenigstens sollten wir Euch eine bessere Arbeit geben. Arbeit, die niemals ein Ende findet, ist schlecht für die Seele. Wenn es das Wetter erlaubt, können wir morgen ins Heideland wandern und am Bach Gänsekraut sammeln. Daraus lässt sich ein schönes dunkles Rot gewinnen, wenn es lange genug mit Asche gekocht wird. Wir könnten aus all der Wolle, die Ihr versponnen habt, Stoff für ein rotes Hauskleid für Euch weben.«

Eine plötzliche Unruhe im Innenhof unterbrach das Gespräch der Frauen. »Besucher? Jetzt? Wer …« Alicia und ihre Gäste streiften eilig ihre groben Arbeitsschürzen aus Sackleinen ab. Männerstimmen waren zu hören. Giles führte offenbar jemanden die Treppe herauf.
Ein kalter Windstoß fegte durch den Vorraum herein, als die Eingangstür geöffnet wurde. Dann erschien Giles in Begleitung von mehreren Männern, die bis über die Augen in dicke Mäntel gehüllt waren. »Alicia … wir haben Besuch.«
Es gibt Momente im Leben, an die man sich später erinnert wie an ein Gemälde oder ein lebendes Bild. Genau einen solchen Moment stellte der Anblick des Fremden für Anne dar, als er seinen Mantel aufschlug und den blau-goldenen Umhang mit den Leoparden und Lilien enthüllte, denn tief in ihrem Inneren wusste sie, dass sich in diesem Augenblick ihr Leben von Grund auf änderte.
»Mistress Anne?« Der Mann sprach mit tiefer, schleppender Stimme. Er betrachtete kurz die drei Frauen vor ihm, ehe er entschlossen vortrat und sich an Anne wandte.
»Mein Herr, der König, hat mich beauftragt, Euch nach Westminster zu geleiten. Ich habe Befehl, unverzüglich aufzubrechen.«
Anne wusste nichts zu entgegnen. Angst und quälende Freude lösten einander ab.
»Ihr habt einen langen Ritt hinter Euch, Sir, und werdet Wärme und Stärkung nötig haben. Kommt mit mir in die Küche, wo Ihr beides haben könnt. Mistress Anne braucht ein wenig Zeit, um ihre Habseligkeiten zu packen und sich zu verabschieden«, erklärte Alicia an ihrer Stelle.
Alicia hatte sich schnell von dem Schrecken erholt, den ihr der Anblick des königlichen Gesandten und seiner Männer sowie die ungewöhnliche Nachricht versetzt hatten. Eilig führte sie die Männer hinaus und verschaffte Anne so etwas

Zeit. Schon seit Wochen hatte sie Anne Fragen stellen wollen, doch nun war die Gelegenheit für Erklärungen vorbei. Nun galt es, vor allem ihre Familie und ihren Hausstand zu schützen, nicht nur ihren geheimnisvollen Gast.
Deborah hatte die ganze Zeit geschwiegen. Sie saß am Feuer, drehte mit einschläfernder Gleichförmigkeit die Spindel und wickelte den Faden auf. Anne drehte sich zu ihr um.

»Deborah, du hast es gesehen, nicht wahr?«

»Nichts habe ich gesehen, obwohl ich es oft genug versucht habe«, antwortete Deborah grimmig.
Anne wagte nicht weiterzusprechen, denn in ihrem Kopf überschlugen sich die Bilder: angstverzerrte Gesichter, gezückte Schwerter, Blut - dann ein Schrei, der so echt klang, als befände sich der Schreiende neben ihr. Sie befand sich wieder auf dem Schlachtfeld ihrer Träume, ihrer Träume von Edward.

Sie zitterte. Der Valentinstag rückte bedrohlich näher, und sie musste zurück nach London, zurück zum König, zu einer Schlacht ganz anderer Art.

In der Stadt ging es zu wie in einem Bienenstock, und auch im Palast herrschte reges Treiben, als die Eskorte mit Anne und Deborah kurz vor dem Abendgebet eintraf. Die Frauen wurden durch einen in der Nähe des Flusses gelegenen Nebeneingang in den Palast geführt und durch das Labyrinth aus Gängen in eine kleine, karg möblierte Zimmerflucht gebracht. Eine stumme Dienerin brachte Holzeimer mit heißem Wasser und Leinentücher herbei, und der Anführer der Eskorte zeigte mit einem Nicken in Annes Richtung auf eine große Holztruhe.
»Für Euch, Lady.« Er ging, und die beiden Frauen hörten, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

In der Truhe lag ein kostbares, sorgfältig zusammengelegtes Kleid. Als Deborah das goldene Oberreil und den mit Perlen übersäten, glänzenden Rock aus schwarzem Samt ausschüttelte, fiel eine kleine, mit rotem Wachs versiegelte Schriftrolle zu Boden. Anne zerbrach das Siegel und las die schlichte Botschaft: »Eile dich, ich träume von dir.« Unterschrieben war sie mit einem einzigen Wort: »Edward«

Verwirrt sah Anne Deborah an.

»Er weiß also von nichts?« Deborah verzog das Gesicht, musste aber zugeben, dass dies der Brief eines verliebten Mannes und nicht eines rachsüchtigen Herrschers war.
Anne lachte unsicher. Das herrliche Kleid, das Verlangen, das aus seinen Worten sprach, entbehrten nicht einer gewissen Ironie. Während der eisigen Reise gen Süden war sie ständig zwischen Leidenschaft und Furcht hin- und hergerissen gewesen, hatte sich danach gesehnt, den König wiederzusehen, und sich zugleich gefürchtet, was er ihr sagen würde. Was hatte dieses heimliche Treffen zu bedeuten? Er wollte sie zu seiner Geliebten machen - das Spiel war vorbei. Oder es begann jetzt erst richtig.

Nun gut, er hatte sie mit diesem königlichen Kleid beschenkt, ohne zu wissen, wer sie war, und es wäre ihr ein Leichtes, sich damit in eine Königstochter zu verwandeln …

Die Frauen hörten den Schlüssel im Schloss, dann ging die Tür auf, und Doktor Moss kam herein. Ein Freund, endlich! Anne begrüßte ihn mit einem erleichterten Lächeln.
»Doktor Moss! Wie schön, Euch zu sehen.« Einen Augenblick lang sah der Arzt sie unbehaglich an, dann verneigte er sich und lächelte charmant.
»Ich würde gern etwas später mit Euch sprechen, Mistress Anne, aber wir werden erwartet und müssen uns beeilen.«
Moss legte einen schwarzen Samtmantel um Annes Schultern und zog ihr die Kapuze über den Kopf, die ihr Gesicht fast vollständig bedeckte. Dann trat er einen Schritt zurück, deutete ihr mit einer Verbeugung an, ihm zu folgen, und schickte Deborah mit einer knappen Geste in das Zimmer zurück. Als Anne protestieren wollte, schüttelte Moss den Kopf. »Nein. Nur Ihr allein.«

Wieder schwang dieses Unbehagen in seiner Stimme, und er vermied es, Anne in die Augen zu sehen. Die Angst griff mit eisigen Fingern nach ihren Eingeweiden. Plötzlich begriff sie. Moss spielte ein eigenes Spiel, sie konnte ihm nicht vertrauen. Jetzt konnte nur noch ihr klarer Verstand sie und Deborah retten. Also schwieg sie und passte ihre Schritte den seinen an.
Anne bemerkte sofort, dass sie die belebteren Teile des großen Palasts umgingen. Aus der Ferne hörte sie Musik und laute Stimmen; irgendwo wurde ein Fest gefeiert. Einen Moment lang wurde sie von wehmütigen Erinnerungen heimgesucht. Alle würden sie dort sein, Jehanne, Evelyn und auch Rose. Ungehalten schüttelte sie den Kopf und verzog das Gesicht. So weit war es schon gekommen, dass sie sich Rose mit Wehmut erinnerte!
Sie erklommen eine Treppe in einem der älteren, wenig genutzten Flügel des Palasts. Dann standen sie vor einer Eichentür. Doktor Moss klopfte an, erst einmal, dann zweimal, dann wieder einmal. Die Tür ging auf, und da stand er - Edward, groß und strahlend, in einem gelbbraunen, von Juwelen glitzernden Samtwams. Wortlos trat er einen Schritt zurück und ließ seine Augen mit einem schwer einzuordnenden Gesichtsausdruck über Annes Gesicht und Körper wandern.
»Lasst uns allein, Moss.« Seine Stimme erfüllte ihren Kopf wie Meeresrauschen, und sie bemerkte kaum, dass der Doktor im Gehen die Tür hinter sich schloss.
»Den Mantel, Anne. Leg ihn ab.« Seine Stimme hatte einen merkwürdig angespannten Klang, aber irgendwie fand sie die Kraft, sich aufzurichten und ihm direkt in die Augen

zu sehen, obwohl ihr Herz raste wie das eines gejagten Rehs. Stumm knüpfte sie das Seidenband an ihrem Hals auf und ließ den Umhang von ihren Schultern gleiten. Der König atmete mit einem tiefen Seufzen aus.
Das Schweigen zwischen ihnen breitete sich immer weiter aus. Der König trat zu einem der Kohlebecken, die zu beiden Seiten eines prachtvollen, mit dicken, weichen Kissen und einer purpurroten Samtdecke bedeckten Bettes aufgestellt waren. Er streckte die Hände aus, um sie zu wärmen.
»Warum bist du vor mir davongelaufen, Anne?«, fragte er mit dem Rücken zu ihr.
Als sie antwortete, konnte sie ihren Blick nur mühsam vom Bett abwenden.

»Sire, es war klar, dass ich nicht bleiben konnte.«

Unwillkürlich schloss sie die Augen. Und wieder sah sie die Bilder. Sie und er zusammen, nackt…
Er drehte sich um und betrachtete sie. »Hast du seit unserer letzten Begegnung an mich gedacht?«

Mühsam unterdrückte sie ein Lächeln.
»Ich habe versucht, es nicht zu tun, Sire.«
Langsam schlenderte er auf sie zu.
»Und warum?«
Nun lächelte sie, so schwer ihr die Antwort auch fiel.
»Ihr kennt den Grund.«

Er stand so dicht neben ihr, dass sie ihn hätte berühren können. »Ich habe von dir geträumt. Jede Nacht. Jeden Tag.«
Seine Worte schnitten wie Messer in ihr Herz. »Das tut mir Leid für Euch, sehr Leid.«
Ihr Wortwechsel war wohl überlegt, nichts war dem Zufall überlassen - Schlag und Gegenschlag -, und beide wussten, dass dies nur ein Auftakt war. Ein Auftakt zu was?
»Erinnerst du dich an den Handel, den wir geschlossen haben?«

Nah, ganz nah war er.
»Ja.« Mehr konnte sie nicht sagen.

Seine Stimme war leise. »Der Valentinstag. Du hast mir etwas versprochen.«

»Sire, es war Euer Vorschlag, nicht meiner.«

»Aber du hast zugestimmt. Das Turnier steht kurz bevor, und heute Nacht… möchte ich deinen Vorsatz prüfen.«
Wie eine überspringende Flamme überwand er den winzigen Abstand zwischen ihnen und zog sie bebend an sich. Und, Gott stehe ihr bei, Anne erwiderte sein loderndes Verlangen und küsste ihn leidenschaftlich. Jeder Augenblick war eine brennende Qual, bis - bis sie sich versteifte.

»Nein.«

Ein leises Zischen war zu hören. Aus einem der Kohlebecken stieg Rauch auf, und dann flackerten die Kohlen mit einem Mal rot auf. Sie waren wieder voneinander getrennt. Seine Hände lagen auf ihren Schultern, und er sah ihr in die Augen.

»Wie kannst du gegenüber deinem König so illoyal sein?«

»Gegenüber einem anderen König bin ich illoyal. Gegenüber meinem Vater.«

»Deinem Vater? Ich dachte, du hättest keinen Vater.«

Eine eisige Hand griff nach Annes Herz. Für den Bruchteil einer Sekunde schwankte sie. Sie hätte schweigen können, aber… sie war schon zu weit gegangen. Aus Angst? Aus Stolz? Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille, dann seufzte sie.
»Nein, Edward. Mein Vater lebt.« Sie sprach ihn absichtlich mit dem Vornamen an.
Eine Zeit lang schwieg er, dann verzog er die Lippen zu einem argwöhnischen Lächeln. »Wer ist dein Vater, Anne?«, fragte er leise.

»Henry VI. Der einstige König.« Sie sah ihm in die Augen,

ohne zu lächeln oder mit der Wimper zu zucken. Nachdem sie so lange ohne Vater gewesen war, konnte sie ihre Herkunft nun nicht mehr verleugnen.
Schweigen. Dann lächelte er wieder, wenn auch voll Düsternis. »Dann ist Henry V. also dein Großvater?«

Anne nickte kaum merklich.

Die Welt schien mit einem Mal stillzustehen, und dann brach der König in Gelächter aus. Er lachte und lachte. Sein Lachen hallte von den Wänden wider. Doch dann hörte er so plötzlich auf, wie er begonnen hatte, nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und drehte es zum Licht. Erst die eine Seite, dann die andere. Er musterte sie, als wollte er sich ihre Züge für alle Zeit einprägen. Ihre Hände griffen nach den seinen, aber obwohl sie stark war, konnte sie es nicht mit ihm aufnehmen. Beide atmeten heftig, doch nicht aus Leidenschaft, sondern vor Zorn.
»Ich kann nichts erkennen, was mir Aufschluss über deine Herkunft gäbe«, erklärte er beherrscht. »Es sei denn, du bist eine Verräterin.«
»Eine Verräterin? Nein. Ich verlange nichts von Euch, aber es gibt Beweise. Briefe. Was ich gesagt habe, ist wahr, und wenn mir oder den meinen etwas zustößt, werden diese Briefe einer Person übergeben, die Euch bis jetzt nicht feindlich gesinnt ist, die aber Euer Feind werden wird, sollte mir etwas passieren.«
Sie spielte ihren Bluff mit unerschütterlicher Sicherheit aus, und er ließ die Hände sinken. Doch in diesem Moment erkannte Anne zum ersten Mal Edwards wahre Macht. Sein Blick war kalt, seine schwarzen Augen gleichgültig auf sie gerichtet.
»Ich warne Euch, Lady, nehmt Euch in Acht. Ich weiß mit Intrigen gegen meinen Thron umzugehen. Moss!«

Schon stand Moss im Türrahmen.

»Moss, Ihr habt mich hinters Licht geführt. Diese Frau ist eine Verräterin. Nehmt sie fest.«
Mit zorniger Miene und sehr bleich stapfte der König an dem erschrockenen Moss vorbei aus dem Zimmer. Um Zeit zu gewinnen und sich wieder zu fassen, verneigte sich Moss vor Anne und bedeutete ihr, ihm zu folgen.
Ohne den Doktor zu beachten, hob Anne den schwarzen Mantel vom Boden auf und drückte ihn ihm in die Hände. Die Botschaft war eindeutig: Diesmal würde sie ihr Gesicht nicht verbergen.
Als Moss Anne zu ihren Gemächern zurückbrachte, schmeckte er die Angst, die sauer wie Essig auf seiner Zunge lag. Er hatte Anne zum König zurückgebracht und sich damit, ohne es zu wollen, selbst überlistet. Aber warum?
Annes Verschwinden vom Königshof hatte Moss misstrauisch gemacht, und schon bald war er zu der Überzeugung gelangt, dass sie sich nur mit Mathew Cuttifers Hilfe und Jehannes aktiver Unterstützung vor dem König verstecken konnte. Gezielte Bestechung einiger Dienstboten von Blessing House verschaffte ihm die gewünschte Information. Mathew Cuttifer hatte heimlich eine bis dahin unbekannte »Cousine« seiner Frau zu seinen Ländereien im Norden geschickt. Die Beschreibung dieser Cousine passte auf Anne.
Die Ereignisse bei Hofe überschlugen sich, auch die Schwangerschaft der Königin schritt zusehends voran. Elizabeth war im fünften Monat, und ihr Zustand wurde immer bedenklicher, genau wie beim letzten Kind. Je schlechter es der Königin ging, umso wütender suchte sie nach einem Schuldigen, den sie für ihre Ängste und ihr Unwohlsein verantwortlich machen konnte. Moss war das geeignetste Opfer. Dieser versuchte Zeit zu gewinnen, indem er den königlichen Zorn auf Jehanne lenkte, doch er wusste, dass er ohne fremde Hilfe mit dieser Schwangerschaft nicht fertig werden und seine Stellung am Hof würde sichern können. Vor allen Dingen brauchte er Annes Kenntnisse über Heilkräuter und Schmerzmittel, was sie also doppelt wichtig für ihn machte. Er spielte seinen Trumpf aus und ließ Edward wissen, dass Mathew Cuttifer Anne geholfen hatte, sich zu verstecken.

Der König, der anfangs nicht glauben wollte, dass Anne sich ihm absichtlich entzogen hatte, raste vor Wut. Er ließ Mathew zu sich rufen und drohte ihm. Wenn er sein Leben und seine wirtschaftlichen Interessen retten wolle, müsse er Anne schnellstens wieder herbeischaffen. Wenn nicht, würden seine Geschäfte und sämtliche von ihm kontrollierten Monopole auf persönliche Anweisung des Königs durch Diener der Krone vernichtet werden. Dennoch verzichtete er darauf, seine Drohungen wahr zu machen, da er immer noch auf die Unterstützung des Kaufmanns angewiesen war, wollte er den drohenden Aufstand ersticken - und Mathew war der Schlüssel zu den Zünften von London. Doch sein Schwert schwebte drohend über Blessing House, und alle seine Bewohner wussten es.
Armer Mathew. Clarence stand offiziell wieder in der Gunst des Königs, und am Hof wurde gemunkelt, zwischen dem König und Warwick herrsche wieder eine fragile Einigkeit. Was sollte er tun? Er war im Besitz der Briefe, die Annes Herkunft bewiesen, auch wenn sie selbst sie noch nicht gesehen hatte. Und soweit er wusste, kannte bis jetzt niemand, vor allem nicht der König, ihre wahre Identität. Sollte er sie jetzt preisgeben? Es war ein schreckliches Spiel, auf das er sich eingelassen hatte.

Moss wiederum hatte keine Ahnung, wie hoch der Einsatz mittlerweile war. Während er mit Anne durch den dunklen Palast eilte, versuchte er mehrmals, mit ihr zu sprechen, doch sie verweigerte jegliche Antwort, auch wenn sie ihn von Zeit zu Zeit schweigend von der Seite ansah. Ihr Blick, eine Mischung aus Verachtung, Zorn und, ja, Mitleid, verunsicherte ihn mindestens ebenso sehr wie die letzten Worte des Königs.

Verräterin? Wieso war Anne eine Verräterin? Nur weil der König ihr nicht verzeihen wollte, dass sie sich weigerte, mit ihm ins Bett zu gehen? Das war sonst nicht seine Art, was Frauen betraf. Normalerweise würde er mit den Achseln zucken und sich dem nächsten willigen Mädchen zuwenden.
Es war spät geworden, und die Palastbewohner begaben sich allmählich zur Ruhe. Als er und Anne die letzte Treppe erklommen, die zu den ihr zugewiesenen Zimmern führte, hörte er plötzlich eine Stimme. »Anne! Anne, bist du es?« Anne drehte sich um, lief auf Evelyn, ihre engste Freundin unter den Kammerjungfern, zu und umarmte sie.
»Evelyn. Hab keine Angst. Siehst du, ich bin wieder da.« Doch das Mädchen starrte sie nur sprachlos an. Anne lachte auf. »Nein, ich bin kein Geist… Evelyn, sag doch etwas!«
Evelyn schielte zu Doktor Moss hinüber, der die Hand ausstreckte und Anne am Arm packen wollte. Aber bevor sie etwas sagen konnte, drehte Anne sich zu ihm um und sagte mit einer Stimme, in der ihr ganzer Zorn und das unterdrückte Entsetzen der vergangenen Tage lag: »Rührt mich nicht an!« Es war kaum mehr als ein Flüstern, aber die geballte Macht ihrer Worte traf beide wie ein Schlag. Evelyn schlug schluchzend die Hände vors Gesicht, und Doktor Moss ließ ergeben seine Hand sinken.
»Ich dachte, du bist tot«, brachte Evelyn schließlich heraus. »Du warst verschwunden - die Leute haben geredet… und die Königin ist so krank geworden. Und dann ist Dame Jehanne …« Sie ließ die Hände sinken und sah Anne an, unfähig weiterzusprechen.
Die Angst in Annes Brust gefror zu einem eisigen Klumpen. »Wo ist sie? Wo ist Dame Jehanne?«

Doktor Moss antwortete ihr. »Man hat sie beschuldigt, das Kind der Königin verflucht zu haben. Sie sitzt im Tower.«
»Das Kind der Königin verflucht? Hexerei also? Ich verstehe nicht. Wer hat solche Gerüchte in die Welt gesetzt? Antwortet, Moss.« Annes Ton hatte nichts Drohendes an sich, doch ihr Blick jagte ihm Angst ein. Sie sprach so entschieden und selbstbewusst, als besäße sie eine Macht, über die sie unmöglich verfügen konnte. Es lag eine eindeutige Warnung darin. Sieh dich vor, wie du mit mir umgehst.
»Die Königin, sie war krank. Als wir aus Windsor zurückkamen, hatte es den Anschein, als ginge es dem Kind in ihrem Leib nicht gut. Und Doktor Moss sagte … er sagte, jemand hätte das Kind vielleicht verflucht. Der Verdacht fiel auf Dame Jehanne.« Evelyn sah ängstlich zu Doktor Moss. »Und du warst nicht da. Ohne deine Mittel ließ sich die Königin nicht beruhigen, O Anne, es war so schrecklich. Eine Zeit lang schien es, als würden auch wir, Dorcas, Rose, Lily und ich, in den Tower gesteckt werden. Aber dann kehrte der König zurück … er denkt nicht schlecht von uns, noch nicht. Aber ich warte der Königin nicht mehr auf. Der Oberkämmerer hat uns allen verschiedene Arbeiten im Palast zugeteilt. Ich bin jetzt in der Waschstube und froh darüber!«
Anne wandte sich an Doktor Moss. »Doktor Moss, ich habe eine Frage. Woher wusste der König, wo er nach mir suchen musste?«
Der Doktor, unfähig, ihr in die Augen zu sehen, starrte zu Boden. Zwei Herzschläge lang musterte Anne ihn ruhig, dann wandte sie sich an ihre Freundin. »Evelyn, ich habe viel mit Doktor Moss zu besprechen, und du solltest jetzt gehen …Sage niemandem, dass du mich gesehen hast. Hast du mich verstanden?«
Annes Stimme hatte freundlich geklungen, doch die entsetzte Miene des Mädchens sprach Bände. Sie raffte mit einer

Hand ihre Röcke, aber bevor sie davonhuschte, küsste sie Annes Hände. »Ich bin deine Freundin, Anne. Und Jehannes Freundin.« Mit einem letzten furchtsamen Blick auf den Doktor, der unbewegt im Dunkeln stand, war Evelyn verschwunden.
In der nachfolgenden Stille und unter Annes unnachgiebigem Blick brach Moss der Schweiß aus. »Doktor Moss, ich glaube, Ihr müsst wieder gutmachen, was Ihr angerichtet habt«, sagte sie schließlich.

Der Doktor starrte in die Augen des Mädchens, und ein Schauer kroch über seinen Rücken. Ihr Blick kannte kein Erbarmen.





Kapitel 39

Es wurde eine lange, ereignisreiche Nacht für Doktor Moss. Sein Verhör durch Anne - anders konnte man es kaum bezeichnen - war fast unerträglich. Die Art, wie sie ihn aufgefordert hatte, seinen Verrat wieder gutzumachen, erinnerte ihn an die Zeit, als er als kleiner Junge von den Mönchen gezüchtigt worden war.
Merkwürdigerweise war er froh darüber gewesen, als ihr klar geworden war, was er getan hatte - dass er ihr Leben nach seinem Willen geformt hatte. Aber nachdem er eine Stunde lang ihrem Blick ausgesetzt war, drohten ihn Furcht und Selbsthass förmlich zu erdrücken.
Im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen versuchte er, sich ein objektives Urteil über die Motive menschlichen Handelns zu bilden, und verstand daher sein eigenes Tun in aller Regel sehr gut. Doch während Annes kurzer Zeit bei Hof hatte er eine gewisse Zuneigung zu dem Mädchen entwickelt, die sich, auch wenn er es sich nicht eingestehen wollte, allmählich zu einer Bedrohung seiner mühsam erlangten Stellung an der Seite des Königs entwickelt hatte. Am Anfang hatte er Edward nur gefällig sein wollen, indem er Anne an den Hof geholt hatte. Doch als ihm auffiel, dass sie sich in den König verliebt hatte, nagte die Eifersucht an seinen Eingeweiden. Je besser er Anne kennen lernte, desto störender empfand er die quälende Spannung zwischen seinem eigennützigen Interesse, dem König zu dienen, und seinem Verlangen nach dem Mädchen. Denn wo stand geschrieben, dass ein Mann alles und andere, die mit viel größeren natürlichen Gaben ausgestattet waren, gar nichts bekommen sollten?

Gewiss, während seines stetigen gesellschaftlichen Aufstiegs hatte er sich bis zu dieser Stunde damit abgefunden, all seine Bedürfnisse denen des Königs unterzuordnen. Mit seiner taktvollen, heiteren Unterwürfigkeit war er weit gekommen, sehr weit sogar, und er konnte es noch weiter bringen, wenn er dem König von Nutzen war. Frauen waren für ihn während seines steilen Aufstiegs lediglich lästiges Beiwerk gewesen, ein flüchtiges Mittel, seine Lust zu stillen. Deshalb hatte er ungeachtet seiner Gefühle Anne wieder an den Hof zurückgebracht - für den König und zu seinem eigenen Vorteil. Doch als er wie versprochen Anne zum König gebracht und gehorsam draußen vor der Tür gewartet hatte, während drinnen Edward, wie er annahm, sich über das Mädchen hermachte, hatte er sich in seiner seit langem verkümmerten Liebesfähigkeit verletzt gefühlt. Gequält hatte er an den dicken Mauern gelauscht, ob das Mädchen sich dem König hingab. Jener schreckliche Augenblick aber, als der König sie als Verräterin bezeichnete, und die Verachtung in ihren Augen, als sie begriff, dass Moss derjenige war, der sie verraten hatte, war noch viel schlimmer gewesen - reines Salz in der Wunde.

Unwillkürlich hatte Moss seinen Einsatz in Schwindel erregende Höhen getrieben. Das begriff er nun, da Anne ihm gesagt hatte, wer sie in Wirklichkeit war. Und er begriff auch, dass das, was er begonnen hatte, sie alle in den Abgrund reißen konnte, wenn Anne nicht floh.

Dann erklärte ihm Anne, was zu tun war …

Es war sehr spät, und der neue Abt von Westminster Abbey, Doktor John Millington, war nicht gerade erfreut, als ein Laienbruder ihn mitten in der kalten Winternacht weckte, weil ein Beamter des Hofs, ein gewisser Doktor Moss, ihn zu sprechen wünschte und sich nicht abweisen ließ.
Im Kamin der Jerusalemkammer schwelte noch ein Feuer, während die übrigen Gemächer des Abts eiskalt waren. Er ließ Holz nachlegen und überlegte unterdessen, was der unerwartete Besucher von ihm wollen könnte. Er kannte Doktor Moss und wusste, dass er hoch in der Gunst der Königin stand und das Vertrauen des Königs besaß. Aus diesem Grund hatte er sich einverstanden erklärt, ihn zu empfangen, doch was ihn dann erwartete, hätte er sich niemals träumen lassen.
Doktor Moss rieb sich übermüdet die Augen und sammelte Kraft für das, was getan werden musste.

»Lord, glaubt Ihr an Schicksal?«, fragte er.

Millington verbarg seine Verwunderung. »Wir alle liegen in Gottes Händen, Doktor Moss. Er allein kennt unsere Wege. Doch, ja, ich glaube, dass unsere Wege vorgezeichnet sind.«
Moss erhob sich, ging zum Feuer und bedachte seine nächsten Worte. »Nun denn, ich glaube, das Schicksal hat mich heute Nacht hierher geführt, denn mir sind Dinge bekannt, die eine unsagbar schwere Bürde darstellen, und was sonst kann dies sein als das Schicksal? Ich bin nur ein unbedeutender Mann, aber ich stehe hier, weil ich um den Schutz der Kirche für die Tochter des einstigen Königs ersuche.«

John Millington glaubte, er hätte sich verhört. »Tochter, sagtet Ihr?«

Moss nickte, und nur die Verzweiflung in seinem Blick überzeugte den Abt davon, dass er richtig gehört hatte. Dennoch sollte es lange dauern, bis John Millington Moss über alle Fakten im Hinblick auf Anne ausgefragt hatte. Als er von den gestohlenen Briefen erfuhr, bestand er sogar darauf, mit Moss in die Krypta zu gehen. Dort war natürlich keine Spur der Briefe zu finden und auch keine Anzeichen, dass die großen Truhen aufgebrochen worden waren. Da Moss mit seinem Besuch jedoch sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte und so überzeugend von der Identität des Mädchens sprach, willigte der Abt schließlich ein, ihr in der Abtei Zuflucht zu gewähren, bis die Angelegenheit aufgeklärt war. Und es stellte sich auch die Frage, was mit Doktor Moss geschehen sollte, wenn Edward herausfand, welche Rolle er bei all den Ereignissen spielte.

Kurz vor Sonnenaufgang schlichen Anne und Deborah mit Doktor Moss aus dem Palast und eilten zu Fuß zu dem mächtigen, dunklen Gemäuer der Abteikirche. Der Abt hatte angeordnet, Anne nicht im Gästehaus, sondern in seinen eigenen Gemächern unterzubringen. Diskretion war nur begrenzt möglich, da auch Mönche nicht gegen Klatsch gefeit waren, und es würde nicht lange dauern, bis die geheimnisvolle Unbekannte, die aus den Fängen des Königs in den Schutz der Kirche geflüchtet war, zum Gesprächsthema wurde.
John Millington gestand sich ein, dass er darauf brannte, die Frau kennen zu lernen, die behauptete, die Tochter Henrys VI. zu sein. Allerdings durfte er die Politik nicht aus den Augen verlieren.
Deshalb zeigte sich der Abt recht zurückhaltend, als das Mädchen zu ihm geführt wurde, und versuchte, sich von ihrer Schönheit nicht blenden zu lassen. Er sah ein wohl gestaltetes, vornehm gekleidetes Mädchen mit flammenden Augen vor sich.
Anne wiederum stand vor einem weltlich anmutenden, gut genährten Mann von Ende dreißig mit beginnender Glatze. Sein Blick hatte etwas beunruhigend Direktes, als er sie aufforderte, sich zu erklären.
Als sie ihre Geschichte wiederholte, wurde ihr erneut bewusst, wie ernst ihre Lage war.
Der Abt reagierte nachdenklich. Er war weder naiv noch dumm. Wenn das Mädchen die Wahrheit sagte, beherbergte er unter seinem Dach einen potenziellen Quell sozialen Aufruhrs - falls ihre Geschichte ans Licht kam. Ruhig betrachtete er ihr liebliches Gesicht.

Falls …

Er würde mit dem König sprechen müssen, doch in der Zwischenzeit beanspruchte Anne zu Recht den Schutz der Abtei des heiligen Edward des Bekenners.





Kapitel 40

Die Königin hatte eine unruhige Nacht hinter sich, und ihre neuen Kammerzofen bekamen die Auswirkungen davon zu spüren. Elizabeth war im sechsten Monat, aber erst jetzt hatte das Kind begonnen, sich zu bewegen, was ein unbestreitbarer Beweis für Hexerei war. Sie hätte das Kind schon viel früher spüren müssen.
An diesem Morgen war auch Doktor Moss nirgendwo zu finden, was ihre Verärgerung und ihre Furcht noch steigerte.
Während nach ihm gesucht wurde, mussten Hofdamen und Dienerinnen ihre Launen erdulden.

Elizabeth lag in ihrem Bett und drückte ein Kruzifix gegen ihren aufgetriebenen Leib. Ihr Selbstmitleid steigerte sich in rasenden Zorn. Noch nie hatte sie so große Angst um sich selbst gehabt. Sie war sicher, die Zuneigung des Königs verloren zu haben. Er hatte sie in den vergangenen Wochen seit seiner Rückkehr aus dem Norden kaum besucht und schob die Schwangerschaft als Entschuldigung vor! Als ihre Hofdamen sie schließlich überredeten, das neue, maulbeerfarbene Samtkleid anzuziehen - eine Farbe, die ihr besonders gut stand -, entschloss sie sich, ein offenes Wort mit Edward zu reden. Sie musste behutsam vorgehen, aber es war gewiss besser, das Eitergeschwür zu öffnen, das aus ihrer Unruhe und seinem Desinteresse erwuchs, bevor es ihrer Ehe dauerhaften Schaden zufügte. Sie nahm sich vor, mit William Hastings zu sprechen. Er würde wissen, wie sie mit Edward umgehen musste. Außerdem schadete das alles dem Kind, das musste Edward doch einsehen.

Auch Edwards Höflinge hatten den Eindruck, dass der König ungewöhnlich gereizt war, als er mit ihnen die Einzelheiten für das Turnier besprach. In zwei Tagen wollte er zwölf Ritter gegen den Grafen Warwick führen und zu Ehren seiner geliebten Elizabeth, die dem Turnier vorstehen sollte, mit ihm die Klingen kreuzen. Als er in seine Gemächer zurückkehrte, überbrachte William ihm die Nachricht, dass Anne geflohen war - und mit ihr Doktor Moss.
Edward zwang sich, Ruhe zu bewahren, und befahl William, sie zu suchen. Sie war eine Verräterin und sollte wie eine Verräterin enden. Männer wurden in solchen Fällen geköpft oder sogar gehängt und gevierteilt, sie als Frau hingegen würde verbrannt werden. William hatte den König noch nie so zornig erlebt und war entsetzt, dass er Anne des Verrats bezichtigte. Gerade als er dem Befehl Folge leisten wollte, meldete ein Herold, ein Bruder aus der Abtei bitte darum, vorgelassen zu werden. Er habe ein persönliches Schreiben des Abts für den König - ein dringendes Schreiben.

Aus einem instinktiven Gefühl heraus befahl Edward William, noch zu bleiben. Dem Mönch, der, nachdem er dem König ein Bündel Velinpapier überreicht hatte, unter zahlreichen Verbeugungen rückwärts hinausging, nickte er zerstreut zu. Dann brach er das äußere Siegel und zog zwei Dokumente hervor. Das eine war ebenfalls versiegelt, beim anderen handelte es sich um einen zusammengefalteten Brief des Abts, der ihn in knappen Worten darüber informierte, dass Anne und Doktor Moss den Schutz der Kirche gesucht hätten. Weiter hieß es, er habe mit dem König eine Angelegenheit zu besprechen, die von größter Bedeutung für die Sicherheit des Königreichs sei.
Der versiegelte Brief stammte von Anne. Sie teilte Edward darin ihre Entscheidung mit, den Schutz der Kirche zu suchen, weil sie ihm nicht traue. Ihr Ton war schlicht und direkt, und sie äußerte weder eine Entschuldigung noch eine Rechtfertigung. Es war der Brief einer Prinzessin an ihresgleichen. Sie sprach ihn als »Edward von Gottes Gnaden, König von England« an und unterzeichnete mit »Anne de Bohun von Gottes Gnaden, Tochter von Henry VI., einstiger König von England«. Sie erinnerte daran, dass Beweise für ihre Herkunft existierten und ihm vorgelegt werden würden, und sie verpflichtete ihn bei seinem Eid als Christ und König, Mathew, Lady Margaret und Jehanne gut zu behandeln, während sie selbst um Gottes Führung für ihr weiteres Tun beten wolle.

Es war ein meisterhaftes Schreiben, das keine Forderungen, sondern lediglich Feststellungen über die Pflicht eines Königs enthielt, jedem seiner von Gott befohlenen Untertanen gleichermaßen Gnade angedeihen zu lassen. Der Handschuh war geworfen.

Wortlos reichte der König die Briefe an William weiter, dessen Gesicht abwechselnd weiß und rot wurde, als er sie las.

»Ihr müsst mit ihr sprechen, William. Wenn sie ihre Zuflucht nicht verlässt … nun, dann muss etwas geschehen.« Die Blicke der beiden Männer trafen sich. Sein Ton ließ keinen Irrtum zu. Sie musste dem König gehorchen, oder der Schutz der Kirche würde gewaltsam gebrochen werden. Trotz seiner verächtlichen Haltung gegenüber der Kirche bekreuzigte sich William eilig. Das wäre Gotteslästerung.

In der Jerusalemkammer versuchte Anne unterdessen, sich in stille Gebete zu versenken, als der Diener des Abts, Bruder Walter, einen Besucher ankündigte. Sie klappte das kleine Stundenbuch zu, das der Abt ihr geliehen hatte, erhob sich vom Gebetsstuhl und erwartete in ruhiger Haltung William Hastings. Hinter den Fenstern des schönen Empfangszimmers fiel der Schnee in dicken Flocken, und an den Scheiben blühten Eisblumen, doch der niedrige Raum selbst war wohlig warm.
William hatte Anne seit mehreren Wochen, seit den Weihnachtsfeierlichkeiten, um genau zu sein, nicht mehr gesehen. Er staunte, wie grundlegend sechs Wochen das Leben eines Menschen verändern konnten. Bei ihrer letzten Begegnung war sie eine Kammerjungfer gewesen, die der König begehrte. Nun stand sie vor ihm, beherrscht und elegant, in zurückhaltenden, dunkelblauen Samt gekleidet, wie es sich für eine Königstochter gebührte.
»Lord William, es geht Euch gut, hoffe ich.« Selbst ihre Stimme hatte sich verändert. Wie war es möglich, dass ein siebzehnjähriges Mädchen mit solcher Entschiedenheit und natürlichen Autorität sprechen konnte? Nervös riss er seinen Hut vom Kopf und verneigte sich tief, um sein Unbehagen zu verbergen.

»Danke, Mistress. Sehr gut.« Sie setzte sich, als wäre es die natürlichste Sache der Welt - und wieder war er verblüfft. Er war der Großkämmerer Englands und stand somit über beinahe allen Mitgliedern des Hofs, außer dem König und seiner Familie - und den Bischöfen natürlich. Gewöhnlich warteten die anderen, bis er Platz genommen hatte. Blitzte in ihren Augen etwa der Schalk auf, als sie ihn mit einer Geste aufforderte, sich auf einen Stuhl zu setzen, der ein klein wenig niedriger war als ihr eigener?
»Kommt Ihr vom König?« Ihre Stimme klang ruhig, als sie mit einer Hand die Falten ihres Kleides glatt strich, so dass der Glanz des üppigen Tuchs sich im Feuerschein brach.
Ihre Direktheit ließ ihm keine Ausflucht. »Ja, Mistress. Ich bringe Euch dies hier.« Er hätte aufstehen müssen, um ihr den Brief zu geben, da sie keinerlei Anstalten machte, sich selbst zu erheben, um ihn entgegenzunehmen. »Ich werde es beizeiten lesen. Darf ich Euch Glühwein anbieten, Lord William? Der Abt hat einen ausgezeichneten Weinkeller. In dieser Abtei lässt es sich gut leben …«

»Danke. Das ist sehr freundlich - es ist kalt heute.«

Anne griff nach einer kleinen Glocke und läutete, und noch bevor der letzte Ton verklungen war, eilte Bruder Walter herbei. Er war entzückt, diesem schönen, geheimnisvollen Gast des Abts dienen zu dürfen.
»Bruder Walter, bitte bringt Glühwein für den Obersten Kammerherrn. Und bittet Deborah, mir hier zu Diensten zu sein.« Eine nachdenkliche Stille folgte dem Abgang des Mönches. Anne starrte in die Flammen und machte keinen Versuch, sie zu überbrücken.

William erkannte, dass er den Anfang machen musste. »Lady, es ist nicht gut, sich dem Willen des Königs zu widersetzen.«
»Nicht gut, Lord William? Wie das, wenn der Wille des Königs göttlichem Gesetz widerspricht?«
Der Kämmerer war von ihrer Ruhe so erstaunt, dass er vergaß, über ihre Worte erzürnt zu sein. »Anne, der König ist ohne Arg gegen Euch, aber er muss sein Königreich vor weiteren Unruhen schützen. Das seht Ihr doch ein. Es ist seine Pflicht gegenüber seinem Volk. Er ist der von Gott gesalbte König.«
»Und mein Vater? War nicht auch er gesalbt?«, entgegnete sie scharf.
Dies brachte William für einen Moment zum Schweigen, ehe er es mit einer anderen Taktik versuchte. »Lady, wollt Ihr nicht den Brief des Königs lesen?«
Walter kam mit einem Holztablett herein, auf dem Speisen angerichtet waren und ein großer Krug mit dampfendem Wein stand, der nach Nelken und Zimt von den fernen Gewürzinseln duftete.
Sie dachte einen Augenblick nach und sah ihn nachdenklich an. Dann nickte sie. »Gut. Wie Ihr wünscht.«
Er erhob sich und reichte ihr den Brief, und während er aß und trank, brach sie das rote Siegel und strich das Blatt auf ihren Knien glatt. William sah ihr aus halb geschlossenen Augen zu. Sie gab ein sehr ansprechendes Bild ab in ihrem dunklen Kleid und den weißen Händen auf dem cremefarbenen Velin. Wie herrlich es wäre, diese Haut, weich und klar und weiß, einmal zu streicheln. Vielleicht, wenn der König des Mädchens überdrüssig war, könnte er … er schüttelte den Kopf. Dies war keine gewöhnliche Frau mehr, keine Frau für Liebesgetändel. Diese Figur, diese Augen, dieser Mund - sie lenkten nur von der Gefahr ab, die sie verkörperte. Je schneller ein königstreuer Gemahl für sie gefunden wäre oder ein Nonnenkloster, desto sicherer wäre es für alle.

Der Brief des Königs war knapp und distanziert. »Madam, Eure Entscheidung, den Schutz der Kirche zu suchen, war unbedacht. Ihr helft Eurer Sache damit nicht weiter, denn Ihr werdet Euren Zufluchtsort bald verlassen müssen. Und wohin wollt Ihr dann gehen? Wenn Ihr Euch einsichtig zeigt, sollt Ihr noch eine Chance bekommen. Sobald ich die Briefe, die Eure Identität bestätigen, erhalten habe, wird eine ehrbare Ehe mit einem vermögenden Mann für Euch arrangiert werden. Die Cuttifers werden in Frieden leben können, und Jehanne wird die Erlaubnis erhalten, auf ihren Familiensitz zurückzukehren. Dies alles unter der Bedingung, dass Ihr einen Vertrag unterzeichnet, in dem Ihr Euch verpflichtet, Zeit Eures Lebens zu niemandem von dem Blutband, das Euch mit dem einstigen König verbindet, zu sprechen, auch nicht im Beichtstuhl.
Solltet Ihr bis zum Turnier am Valentinstag Euer Einverständnis mit den oben genannten Bedingungen verweigern, werdet Ihr kein weiteres Angebot dieser Art erhalten, und Ihr und die Euren werdet des Verrats beschuldigt und gefangen gesetzt werden. Sobald Ihr den Schutz der Kirche verlasst, werdet Ihr des Landes verwiesen werden, und es wird Euch verboten sein, jemals in das Königreich von England zurückzukehren. Darüber hinaus werdet Ihr für den Tod Eurer Freunde verantwortlich sein, die nach Recht und Gesetz verbrannt werden.« Unterzeichnet war der Brief mit »Edward R«.
Anne musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um die Worte des Königs ohne sichtbare Erregung zu lesen. Viel von dem, was sie in ihrem eigenen Brief geschrieben hatte, hatte er unbeachtet gelassen. Seine knappe, klare Sprache und gefühllosen Sätze ließen sie erst recht als Feindin erscheinen. Sorgfältig faltete sie den Brief zusammen und erhob sich. Sie wartete einen Augenblick, bis William ebenfalls aufgestanden war. »Bitte richtet dem König aus, dass ich über seine Worte nachdenken werde. Ihr könnt ihm allerdings sagen, dass eine Heirat derzeit von mir nicht erwogen wird.«
Williams Herz zog sich zusammen. Sie sprach höflich und distanziert, aber bestimmt. Die Botschaft war unmissverständlich: Edward konnte so lange warten, wie er wollte, sie beabsichtigte nicht, sich seinen Plänen für ihre Zukunft zu beugen.
Als Soldat wusste William, wie wichtig es war, dem Feind gegenüber niemals Schwäche zu zeigen - Härte war wichtiger als die Wahrheit. Und dieses Mädchen besaß einen stahlharten Kern. Von ihrem Vater hatte sie ihn nicht geerbt, wohl aber von ihrem Großvater, der ihn auch zu nutzen gewusst hatte.

Und was Mathew, Margaret und auch Jehanne betraf, riskierte sie eindeutig, dass Edward sich gegen sie stellte. Dieses Mädchen kannte weiß Gott keinen Gehorsam.





Kapitel 41

Noch zwei Tage bis zum Turnier. Elizabeth Wydeville war rastlos und regte sich über alles und jeden auf. Grün war die Farbe der Liebe, und da sie am Valentinstag als Schirmherrin, als Königin der Liebe, über dem Turnierplatz thronen sollte, hatte sie ein ausladendes Gewand aus schwerem, grünen Samt anfertigen lassen. Rock und Schleppe waren jedoch so schwer, dass sie kaum darin gehen konnte. Außerdem war das Kleid sehr teuer gewesen, selbst für ihre Maßstäbe, denn auf das Oberteil hatte sie dreizehn grüne Smaragde nähen lassen, einen zu Ehren ihres Mannes und zwölf zu Ehren der Ritter, die an seiner Seite kämpften. Und genau das bereitete ihr nun Probleme. Der König war seit einiger Zeit ihrer hohen Ausgaben überdrüssig geworden - etwas, was früher nie vorgekommen war -, und sie war verzweifelt, weil sie ein weiteres Anzeichen seiner nachlassenden Zuneigung darin sah.
Die unerhörten Neuigkeiten, von denen ihre neue Kammerzofe Marceline, eine schüchterne, farblose Frau von Anfang dreißig, beim Ankleiden berichtete, waren deshalb eine willkommene Ablenkung von ihren Sorgen. Eine geheimnisvolle, schöne Lady habe Zuflucht in der Abtei gefunden, und sie befände sich in Begleitung von Doktor Moss. Es hieß, die Lady und auch Doktor Moss seien vor dem Zorn des Königs geflohen. Die Information stammte aus einer zuverlässigen Quelle. Marceline hatte sie von ihrem Bruder Walter, dem Leibdiener des Abts.
Die Königin verzog missmutig das Gesicht, und Marceline schluckte. Vielleicht war es voreilig gewesen, ihr Wissen weiterzugeben.
»Doktor Moss sollte lieber an seine Zukunft denken, denn er hat nicht nur den Zorn des Königs zu fürchten. Wie heißt diese Lady?« Die Stimme der Königin klang eisig.
Die arme Marceline erschauderte ängstlich. »Die Lady heißt Anne, Euer Majestät.«

»Anne?« Einen Augenblick lang verharrte die Königin reglos. Gewiss, ein gängiger Name, aber er hatte einen Beigeschmack, einen unangenehmen Beigeschmack.

In Edwards kleinem Studierzimmer beugten sich der König und William Hastings über einige Schiffskarten mit Seehandelsrouten, als zu ihrer beider Erstaunen die Königin angekündigt wurde. Die Königin besuchte ihren Gatten niemals in seinen Privatgemächern, außer wenn sie ausdrücklich eingeladen war.
Edward bedeutete William, sich mit dem Kartenwerk zurückzuziehen. Sie würden sie später studieren, wenn sie mehr Muße hatten. Sie wollten einer neuen, faszinierenden Idee auf den Grund gehen, einen Seeweg nach Indien nicht in östlicher, sondern in westlicher Richtung zu finden. Der König setzte zur Begrüßung eine angemessen freundliche Miene auf.

Elizabeth rauschte in das kleine Zimmer und lächelte strahlend. Er kannte dieses Spielchen und war ungehalten - es bedeutete, dass sie verärgert war, aber Zeit gewinnen wollte, um im richtigen Moment den größtmöglichen Vorteil für sich herauszuschlagen.
»Madam, Euer Gemahl ist geehrt.« Er bot seine ganze Höflichkeit auf, verneigte sich tief und führte sie zu seinem mit reichem Schnitzwerk verzierten Stuhl.
»Mein lieber Mann, ich habe eine Idee.«
Auch diesen Ton kannte er nur allzu gut - er war honigsüß, und wenn sie lächelte, bleckte sie ihre hübschen weißen Zähne. Bis jetzt war sie dem Schicksal vieler anderer Frauen mit mehreren Geburten entgangen und hatte ihre Zähne behalten. Ihr Tonfall verhieß beträchtlichen Ärger.
»Ich möchte die Abtei besuchen, über dem heiligen Gürtel der Gottesmutter beten und Maria um Schutz und Segen für unser Kind bitten. Wie glücklich war ich, als die braven Brüder mich bei der Geburt unserer Tochter den Gürtel betrachten ließen. Das gab mir so viel Kraft. Ich möchte ihnen gemeinsam mit Euch danken … das Volk wäre entzückt, wenn es uns im Gebet vereint sähe …«
»Das ist ein edler Gedanke, Elizabeth.« Er hatte gelernt, ihr nicht sofort zu widersprechen, da sie ausdauernd schmollen konnte. »Wann wollt Ihr die Abtei besuchen?«
»Nun, jetzt gleich, noch heute Morgen. William sagte gestern Abend, Ihr hättet heute Zeit. Es macht Euch hoffentlich nichts aus, aber ich habe den neuen Abt wissen lassen, dass er uns in Kürze erwarten darf.« Bescheiden lächelnd blickte sie zu ihm auf, das Abbild der sanften, gehorsamen Gemahlin.

Edward hatte noch nicht oft erlebt, dass ihm die Kontrolle der Vorgänge um ihn herum entglitt. Gewöhnlich machte er den ersten Schritt, und die anderen folgten ihm. Doch nun zögerte er, und das genügte der Königin als Zeichen.
»William, ruft die Diener! Der König wird mich zum Gebet in die Abtei begleiten.«

Und das schien er auch zu tun, denn die Königin rauschte mit einigen Höflingen im Schlepptau mit ihrem Gemahl aus den Privatgemächern, und bald darauf schritt er an ihrer Seite aus dem Palast und durch den Garten der Abtei. Er hätte umkehren, wichtige Geschäfte vorschieben können, aber die Abtei und die Gemächer des Abts zogen ihn geradezu magisch an. In Wahrheit brannte er darauf, Anne wiederzusehen, und wenn die Königin der Weg zu ihr war … Seltsam schicksalsergeben zuckte er die Achseln. Elizabeth hatte Schicksal gespielt. Wusste sie etwas? Sie spielte niemals, außer sie war sich sicher zu gewinnen. Doch aus Erfahrung wusste er, dass bei Glücksspielen das Glück stets auf seiner Seite stand.

Bruder Walter zitterte vor Aufregung. Die Königin und der König waren in der Marienkapelle und beteten gemeinsam vor dem Reliquienschrein mit dem Gürtel der heiligen Jungfrau - und in Kürze würde sein Herr, John Millington, das Königspaar in der Jerusalemkammer empfangen. Das warf ein Problem für Walter und seinen Herrn auf, denn wegen des Königs stand Anne unter dem Schutz der Kirche. Die Frage war also, wie es diese unangenehme und unerwartete Folge von Ereignissen zu behandeln galt.

Anne hatte einen Lösungsvorschlag. Sie würde sich während des Besuchs in ihre Schlafkammer zurückziehen - eine spartanische, kleine Mönchszelle im Dachgeschoss des Wohnflügels. John Millington sollte durch ihre Anwesenheit nicht in Schwierigkeiten geraten. Und Doktor Moss wusste selbst am besten, dass er sich rar machen musste.

Der strahlende Wintermorgen war bereits weit fortgeschritten, als die Königin und ihr Gemahl mit ihrem Gefolge endlich in der Jerusalemkammer eintrafen. Nun saßen sie in dem prachtvollen Empfangszimmer des Abts, schlürften heißen, würzigen Burgunder und knabberten Süßigkeiten. Das verhaltene Schwatzen der höfischen Gesellschaft erfüllte den Raum mit einem angenehmen Summen. Elizabeth war bezaubernder denn je - würdevoll, ihrem Gemahl jedoch zärtlich zugeneigt und charmant gegenüber ihrem Gastgeber. Der König, der am Kamin neben dem Stuhl seiner Frau stand, wurde unterdessen zusehends schweigsamer.
Er spürte Annes Gegenwart in diesem Raum. Auf einem Klapptischchen lag eine Stickerei, die von ihr stammen musste, und es gelang ihm nicht, die Augen von der Tür abwenden, die zu den Privatgemächern des Abts führte.
»Verehrter Abt, wir haben gehört, dass Ihr einem Gast Zuflucht gewährt. Eine schöne, geheimnisvolle Lady. Wer sie wohl ist? Kennen wir sie? Vielleicht möchte sie uns ja Gesellschaft leisten und einen Becher dieses hervorragenden Weins mit uns trinken.« Die Königin hatte einen leichten, koketten Ton angeschlagen und warf ein strahlendes Lächeln in die Runde.
Dem Abt schien höchst unbehaglich zumute zu sein. Der Schutz der Kirche war ein heiliges Recht, das jedem Christenmenschen zustand. Die Art und Weise, wie die Königin darüber sprach - als wäre die Beherbergung einer Büßerin in seiner Kirche gleichzusetzen mit der Unterbringung eines reizendes Gastes zog dieses heilige Recht ins Lächerliche.

Außerdem war Anne hier, weil sie vor dem König geflohen war. Edward bemerkte das Unbehagen des Abts und rettete ihn aus seiner Verlegenheit.
»Es ist allein Doktor Millingtons Angelegenheit, meine Liebe, wem er Zuflucht gewährt. Und nun muss ich leider zu meinen Pflichten zurück. Ich lasse Euch das Gefolge hier, falls Ihr noch länger beten möchtet. Die Herren werden Euch zurück zum Palast geleiten, wenn Ihr fertig seid.«
Allen Anwesenden, auch der Königin, war klar, dass der König am Ende seiner Geduld war. Ohne Elizabeth eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ Edward, gefolgt von William Hastings, das Zimmer. Angesichts des abrupten, unhöflichen Aufbruchs ihres Mannes biss sich die Königin enttäuscht auf die Lippen. Wie gewöhnlich hatte er einen taktischen Rückzieher gemacht - was in der Schlacht ein geschicktes Täuschungsmanöver sein mochte, auf dem Schlachtfeld der Ehe jedoch einen schweren Schlag darstellte. Sie würde ihn später deswegen zur Rede stellen.
Der König kehrte jedoch nicht zu seinen Gemächern im Palast zurück, sondern überquerte hastig den privaten Innenhof des Abts, vorbei an den erschrockenen Mönchen, stieg eine Treppe hinab und gelangte in einen dunklen, unterirdischen Gang. Hier lagen die frühesten, jahrhundertealten Teile der Abtei, wo sich auch die Kammer der Pyxis befand, deren Tür ihm vom Kellermeister, den er unterwegs aufgetrieben hatte, hastig aufgeschlossen wurde. Edward schickte den Mönch fort und wandte sich mit einer unmissverständlichen Anweisung an William. »Bring Anne zu mir.«
William wagte gewöhnlich nicht zu widersprechen, wenn sein Herr in einer solchen Stimmung war - er hatte ihn selten so zornig erlebt doch diesmal war er so unklug, seine Meinung zu äußern. »Sire, wenn die Königin sich noch in den Gemächern des Abts aufhält …«

Edward musterte seinen Kammerherrn durchdringend. »Ich warte.«
In der folgenden Stunde schmolz sein Arger dahin, und seine Ungeduld wuchs ins Unermessliche. Wie ein hungriges Tier im Käfig ging er in der niedrigen Kammer auf und ab. Schließlich wurde die Tür vom Abt persönlich geöffnet. Hinter ihm stand eine in einen Mantel gehüllte, verschleierte Frauengestalt.
Der Abt war sehr nervös und musste sein gesamtes höfisches Geschick aufbringen, um sich seine Angst nicht anmerken zu lassen. »Sire, die Lady, die Ihr sehen wolltet, hat einem Treffen zugestimmt. Als Gottes Stellvertreter an diesem Ort werde ich diesem Treffen beiwohnen.«
Der König sah ihn grimmig an. »Nein, Herr Abt, das werdet Ihr nicht. Was die Lady und ich zu besprechen haben, bleibt unter uns und Gott.«
Der Abt verstand sich nicht nur auf die Gebote der Höflichkeit, es mangelte ihm auch nicht an Mut. Immerhin war er der Herr dieses Hauses, nicht der König. Er war der direkte Stellvertreter des Papstes und damit, zumindest theoretisch, nur dem Papst gegenüber Rechenschaft schuldig. »Lady Anne, Ihr habt gehört, was der König gesagt hat. Doch Ihr steht unter meinem Schutz. Was ist Euer Wunsch?«, erklärte er mutig.
»Ich werde allein mit dem König sprechen. Er wird mir nichts antun.« Der Abt hatte alles getan, was ihm Klugheit und Gewissen auftrugen. Schweigend verbeugte er sich, machte das Kreuzeszeichen über ihnen und zog sich zurück.
Einen Augenblick lang sagte weder der König noch Anne irgendetwas. Doch dann überwand Edward den Abstand zwischen ihnen mit drei schnellen Schritten, riss ihr den Schleier vom Gesicht und zog sie so ungestüm an sich, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Er presste seinen Mund auf ihre Lippen, und von diesem Augenblick an war die Welt um sie herum vergessen.
Anne war stark und konnte sich so manchem widersetzen, nicht aber diesem. Zorn und Furcht waren auf einen Schlag verschwunden. Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, doch er ließ es nicht zu. Stattdessen zog er sie zu einer der Steinbänke, die an der Wand der Schatzkammer standen, und fegte goldene Teller und Kelche zu Boden, damit sie sich setzen konnten. Eng schmiegten sich ihre Körper aneinander, seine Hände tasteten begierig unter ihren Mantel und streichelten über ihren Rücken und ihre Hüften.
»Anne, Anne - so weit hätte es nicht kommen müssen. Wir sind keine Feinde. Lass mich dir helfen. Oh, lieber Gott …« Seiner Kehle entrang sich ein Stöhnen, unter das sich Jubel und Verzweiflung mischten. Zitternd schloss Anne die Augen, als er ihren Hals küsste und seine Hände über ihre Brüste und ihre geschwungene Taille wanderten. Sie sagte nichts, denn es gab nichts zu sagen - für ihre Verwirrung, ihre Liebe, ihr schmerzhaftes Verlangen nach diesem Mann gab es keine Worte.
Er wusste es, natürlich. Mit bebenden Händen öffnete er ihre Mantelschnalle und breitete den üppigen Stoff hinter ihr auf der Bank aus. Entschlossen hob er sie hoch und legte sie hin, während seine Finger die Schnürbänder ihres Kleides fanden. Er war ein Mann, der mit Bogensehnen und Geschnürriemen von Falken umzugehen verstand, und musste sich deshalb mit der Schnürung nicht lange aufhalten. Sie ließ ihn gewähren. In dieser eigentümlichen Welt, in der sie sich befand, einer Welt, die vom Duft seiner Haut, der Berührung seines Samtwamses und seines Mundes auf ihren Lippen bestimmt war, wusste sie, dass das, was in diesem Moment geschah, unausweichlich war. Alle Verwirrung war von ihr abgefallen.
Also halfen sie sich in der stillen, kalten Schatzkammer der Abtei gegenseitig aus den Kleidern, sie, die Tochter eines Königs, und er, der Sohn eines Herzogs. Bald lag sie auf dem schwarzen Samtmantel, von nichts als ihrem langen Haar bedeckt, und sie errötete, als sein Blick über ihren Körper wanderte. Doch dieser Körper war ein Geschenk - ein Geschenk unter Gleichgestellten. Es gab nichts, dessen sie sich hätte schämen müssen. Deshalb blickte sie stolz lächelnd in seine Augen. »Es gibt viel zu sagen … aber nicht jetzt«, sagte sie und streckte voll Vertrauen die Arme nach ihm aus.
Er war wie geblendet - aber er hatte diesen Augenblick so lange herbeigesehnt und wurde nun, da er gekommen war, von einem Gefühl wilder Freude übermannt. Es schien, als hätte er endgültig gewonnen, und er wollte jeden Augenblick mit ihr auskosten.
Behutsam streckte er sich neben Anne aus und bedeckte ihren Mund mit Küssen. Er zog sie enger an sich, erforschte mit einer Hand ihre Brüste, ihren Bauch, bis hinab zu ihren Schenkeln. Sie atmete schneller, ebenso wie er, und bald darauf pressten sich ihre Leiber aneinander, und seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. Sie wimmerte leise. Er küsste sie beruhigend, während seine Finger immer tiefer in sie drangen, bis sie gegen die Pforte ihrer Jungfräulichkeit stießen. Es drängte ihn, seinen Fingern zu folgen, aber er hielt sich zurück und kostete seinen Genuss bis zum Äußersten aus, denn er wusste, dass sie ihn diesmal nicht verlassen würde.
Sanft schob er Anne unter sich, und als er zum ersten Mal in sie eindrang, stockte ihr der Atem. Aber er hielt sie fest. Es gelang ihm, sich zu beherrschen und sich in einem stetigen, sich langsam steigernden Rhythmus in ihr zu bewegen, bis er spürte, dass das feine Häutchen riss - sie schrie, die offenen Lippen auf seinen Mund gepresst -, ehe der Schock sie beide überwältigte, als er vollständig in sie eindrang.
So heiß, so weich fühlte sie sich an, er konnte sich kaum noch beherrschen. Härter und härter, tiefer und immer tiefer stieß er in sie hinein, während sie unter ihm lag und sich unter jedem seiner Stöße wand. Er umfasste ihr Gesäß und zog ihre Hüften zu sich heran, während er wieder und wieder in sie eintauchte. Und dann hatte sie plötzlich ihre Beine um seinen Rücken geschlungen und kam ihm entgegen, Stoß für Stoß. Nun verstand sie, warum sie sich so nach ihm verzehrt hatte. Zwischen ihren Schenkeln wuchs ein nie gekanntes Gefühl, und sie wollte schreien und weinen und …
Noch härter stieß er zu, noch fester packten seine Hände ihre Hinterbacken - und sie empfand Wonne und Schmerzen, noch mehr Wonne und noch mehr Schmerzen, bis …
Er brüllte, und sie schrie auf vor Schock, brennendem Schmerz und Wonne. Ihre Blicke versanken voller Leidenschaft ineinander, dann wurde es plötzlich schwarz um sie.

Edward glaubte schon, sie sei gestorben, er hätte sie getötet, doch dann spürte er das Heben und Senken ihres Brustkorbs, und eine ungekannte Welle von Zärtlichkeit ergriff ihn und überschwemmte sein Herz. Mit Tränen in den Augen drückte er sie an sich und küsste sanft ihre geschlossenen Lider. »Ich liebe dich. Gott helfe uns, aber das ist die Wahrheit …«, flüsterte er.

Als der König und Anne vor den Abt traten, der in der Marienkapelle kniete und betete, sah dieser im flackernden Licht der Votivkerzen nur, dass die Lady blass und mitgenommen aussah. Auch der König wirkte verändert. Sein Gesicht zeigte eine ungewohnte Weichheit, als wäre eine Schicht von ihm abgefallen. Feierlich führte er Anne zum Abt, verneigte sich tief vor ihr und entfernte sich ohne eine weiteres Wort.
Anne sah zum Altar auf das edle Bild der heiligen Mutter mit dem Kind empor und bat, allein gelassen zu werden, um zu beten. Der Abt konnte sie schwerlich fragen, was der König zu ihr gesagt hatte, doch seine Miene verriet offenbar seine Neugier, denn sie ließ ein kurzes, freundliches Lachen hören.

»Herr Abt, lasst mich mit meinen Gebeten allein. Danach werden wir uns unterhalten. Es gibt viel zu besprechen - und zu tun …«





Kapitel 42

Die vergangenen achtundvierzig Stunden hatte die Tochter Henrys VI. wie in einem Nebel zugebracht und die meiste Zeit gekniet, als ob sie betete.
In Wahrheit aber hatte sie auf diese Weise nur die Einsamkeit gesucht, um nach dem Besuch des Königs in Ruhe nachdenken zu können. Nun aber, es war der Vorabend des Turniers am Valentinstag, hatte sich der Nebel gelichtet, und Anne wusste, was sie zu tun hatte und welche Entscheidungen getroffen werden mussten. Inzwischen betete sie wirklich; sie betete zur Mutter des Schwertes und zu Maria, deren Gesichter zu einem einzigen verschwammen und deren Stimmen miteinander verschmolzen. Zu ihrer Stimme. Ihrem eigenen Lied der Freude.
Wo endete die Stimme der Göttin, und wo begann ihre eigene? Das Wissen um ihre neue Identität und die Stimme in ihrem Kopf, die unaufhörlich tönte: »Ich liebe ihn, er liebt mich, ich liebe ihn, er liebt mich«, versetzte sie in taumelnde Freude und zugleich in Verzweiflung … doch seltsamerweise hatte sich inzwischen jedes Gefühl von Schuld verflüchtigt, all das zählte jetzt nicht mehr.

Sie empfand keine Scham über das, was geschehen war, denn sie hatte Edward ein Geschenk der Liebe dargebracht, aus freien Stücken, und dieses Gefühl vollkommener Liebe war unbeschreiblich schön. Vielleicht würde sie so etwas nie wieder empfinden können, denn nun galt es, die Zukunft und die politischen Verwicklungen zu bedenken. Sie war eine Gegenspielerin in einem Schachspiel der ganz besonderen Art geworden. Deborah hatte ihr dieses Spiel als Kind beigebracht, und sie würde diese Fähigkeit nun gegenüber Edward einsetzen müssen, denn sie war für den Schutz ihrer Freunde verantwortlich, die so viel für sie getan hatten.

Auch Edward war während der vergangenen zwei Tage völlig durcheinander gewesen und hatte damit William Hastings zur Verzweiflung getrieben, denn es standen wichtige Entscheidungen an, nicht zuletzt die Frage, wie mit Warwick und seinen Leuten während des Turniers umgegangen werden sollte. William hatte versucht, dem König zu entlocken, was mit Anne geschehen war, aber Edward war ungewöhnlich schweigsam - das Erlebnis in der Schatzkammer hatte irgendetwas in ihm verändert.
Gewöhnlich labte Edward sich an den Frauen wie an Delikatessen, wie William sehr wohl wusste, ehe er, getrieben von seinem Jagdfieber und dem Hunger nach Sieg, zur nächsten ging. Seine Liebesabenteuer waren stets nur ein rein körperliches Vergnügen gewesen. Elizabeth hatte das sehr schnell herausgefunden, und da sie eine außerordentlich geschickte, kluge und schöne Frau war, hatte sie das Begehren ihres Gemahls seit nahezu drei Jahren am Leben erhalten können - für Edward eine ungewöhnlich lange Zeitspanne. Hastings begriff, dass der König durch Anne eine neue Seite an sich entdeckt hatte, eine Seite, von der er bis dahin nichts geahnt hatte. Zum ersten Mal verspürte Edward eine spirituelle Verbindung zwischen sich und einer Frau.

Das Erlebnis in der Abtei ließ ihm keine Ruhe. Er scheute sich, es Liebe zu nennen, auch wenn er dieses Wort Anne gegenüber gebraucht hatte. Doch er wollte sie beschützen und für sie sorgen. Es war ein quälender Zustand. Wäre er stark genug, hart genug, das zu tun, was für sein Königreich richtig war, auch wenn es bedeutete, sie aus seinem Leben zu verbannen? William hatte ihm bereits mit den Vorteilen einer sorgfältig arrangierten Ehe oder eines Nonnenklosters in den Ohren gelegen - ob sie nun einem Orden beitreten wollte oder nicht. Beim Gedanken an eine »Schwester« Anne musste Edward lächeln.

Auch wenn er mit den Gedanken ganz woanders war, versuchte er doch, seinem besorgten Kammerherrn die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Dieser ging den Ablauf des für fünf Tage geplanten Turniers mit ihm durch und hob die Probleme mit Warwick und seinem Bruder George hervor, bis er unwillkürlich einen schweren Fehler beging. Er erörterte den Auftritt der Königin in ihrer Rolle als Schirmherrin und bemerkte, es gäbe in der diesjährigen Wintersaison einige auffallend hübsche junge Frauen bei Hofe. Er hätte persönlich zwei von ihnen als Zofen der Königin ausgewählt, die den König gewiss von seinen gegenwärtigen Sorgen ein wenig ablenken könnten.
Edward war außer sich. Was William sich einbilde, wer er sei? Ein Kind, das mit einer Süßigkeit besänftigt werden müsste? Der König steigerte sich in einen glühenden Zorn hinein, was selten vorkam und allein deshalb ein Ehrfurcht gebietender Anblick war.
William verstand, dass der Zorn nicht ihm persönlich galt, aber es hatte auch keinen Zweck, sich in dieser Situation mit dem König zu streiten. Also wartete er ruhig, bis sich der König wieder beruhigt hatte, ehe er darum bat, gehen zu dürfen. Er müsse sich um die zahlreichen Gäste kümmern, die bereits zum abendlichen Begrüßungsbankett im Palast einträfen.
Edward, der am Fenster stand und auf den Fluss hinunterstarrte, willigte mit einer abwesenden Geste ein. Die kurzen Wintertage neigten sich dem Ende, und als Edward ein Fenster öffnete, peitschte der Wind den Regen ins Zimmer. In knapp zwei Stunden sollte er mit Elizabeth im großen Saal an den geplanten Festlichkeiten teilnehmen. Aber noch nie zuvor hatte er so wenig Lust aufs Feiern verspürt. Er sah und hörte nur noch Anne, wünschte sich, die Welt möge verschwinden, so dass er bei ihr sein und sie wieder in seinen Armen halten könnte. Niemals hatte er sich so allein und so unsicher gefühlt.

Schließlich gab er seinem Gefühl nach, griff seinen Biberpelzmantel und verließ seine Privatgemächer auf dem Weg, der nur wenigen bekannt war: durch eine in die neue Eichentäfelung eingelassene Tür, die zu einem in den dicken Außenmauern des Palasts verlaufenden Geheimgang führte. Er wollte sich noch einmal den Geschmack von Freiheit gönnen.

Anne kniete auf dem harten, blanken Steinboden der Marienkapelle. Endlich hatte sie sich dem Unvermeidbaren gestellt und etwas Frieden gefunden, denn ihr blieb keine andere Wahl. Ihre einzige Angst war, dass sie der Mut verlassen würde, wenn es soweit war. Sie wollte nur eins: die Zeit um zwei Tage zurückdrehen, als der König sie in seinen Armen hielt und jede seiner Berührungen wie Labsal für die Hungernden war.
Sie schloss die Augen und versuchte zu beten, stattdessen aber sang sie zärtlich seinen Namen. »Edward, Edward, Edward …« War es Sinnestäuschung, als sie plötzlich seine Hände auf ihrem Körper spürte, seinen Geruch wahrnahm?
Nein. Diese Hände waren Wirklichkeit - er war da! Überrascht sprang sie auf und wäre fast gestolpert, doch er fing sie auf, drückte sie an seine Brust, hielt sie fest und streichelte ihren Rücken, so sanft, als beruhigte er einen seiner Jagdhunde. Still, wie in einen warmen Nebel gehüllt, stand sie da, dann hob sie das Gesicht und empfing seine Küsse, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.
Wie er den Geschmack dieses Mundes liebte und wie es ihn aufwühlte, ihren Körper an seinen zu pressen. Aber schon bald war es Zeit für das Komplet, und die Mönche würden in die Kirche strömen. Sie durften nicht entdeckt werden.
»Komm mit mir …« Er hastete mit ihr durch ein spärlich beleuchtetes Seitenschiff und suchte nach dem Zugang zum Kloster. Es war sehr dunkel, nur vereinzelte Fackeln flackerten in ihren Halterungen. Aber Edward war wieder zu dem kleinen Knaben geworden, der mit seinen Brüdern Verstecken spielt. Er nahm eine Fackel von der Wand, hielt Anne fest an der Hand und tastete sich weiter, bis er gefunden hatte, wonach er suchte.
In einer Ecke, dem uneingeweihten Auge verborgen, befand sich ein kunstvoll geschmiedetes Gitter mit einem ringförmigen Griff. Er reichte Anne die Fackel und drehte den Ring mit aller Kraft. Die Scharniere protestierten quietschend, ehe sie der übermächtigen Gewalt nachgaben und Edward die Tür einen Spaltbreit öffnen konnte. Dahinter erschien im Schein der Fackel ein unerwartet breiter Treppenabgang, der sich nach unten in der Dunkelheit verlor.
»Hierher sind wir oft gekommen, Richard,- George und ich, wenn unsere Eltern bei Hof weilten und wir uns langweilten …« Er hielt die Fackel hoch, und sie stiegen die Stufen hinab.
Anne sah, dass sie in einem großen, fensterlosen Gewölbe standen. In den Wänden befanden sich Nischen mit steinernen Särgen, und vor ihnen, auf einem verzierten, steinernen Podest, thronte ein großer Marmorsarg mit zwei geschnitzten Figuren darauf: ein Kreuzritter, wie die Rüstung verriet, und seine Frau.

»Sieh ihre Hände …«, sagte Edward leise.

Im ersten Moment erkannte Anne nicht, was er meinte, doch dann hielt er die Fackel näher heran, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Zweihundert Jahre war es her, dass dieser Mann und seine Frau Hand in Hand in die Ewigkeit gegangen waren. Und als sie genauer hinsah, entdeckte sie, dass ihre Gesichter einander zugewandt waren. Seit zweihundert Sommern und zweihundert Wintern hatten diese steinernen Augen in das geliebte Antlitz des anderen geblickt.
Reglos stand er, den Arm um ihre Taille geschlungen, neben ihr. »Ich wollte sie dir zeigen. Ich wusste nicht, was sie einander bedeuteten, bis du in mein Leben getreten bist.« Hilflos wandten sie sich einander zu, und er hielt sie fest, als sie schluchzte. Tränen liefen auch ihm übers Gesicht - er hatte seit dem Tod seines Vaters nicht mehr geweint…
Edward wusste, dass sie nur eine Stunde hatten und dass sie der Lösung ihrer Probleme keinen Schritt näher waren. Er liebte sie und wollte ihr vertrauen, doch jahrelange Intrigenspiele ließen ihn zögern. Über ihre Zukunft musste sie selbst entscheiden, doch was sie beide betraf, musste er zuerst an England denken. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.
Rasch hob er sie hoch und setzte sie sacht auf den Rand des Kreuzrittergrabs. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, und er küsste sie sanft, bedeckte ihr Gesicht und ihre Augen mit kleinen, zärtlichen Küssen. Sie hielt ihn fester, überließ ihm ihren Mund und spürte ihr hämmerndes Herz. Bebend zog er sie an sich, so eng er konnte, und keiner von ihnen spürte die Kälte in der Krypta, als er zwischen ihren Schenkeln stand und nur noch ihr Rock sie trennte.
»Mein Gott, wie ich dich begehre …«, hauchte er in ihr Ohr. Sie schloss die Augen, und er küsste ihren Hals. Nun musste sie sich ein Herz fassen, denn dieser kostbare Augenblick würde vielleicht niemals wiederkommen. Sie schob ihren Samtrock nach oben - und entblößte ihre nackten Schenkel und ihren Bauch.
Sein Atem ging stoßweise. »Nimm mich in dich auf, meine Geliebte.« Mit zitternden Fingern nestelte sie an seinem Hosenbeutel, und jede Berührung steigerte sein Verlangen noch. Endlich fand sie den Weg in seine Kleider und schob zaghaft ihre Hand hinein. Er führte sie, bis sich ihre Finger um seine Männlichkeit schlössen. Er schluchzte vor Lust. »Ich helfe dir.«
Aber sie brauchte keine Hilfe - sie musste sich nur ein wenig winden, als er zwischen ihre Schenkel eintauchte, und dann spürte sie, wie er in sie eindrang. Er bewegte sich vor und zurück, vor und zurück, wobei er sie mit jedem Stoß enger an sich zog. Sie rang nach Atem, spürte ihn in sich, immer tiefer drang er in sie ein. Sie wollte ihn. Sie spürte das heiße Verlangen zwischen ihren Beinen, das immer brennender wurde, wie beim ersten Mal. Er bohrte seine Fingernägel in ihre Gesäßbacken. Ihre Erregung steigerte sich ins Unermessliche, und sie passte sich seinem Rhythmus an. Mit jedem Stoß massierte sein Schaft den Eingang ihrer Spalte, und unbewusst spreizte sie ihre Schenkel, um ihn noch besser spüren zu können. Die Empfindung wurde ungestümer und wilder, wilder und heißer und … sie stieß einen lustvollen Schrei aus.
»Pst, mein Liebling. Pst. Die Mönche könnten uns hören«, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, worauf sie unerklärlicherweise kichern musste, was auch ihn zum Lachen brachte. Es stimmte, die Mönche hörten etwas beim Abendgebet, doch in einem so alten Gemäuer war es kein Wunder, wenn von Zeit zu Zeit seltsame Geräusche zu hören waren …

Der große Saal von Westminster Hall war festlich erleuchtet. Der gesamte Hofstaat, in die besten und teuersten Gewänder gekleidet, hatte sich versammelt und wartete auf das Erscheinen des Königs und der Königin. Die noble Gesellschaft ahnte jedoch nichts von dem Drama, das sich in den Gemächern der Königin abspielte.
Elizabeth war außer sich. Fertig angekleidet wartete sie darauf, dass Edward sie abholte, aber nichts geschah. Die große Kerzenuhr war schon über einen Stundenstrich heruntergebrannt, und noch immer keine Spur von ihm. William hatte ihr ausrichten lassen, der König habe sich verspätet und hole sie in Kürze, doch die Königin wusste, dass er log. Sie hatte Marceline losgeschickt, um die Leibdiener des Königs zu fragen, aber niemand wusste, wo er war. Außer ihr. Ihre Augen verdunkelten sich gefährlich, und ihre Tränen versiegten jäh beim Gedanken daran - er war in die Abtei gegangen!

Das Kind strampelte in ihrem Bauch. Ihre Angst und ihr Zorn mussten sich auf das Kind übertragen haben, was zu ihrem Unglück nur noch beitrug. Doch Elizabeth war nicht umsonst Königin. Wenn sie etwas in diesen vergangenen drei Jahren gelernt hatte, dann war es, eine Maske der Gleichmut aufzusetzen. Also atmete sie tief durch und schloss die Augen. Auf keinen Fall durfte der Hof sie schwach oder gedemütigt erleben. In ihrer Verzweiflung entschied sie sich für eine andere Kopfbedeckung. Sie wollte sich ihr Haar zu einem Kranz flechten lassen und ihre leichte Krone aufsetzen. Der Hof sollte sie als Edwards gesetzmäßige Frau und Königin wahrnehmen, ungeachtet der Gerüchte, die über die Abwesenheit des Königs kursierten.

Edward ging die geheimen Stufen zu seinen Gemächern hinauf. Er wusste, dass er sich sehr verspätet hatte, doch da er sich seit Jahren in einem Käfig aus protokollarischen Pflichten und lästigen Gefolgen von Höflingen bewegte, war ihm die vergangene Stunde mit Anne umso kostbarer und den Ärger wert, der ihn erwartete. Als er vorsichtig die Tür zu seinem leeren Schlafzimmer öffnete, hörte er vor der Tür die Stimme von William. Er klang verärgert und besorgt und schien jemanden zu schelten, dem es nicht gelungen war, den König zu finden.

Edward ging zur Tür und riss sie auf. Die Erleichterung auf Williams Gesicht beim Anblick seines Königs war beinahe peinlich. Edward winkte seinen Kammerherrn und einen Leibdiener herein, ehe er eilig die Tür vor all den neugierigen Gesichtern schloss. Der Diener breitete eine Auswahl von Kleidungsstücken vor dem König aus. Seine Wahl fiel auf Schwarz und Gold. Der Leopardenkönig. Unverzüglich entledigte er sich eigenhändig seiner Kleider, wenn auch mit einem gewissen Bedauern, hing doch immer noch Annes Duft in ihnen.
»Ich möchte Euch nicht vorenthalten, dass die Königin äußerst ungehalten sein soll.« William bemühte sich um einen neutralen Ton, während er Edward half, das Band unter dem linken Knie zu befestigen.
Der König antwortete mit einen unverständlichen Knurren, er lasse sich nicht hetzen. Der Diener versuchte unterdessen, sein Haar mit Hilfe einer heißen Zange in Locken zu legen. Ungeduldig scheuchte er ihn weg. »Also, William, alles fertig. Es ist nichts passiert.« Edward warf seinem alten Freund einen scharfen Blick zu.
»Nein, Sire. Ihr habt gewiss Recht.« Wenn es nur so wäre, dachte William.
Es war nicht das erste Mal, dass William die Heirat des Königs mit Elizabeth bedauerte. Er war ein ganz besonderer Prinz, ein seltenes Exemplar, das sich kaum von einer einzigen Frau Fesseln anlegen lassen würde. Hätte er ein Mitglied eines Könighauses geheiratet, eine politische Vernunftehe geschlossen, wäre sein Leben erheblich einfacher gewesen. Einer gut erzogenen, jungen Prinzessin hätte man Edwards Bedürfnis nach Zerstreuung verständlich machen können. Sie hätte nichts anderes erwartet und wäre darüber wahrscheinlich auch nicht sonderlich betrübt gewesen. Doch Elizabeth war zu alt, um noch umzulernen, und da ihr die königliche Erziehung fehlte, stellte sie zu hohe Erwartungen an ihren Gemahl. Früher oder später würde das Königreich darunter leiden müssen. William seufzte. Sicherlich würde es einen heftigen Streit geben.
Doch wieder einmal überraschte Elizabeth William. Als er mit dem König in ihre Gemächer kam, musste er die Beherrschung bewundern, die sie an den Tag legte.
Sie empfing ihren Gemahl in einem herrlichen, goldenen Gewand, das sich trefflich von seiner strengen schwarz-goldenen Kleidung abhob. Ihr goldgelbes Haar war zu einem hohen Kranz geflochten, auf dem die funkelnde Krone saß. Sie sah ganz und gar nicht aus wie eine betrogene Ehefrau, sondern begrüßte Edward mit einem glücklichen Lachen. Die letzten Ringe wurden ihr angesteckt und neue Pantoffeln aus besticktem, weißem Samt über ihre Füße gezogen. »Mein lieber Gemahl, ich fürchte, ich muss Euch einen Moment warten lassen. Ich habe über das Ankleiden ganz die Zeit vergessen. Wie konnte ich nur so trödeln!«, sagte sie beiläufig und ließ ein glockenhelles Lachen hören.
Edward verneigte sich, wartete geduldig und schwieg. Er wollte sich in ihr Spiel nicht hineinziehen lassen. Elizabeth begriff sofort und schenkte ihm erneut ein strahlendes Lächeln. »So, fertig.«

Sie erhob sich anmutig und streckte dem König ihre Hand hin. Dieser vollführte wieder eine tiefe Verbeugung, nahm sie und legte sie auf seine eigene. Dann schritten der König und die Königin würdevoll wie zwei Bischöfe zum großen Saal mit der aufgeregten Menschenmenge, die mittlerweile immer hungriger und neugieriger geworden war.

In den Gemächern des Abts hörte Anne die Fanfarenstöße und die Rufe der Höflinge, die das eintreffende Königspaar begrüßten. Einen Augenblick lang unterbrach sie ihre Tätigkeit und schloss die Augen, während ein gequälter Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Dann atmete sie tief durch, öffnete die Augen wieder und starrte blind auf das Velinpapier, das vor ihr auf dem Schreibtisch lag. Es stammte von Mathew Cuttifer und war gerade erst gebracht worden. Sie musste entscheiden, ob und wann sie es dem König zeigen wollte. Dann beugte sie sich wieder über ihre Arbeit und feilte an dem Brief, den sie den Dokumenten zu ihrer Herkunft beilegen wollte.
»Geht es Euch gut, Lady Anne?« Der Abt machte sich Sorgen, weil sein Gast so blass aussah.
»Danke, recht gut, Hochwürden. Recht gut…«
Doktor Moss, der in einer Ecke am Feuer saß und in einem kostbar illustrierten Messbuch las, sah kurz zu Anne hinüber und wunderte sich über ihren abwesenden Tonfall. Er hatte in den vergangenen Tagen abgenommen und trug eine unglückliche Miene zur Schau. Er und Anne hatten seit ihrer Ankunft in der Abtei kaum miteinander gesprochen, denn auch er hatte die meiste Zeit mit den Gebeten verbracht, die der Abt ihm auferlegt hatte, dem er alles gebeichtet hatte, einschließlich der Gründe, die ihn bewogen hatten, Anne an den Königshof zu bringen. Es war lange her, dass er ernsthaft gebetet hatte, und es war eine schwere und demütigende Erfahrung gewesen. Nun wagte er kaum, dem Mädchen in die Augen zu sehen, da dies nur die Wunden wieder aufgerissen hätte. Die Wunden seines Verrats. John Millington hatte ihm schwere Bußübungen auferlegt, die er streng einhielt. Er hatte sich einverstanden erklärt, nach dem Verlassen seiner kirchlichen Zufluchtsstätte eine Pilgerfahrt zum Grab des heiligen Jakob von Compostela zu machen und danach fünf Jahre lang in jeder Stadt, in die er kam, den Armen zu dienen. Es würde nicht einfach werden, doch vielleicht vermochte es ihm Frieden zu schenken.

Für Anne gab es weder Frieden noch Schlaf. Mühsam hatte sie endlich die letzten Sätze an den Brief angefügt, den sie zuvor im Salon des Abts entworfen hatte. Jedes Wort war wie der Schlag einer fernen Glocke, vielleicht einer Feuerglocke, die von Gefahr kündete. Und dann war alles geschrieben, was geschrieben werden musste. Sie unterzeichnete mit einem einzigen Wort: »Anne« Auch sie war von königlichem Blut, somit war es ihr gutes Recht. Später lag sie auf ihrem harten, schmalen Lager in ihrer Zelle und starrte an die Decke. Neben ihr war das friedliche Atmen von Deborah zu hören. Sie lauschte den fernen Festgeräuschen aus dem Palast. Sie sah ihn klar und deutlich an der Ehrentafel sitzen - und neben ihm die Königin und William Hastings. Und sie war nicht dort, würde es vielleicht niemals, niemals wieder sein.





Kapitel 43

Der Valentinstag war gekommen, und schon beim ersten Licht des frühen Morgens summte das Turniergelände wie ein Ameisenhaufen, denn die Bewohner der Stadt kamen zu Tausenden, um sich die besten Plätze für das Turnier zu sichern.

Der König hatte ein Gelände in West Smithfield ausgesucht, wo bereits seit drei Wochen die Maurer, Zimmerleute,

Maler und Zeltmacher emsig nach Anweisung von William Hastings ihre Arbeit verrichteten. Bunt bemalte Zuschauertribünen säumten die Seiten des dreihundert Fuß langen Spielfelds, das von einer doppelten Palisade umgeben war. Hinter dem Zaun waren Zelte für die Kämpfer errichtet worden. Die Ehrenloge, in der die Königin und ihre Damen, die ehrwürdigen Ritter, die nicht am Turnier teilnahmen, und andere Ehrengäste sitzen sollten, war drei Stockwerke hoch und mit allerlei allegorischen Figuren golden verziert. Uber allem erhob sich ein mächtiger Fahnenmast, an dem an diesem Tag die persönliche Standarte des Königs kühn im scharfen Wind flatterte.
Daneben befand sich ein zweites, etwas niedrigeres Podium für den Bürgermeister und die Ratsherren. Dies war Anlass für allerlei Gerede, da der König wieder einmal die Kaufleute, die Richter und niederen Magnaten begünstigte. William oblag an diesem Tag die Überwachung der Wettkämpfe - eine ganz besondere Ehre. Er sollte den Turnierablauf von einem speziell für diesen Zweck vor der Ehrenloge der Königin errichteten Podest aus dirigieren.
Unter allen Zelten, die in den vergangenen Tagen errichtet worden waren, war Edwards das größte. Es enthielt beinahe so viele Räume wie ein kleines Schloss, obwohl es ebenerdig war, und die aus Holz und Segeltuch gefertigten Wände waren mit einem Scheinmauerwerk bemalt. Umgeben war es von einem »Wald« aus halb hohen, in Kübel- gepflanzten Bäumen, an denen schon das erste Frühlingsgrün spross, da sie in einem Wärmehaus vorgetrieben worden waren.
Man konnte sich kaum vorstellen, dass dies nur eine provisorische Anlage für fünf Tage sein sollte.
Vor dem Beginn der Kämpfe ruhte der König in seinem prachtvollen Gemach auf einem reich geschnitzten, vergoldeten Prunkbett. In der vergangenen Nacht und am Morgen hatte er das Bett der Königin meiden können, ebenso wie ein Gespräch über seine Abwesenheit vor dem Festmahl. Er hatte sich damit entschuldigt, dass er Zeit haben müsse, mit seinen Rittern für den Sieg zu beten, wenn er erfolgreich für ihre Ehre kämpfen wolle. Allerdings war es sehr spät geworden, bis er und seine zwölf Auserwählten - unter ihnen auch George, der so betrunken war, dass er in einer Sänfte herbeigebracht werden musste - in der Zeltstadt beim Turnierplatz eingetroffen waren. Und der König hatte tatsächlich darauf bestanden, dass seine Ritter ihn zur Messe in die für diesen Anlass errichtete Zeltkirche begleiteten und mit ihm um Kraft und Führung für das bevorstehende Turnier beteten.

Edward war kein besonders religiöser Mann, sondern in Glaubensdingen eher pragmatisch veranlagt. Die oft nicht sehr christlichen Entscheidungen, die er als König zu treffen hatte, konnte er mit seinem Glauben in Einklang bringen, da er wusste, dass Gott ihn für diese Aufgabe erwählt hatte. Regieren und gleichzeitig die Gebote der Bibel beachten war keine leichte Aufgabe. Darüber hinaus musste es einige Sonderregeln für Könige geben, da sie bei ihrem Tun das Wohl vieler Menschen und nicht nur das des Einzelnen zu beachten hatten. Trotzdem ging er von Zeit zu Zeit zur Beichte, und in der vergangenen Nacht hatte er sogar flüchtig erwogen, die Wahrheit über Anne preiszugeben.
Er betrachtete sich als einen Mann der neuen Zeit, aber wenn er an Annes seltsame Geschichte dachte, überkam ihn eine gewisse Bangigkeit. Ihr Leben schien einem Lied der Troubadoure entsprungen: die Liebe zwischen einer vergessenen Prinzessin und einem König. Nein, er hatte nicht gebeichtet, aber sobald das Turnier vorbei war, wollte er das Rätsel ihrer Herkunft lösen.
Plötzlich erscholl ein Trommelwirbel und das Schmettern zahlreicher Fanfaren.

Die Königin war eingetroffen. Edward verzog das Gesicht. Es war Zeit, sich wieder in den Kriegerkönig zu verwandeln, Zeit, der Wirklichkeit ins Auge zu blicken. Unterdessen winkte die Königin der jubelnden Menge zu. Die Menschen mochten sie nicht besonders wegen ihrer habgierigen Verwandtschaft, aber sie war schön. Und sie war schwanger. Wenn sie für Edward gut genug war, war sie auch für das Volk gut genug.
Elizabeth war ebenfalls guter Stimmung, weil sie das Problem mit dem schweren, grünen Kleid gelöst hatte. Sie hatte acht Jungfern, alle mindestens Grafentöchter, zu Schleppenträgerinnen bestimmt. Sogar die Schwester des Königs, Margaret von York, war abkommandiert worden. William Hastings hatte sie bereits im Morgengrauen besänftigen müssen. Die Entscheidung der Königin hatte für einigen Aufruhr unter den Hofdamen gesorgt, denn es war allgemein bekannt, dass Margaret die Königin nicht leiden konnte. Schließlich hatte Margaret sich genötigt gesehen zuzustimmen, da sie ihren Bruder nicht mehr rechtzeitig erreichen und sich ohne seine Erlaubnis nicht verweigern konnte. Elizabeth war hochzufrieden angesichts des verblüfften Murmeins der Menschen, als diese sahen, wer ihr aufwartete.
Die Königin und Lady Margaret von England saßen also gemeinsam neben der Herzogin von Warwick und Williams Frau Catherine, die zu diesem Ereignis aus dem Norden angereist und deren Schwangerschaft noch weiter- fortgeschritten war als die der Königin. Sie erweckten den Eindruck, als wären sie alle die besten Freundinnen. In den Augen der Zuschauer sahen sie aus wie Göttinnen oder Gestalten aus dem Märchen, die aus Gründen, die nur sie allein kannten, London einen huldvollen Besuch abstatteten.
Die Damen des Hofes kannten sich mit den Turnierregeln bestens aus und sahen dem Wettkampf gespannt entgegen.

Verstohlen wurden hinter dem Rücken der Königin Geldbeträge auf mögliche Sieger gesetzt. Elizabeth, die mit den Regeln nicht weniger vertraut war, war zwischen Erregung, Stolz und Furcht hin- und hergerissen.
Am ersten Turniertag sollten ausgewählte Krieger beider Seiten gegeneinander antreten, ehe für den folgenden Tag ein Fußkampf vorgesehen war. Die nächsten Tage waren verschiedenen Kampftechniken gewidmet - Axtwerfen, Lanzenstechen, Bogenschießen, Kolbenkampf und sogar Ringkampf. Am letzten Tag sollte der große Massenkampf zwischen beiden Parteien stattfinden.
Abends würden in festlichem Rahmen die Preise verliehen und der Hofgesellschaft ein Unterhaltungsprogramm geboten werden. Und am Ende würde die Königin der Liebe dem von den Damen ihres Liebeshofes erwählten, tapfersten Ritter des Turniers eigenhändig eine Auszeichnung verleihen.
Die Menschenmenge wurde bereits unruhig, als William endlich seinen Platz auf der Tribüne einnahm und den Ehrenstab erhob. Sogleich ertönte das Schmettern der Fanfaren, und am Eingang zum Turnierplatz war ein lautes Krachen zu hören. Kurz darauf wurde mit lauter Stimme verkündet, ein fremder Ritter und seine Mannen begehrten Einlass zum Turnier. William senkte feierlich seinen Stab, worauf sich die Tore langsam öffneten.
Ein Seufzen entwich der Menge. Auf einem weißen Pferd ritt ein stattlicher Ritter in schwarzer Rüstung und schwarz lackiertem Schild herbei. Das Pferd war mit versilbertem Zaumzeug und einer Satteldecke aus schwarzem Samt geschmückt, und an seinem Kopf war ein perlenbesetztes Horn befestigt. Wie durch Zauber stieg eine Rauchwolke auf, und schlagartig war der Ritter von zwölf Reitern auf schwarzen Rössern umgeben, die weiße Rüstungen und weiße Schilde trugen. Ein weiterer, diesmal roter Rauchstoß, und ein Zwerg in grünem Wams und Kniehosen erschien. Er ritt einen Esel, dessen Zaumzeug und Sattel aus rotem Leder waren.

Die Menge applaudierte begeistert, als der Zwerg die unbekannten Ritter zum Klang der Musik auf den Kampfplatz führte, wo sie unter der Loge der Königin im Halbkreis Stellung bezogen. Die Musik verstummte, als der Zwerg mit ungewöhnlich lauter Stimme anhob.
Er richtete das Wort an William. »Lord, der Ihr der Richter dieses edlen Wettstreits seid, dieser unbekannte Ritter hat mich beauftragt«, verkündete er, worauf der schwarze Ritter sich vor William verneigte, der seinerseits die Verbeugung erwiderte, »Euch um Eure Gunst zu bitten. Er hat ein Schweigegelübde abgelegt und darf erst sprechen, wenn er und seine Mannen der Königin der Liebe und ihren schönen Begleiterinnen einen großen Dienst erwiesen haben. Er hat zwölf Krieger bei sich, die ihnen zu Ehren kämpfen wollen, doch er bittet, sich als Erster im Kampf mit jedem edlen Widersacher zu messen, der sich ihm entgegenstellt.« Die Menschen jubelten, da sie wussten, dass es der König war, der sich unter der schwarzen Rüstung verbarg. Dass er als Erster zum Kampf antrat, war eine ehrende Geste an sie alle.
Der Zwerg hatte kaum zu Ende gesprochen, als am Eingang zum Kampfplatz erneut die Fanfaren schmetterten. Diesmal erschien ein gänzlich in Gold gekleideter Ritter, der von zwölf Jungfern in grünen Gewändern und Schneeglöckchen im Haar in die Arena geführt wurde. Die Mädchen waren mit langen grünen Bändern mit dem Streitross verbunden. Sie tanzten beim Einzug und streuten Narzissen.
Der goldene Ritter verneigte sich vor der Königin und vor William und verkündete, er sei entsandt, an diesem Festtag die Ehre des heiligen Valentin zu verteidigen. Er wolle, unterstützt von seinen Mannen, gegen den schwarzen Ritter antreten. Auf einen weiteren Fanfarenstoß stürmten zwölf Ritter in silberner Rüstung durch das Tor, umringten ihn und schwenkten weiße Straußenfedern.

Es war ein sehr ansehnliches Schauspiel, das Elizabeth großes Vergnügen bereitete, besonders als der »unbekannte« schwarze Ritter von seinem Streitross sprang, vor ihrer Loge niederkniete und sie um ein Zeichen ihrer Gunst bat. Das war das Stichwort für den Auftritt der Königin, den sie in vollen Zügen auskostete. Gemächlich erhob sie sich und wartete, bis sie die volle Aufmerksamkeit der Menge hatte. Dann löste sie von ihrem Kleid den größten Smaragd von einer speziell für diesen Anlass angefertigten Schließe und warf ihn in anmutigem Bogen dem Ritter zu. »Hier, edler Ritter, ein Zeichen meiner Liebe. Grün wie die Königin der Liebe, allen starken und rechtschaffenen Streitern gewidmet, auf dass Ihr tapfer die Ehre des heiligen Valentin verteidigt.«
Der Ritter sprang auf und hielt den Stein in die Morgensonne, worauf er, für alle sichtbar, leuchtend grün aufblitzte. Dann bestieg der Ritter wieder sein weißes Pferd und sprengte vom Platz, um mit seinen Kameraden das Signal für den Beginn des Kampfes abzuwarten.
William stieß unbemerkt einen Seufzer der Erleichterung aus. Bis jetzt war alles gut gegangen. Die Königin strahlte und freute sich, und seine kleine, höfische Komödie war auch bei den Zuschauern gut angekommen. Die eigentliche Gefahr aber stand noch bevor. William senkte seinen Stab und gab das Zeichen für den ersten Kampf.
Voller Stolz und Sorge zugleich beobachtete er, wie der schwarze Ritter das Kampffeld in Begleitung von acht berittenen, weiß gekleideten Edelknaben betrat. Der große Smaragd der Königin war an seinem Helm befestigt und glitzerte und blinkte, als er sich nach allen Seiten verneigte. Zwei Schildknappen reichten ihm die Turnierlanze mit der abgestumpften Spitze. Edward streichelte den Hals seines Streitrosses Mallon. Er kannte sein Pferd bis ins Innerste, kannte seine Kampfeslust, die in jeder Muskelfaser des Hengstes zu spüren war, der nun nervös unter seiner schweren, bis zum Boden reichenden Decke tänzelte.
Wieder ertönte ein Fanfarenstoß, und der goldene Ritter, Warwick, kam auf den Platz, umringt von sechs Knappen und Edelknaben. Mit seinem vergoldeten Helm sah er so fremd aus wie ein Götzenbild, wobei ihm sein lustig wippender Federbusch und die flatternden Bänder jedoch zugleich etwas Spielerisches verliehen. Trotzdem unterschätzte Edward den Grafen nicht, denn sein Kampfstil war alles andere als spielerisch.
Die beiden Männer hatten nun jeder auf seiner Seite Stellung bezogen, und William hob seinen Stab. Der König hatte den Vorteil, dass die aufsteigende Sonne seinen Gegner blendete. Der Kammerherr wartete, bis völlige Stille eingetreten war, dann ließ er den Arm sinken - die Fanfaren schmetterten, und die Pferde stürmten aus den hölzernen Kampfschranken aufeinander zu. Schneller und immer schneller wurden sie, näher und immer näher kamen sie sich, höher und immer höher wirbelte der Sand unter ihren Hufen auf. Edward richtete sich im Sattel auf, stemmte die Füße in die Steigbügel, senkte den Kopf und zielte mit der Lanze auf Warwicks rechte Seite: Getroffen!
Warwick Lanzenhieb streifte ihn nur, was nicht als Treffer zählte. Edward aber hatte seinem Gegner einen gezielten Schlag unterhalb der Schulter versetzt und seine Lanze dabei regelrecht zersplittert. Zwei Punkte! Die Menge jubelte ihrem Favoriten, dem »unbekannten Ritter«, zu. Die beiden zogen sich an den Rand des Turnierplatzes zurück, wo sie neue Waffen erhielten.

Wieder ritten sie gegeneinander, wobei dieses Mal Edward die Sonne gegen sich hatte. Kampflustig riss Malion mit schäumendem Maul an den Zügeln. Edward hätte die Zügel loslassen können, wenn er gewollt hätte, denn das Tier kannte seinen Weg ganz genau.

Warwicks Pferd war nicht weniger gut geschult. Da er diesmal nicht geblendet wurde, schlug er sich besser. Die beiden Männer trafen sich in der Mitte des Feldes, und Warwick errang einen Punkt, als er seine Lanze im rechten Winkel unmittelbar unterhalb von Edwards Kinn aufsetzte. Edward wiederum verlor einen Punkt, denn sein Lanzenhieb ging kläglich daneben und streifte nur Warwicks Schulterstück. Als die Ritter wieder zum Rand des Turnierplatzes kanter- ten, stand der Kampf unentschieden, und beide hatten einen schmerzhaften Hieb einstecken müssen.
Die letzte Runde begann. Vollkommene Stille herrschte, als die Zuschauer beobachteten, wie die Ritter ihre neuen Lanzen entgegennahmen. Die Königin saß unbeweglich da, ebenso die Herzogin von Warwick. Beide Frauen hatten die Fingernägel in ihren Handflächen vergraben.
Wie in Trance sah Elizabeth Williams Arm sinken, sah den Stab in der Sonne aufblitzen und die Pferde losgaloppieren. Sie hörte das dumpfe Schlagen der Hufe, sah den Sand aufwirbeln, hörte das Brüllen der Menge so fern wie Meeresrauschen und dann … ein Krachen. Der goldene Ritter flog in hohem Bogen durch die Luft, während sein Pferd mit einem Schrei zu Boden stürzte.
Beide Frauen waren vor Schreck wie erstarrt, während die Hofdamen aufsprangen und vor Begeisterung jubelten. Der schwarze Ritter saß wie aus Stein gemeißelt auf seinem Schimmel unterhalb der Loge der Königin, Schneeglöckchen und Narzissen regneten auf ihn herab. Schildknappen stürzten auf den Platz, um dem Grafen Warwick aufzuhelfen, der hilflos in seiner schweren Rüstung am Boden lag. Andere versuchten, sein Streitross einzufangen, das zum Entzücken der Menge wild durch die Arena stob.

Die Königin wandte sich der Herzogin zu. »Kommt, dort ist Euer Gemahl. Der unbekannte Ritter hat ihn vom Pferd gestoßen, aber er lebt.« Elizabeth mochte die Herzogin, konnte den triumphierenden Ton in ihrer Stimme jedoch nicht unterdrücken. Ihr Mann hatte wieder einmal gesiegt. Sie waren gerettet, das Königreich war gerettet. Unwillkürlich streichelte sie über ihren Bauch. Heute Nacht würde sie vielleicht dafür sorgen können, dass der König in ihr Bett kam …
Plötzlich schmetterten die Fanfaren erneut, als begehrte noch jemand Einlass auf den Kampfplatz. Das war gegen die Regeln, die besagten, dass das Feld erst geräumt werden musste, bevor weitere Kämpfer auftreten durften.
Alle Augen richteten sich auf das Tor, das sich langsam öffnete. Ein seltsamer Anblick präsentierte sich der Menge. Eine verschleierte Frau, in schlichtes Schwarz gekleidet, kam auf einem grauen Esel geritten, der von einem Mann in der langen, pupurroten Robe der Ärzte geführt wurde. Mit ernster Miene näherten sie sich dem Podest, auf dem William als Turnierrichter saß. Wie ein Lauffeuer gingen wilde Gerüchte durch die Menschenmassen. Doktor Moss führte den Esel an dem unbekannten Ritter vorbei, bis er unmittelbar vor William und der Königin stand. Mit einer tiefen Verbeugung fragte er, ob es erlaubt sei, den Turnierrichter- zu sprechen, um ihn um eine Gunst für die verschleierte Lady zu bitten.
Die Zuschauer waren begeistert. Schon wieder wurde ihnen ein Theaterspiel geboten. Sie spitzten die Ohren, um ja kein Wort zu verpassen. William bedeutete Doktor Moss mit einem Nicken, näher zu treten, und erkundigte sich nach dem Namen der Lady. »Sir, das ist nicht möglich. Ich kann Euch nur so viel sagen, dass sie in den vergangenen Tagen unter dem Schutz der Abtei stand und nun Eure Hilfe und die der Königin erbittet.«

Nur die Menschen in den beiden angrenzenden Reihen konnten ihn hören, aber die Spannung, die von der reglosen, schwarzen Gestalt auszugehen schien, ließ die Menge verstummen.
William sah hilflos zur Königin, die starr und unsicher dasaß. Dann warf er einen Blick auf Edward, der sein Streitross näher an die Lady dirigiert hatte, ohne jedoch sein Visier hochzuklappen. Auch er schwieg.

»Sir, wie können wir dieser Lady helfen?«, rief William laut.

Moss sah zu der verschleierten Gestalt, die ihm einen versiegelten Umschlag reichte. Er nahm ihn und gab ihn an William weiter, der ihn mit einer Verbeugung entgegennahm. »Sir, meine Herrin bittet Euch, diesen Brief laut vorzulesen.«
Wieder warf der Kammerherr einen verzweifelten Blick in Edwards Richtung. Nach kurzem Zögern forderte ihn der behelmte König mit einem Nicken auf, den Brief zu verlesen. Hilflos saß die Königin, blass vor Angst und Wut, auf ihrem Ehrenplatz und biss sich auf die Lippen. Sie wusste ganz genau, wer diese Frau dort unten war. Es war Anne, ihre einstige Kammerjungfer.
Es herrschte eine vollkommene Stille, als William den Umschlag brach und zu lesen begann. »Gnädige Königin und Dame des unbekannten Ritters. Ich, Eure unglückliche Dienerin, bitte Euch um Hilfe und Unterstützung für mich und die meinen. Ich habe bis jetzt den Schutz der Kirche genossen, doch nun muss ich Eure Hilfe erbitten, um meinen sicheren Zufluchtsort und dieses Königreich für immer zu verlassen.«
Das Pferd des Königs wurde unruhig, als es ein abruptes Ziehen an seinen Zügeln spürte. Anne saß in stolzer Haltung auf ihrem Esel, und niemand sah den Schweiß, der an ihrem
Leib herunterrann. Das Atmen fiel ihr schwer, so schrecklich schwer.
»Ich möchte meinen Namen nicht offenbaren, doch ich kann versichern, dass es ein ehrenhafter Name ist und dass mein einziges Vergehen in der Tatsache meiner Geburt liegt …« Die Menschen stießen ein mitfühlendes Aaah aus. »Euer König hat mir einst versprochen, dass ich alles bekäme, worum ich ihn bitte, wenn ich an dem heutigen Tag zu ihm käme. Ich bitte Euch also darum, dass meine Freunde nichts befürchten müssen, weil sie sich für mich eingesetzt haben, und dass sie von heute an unter seinem persönlichen Schutz stehen. Euer Ritter hat nur eine einzige Bedingung gestellt, und ich sage hier, in aller Öffentlichkeit, dass ich seine Bedingung nicht erfüllt und damit das Recht auf seine Gnade verwirkt habe. Doch bei seiner Ritterehre mag er es für recht erachten, dass mir diese Hilfe zusteht und ich dieses Königreich in Frieden verlassen kann.«
Es war gesagt. Es gab kein Zurück mehr - weder für Anne noch für den König.
Die Königin überlegte fieberhaft, dann wandte sie sich an den unbekannten Ritter. Ihre Stimme klang glasklar, doch es schwang ein eisiger Unterton mit. »Edler Ritter, Ihr scheint dieser Lady einen Gefallen zu schulden. Ich gebe Euch die Erlaubnis zu sprechen. Ihr mögt ihr antworten.«
Der Ritter schwieg einen Augenblick, ehe er unvermittelt in Gelächter ausbrach. »Gütige Königin, ich habe dieser Lady in der Tat mein Wort als Ritter gegeben. Sie soll meinen Schutz erhalten und ihre Freunde ebenso. Ich verpflichte mich, dafür zu sorgen, dass sie von nun an frei und in Wohlstand leben können. Und da diese Lady die Freiheit ihrer Freunde mit ihrem Opfer teuer erkauft hat, werdet Ihr als ihre Königin nicht weniger Hochachtung für sie empfinden als ich. Sie soll frei und in Frieden ziehen können.«

In seiner Stimme lag eine Schärfe, die keinem der atemlos lauschenden Höflinge entging. Die Königin presste die Lippen aufeinander und wagte keine Erwiderung. Sie hatte die Verzweiflung hinter seinen sorgsam gewählten Worten gehört. Vor Angst stieg Übelkeit in ihr auf. Liebe war bei Edwards Bettgeschichten bisher nie mit im Spiel gewesen.
Der König verneigte sich zuerst vor seiner Frau, dann vor der Lady auf dem Esel, ehe er ihr ein Zeichen gab, mit Doktor Moss vorauszureiten.
War es tatsächlich nur ein winziger Augenblick, ehe Anne die Verbeugung erwiderte? Ein winziger Moment, in dem sich ihr ganzes früheres Leben zu verflüchtigen schien. Und ein neues, unbekanntes Leben begann.
Außerhalb des Kampfplatzes sprach keiner ein Wort. Aber Warwicks Schildknappe sah, wie Doktor Moss dem »unbekannten« Ritter drei Briefe überreichte. Dann ritten er und die Lady von dannen.
Lange Zeit blickte der Ritter ihnen nach, doch Anne sah nicht zurück, und er machte auch keine Anstalten, ihnen zu folgen.

Später an diesem Tag trat er noch gegen drei weitere von Warwicks Männern an und tötete sie fast im Kampf.





Kapitel 44

Anne brauchte drei Tage für die Reise nach Dover. Nach dem anstrengenden Ritt war sie völlig erschöpft und bis auf die Knochen durchgefroren. Zu ihrem Unglück zog bei ihrer Ankunft auch noch ein Sturm über dem kleinen Hafen auf und durchnässte die Reisenden bis auf die Haut. Da sie jedoch eine Nachricht vorausgeschickt hatten, konnten sie im Gästeflügel des örtlichen Benediktinerklosters übernachten, wo sogar ein eigenes Schlafzimmer mit Besucherzimmer für Anne und Deborah hergerichtet war. Auch Doktor Moss hatte auf Befehl des Königs einen eigenen Raum bekommen.

Anne kümmerte es nicht mehr, ob sie zu essen hatte und wo sie schlafen konnte. Sie hatte in London getan, was getan werden musste, hatte ihre Möglichkeiten abgewogen und begriffen, dass sie gegen den König Edward nicht gewinnen konnte, weil der Mann Edward ihr Geliebter war. Ihr war nur eine ehrbare Niederlage geblieben. Doch sie wäre nicht die Tochter eines Königs gewesen, hätte sie nicht wenigstens dieses letzte Zeichen beim Turnier gesetzt. Du kannst mich nicht anerkennen, das verstehe ich, aber du schuldest mir und den meinen eine ehrenvolle Behandlung.
Ihre Belohnung war eine letzte Mahlzeit im großen Speisesaal von Blessing House gewesen, gemeinsam mit Sir Mathew, Lady Margaret, Deborah und Jehanne, die auf Befehl des Königs aus dem Tower entlassen worden war. Nach einem reichlichen Mahl von Maitre Gilles hatte sie Blessing House zum letzten Mal verlassen - noch eine Nacht unter diesem Dach zu verbringen, mit all den Erinnerungen an das, was sie verloren hatte, wäre zu schmerzhaft gewesen.
Nun kauerte sie völlig durchnässt und zitternd vor dem Feuer in ihrem Klosterzimmer und brütete einsam über ihrem Schmerz. Deborah streifte ihr die nassen Kleider ab und half ihr in das vorgewärmte Bett. Die Anstrengungen der vergangenen Wochen hatten nun doch ihre robuste Gesundheit angegriffen - sie glühte, und ein trockener Husten quälte ihre Brust. Teilnahmslos gehorchte sie Deborah, doch in der Nacht wurde sie abwechselnd von Schüttelfrost und Fieber gebeutelt. Ihre Zähne schlugen vor Kälte aufeinander, und Deborah, die das Bett mit ihr teilte, versuchte, sie mit zusätzlicher Kleidung und der Wärme ihres eigenen Körpers warm zu halten. Später in der Nacht glühte Anne vor Fieber, riss sich die Kleider vom Leib, stolperte nackt durch das dunkle Zimmer und murmelte irgendetwas von Verrat.
Am nächsten Morgen ging es ihr so schlecht, dass Deborah sich ernsthaft Sorgen machte. Sie hatte nur ein paar wenige Heilkräuter dabei, etwas Weidenrinde und getrocknetes Mutterkraut, womit sie Annes Fieber kaum zu senken vermochte. Aus Sorge bat sie sogar Doktor Moss, nach Anne zu sehen - sie achtete seine Fähigkeiten als Arzt mehr als er die ihren. Abwechselnd wachten sie an Annes Bett, flößten ihr Deborahs fiebersenkende Tees ein und rieben sie mit einem Mittel ein, das Doktor Moss aus Zutaten braute, die er in der Klosterapotheke gefunden hatte.
Die letzten Winterstürme heulten über der kleinen Stadt. Drei Tage lang lag Anne in einem Zustand zwischen Wachen und Schlafen, warf sich hin und her, schrie in Albträumen und murmelte von eigenartigen Visionen.
Deborah und Doktor Moss gerieten fast aneinander, weil sie sich auf keine Behandlung einigen konnten. Er wollte sämtliche Ritzen zustopfen, um nichts von der möglicherweise giftigen Luft in ihr Zimmer zu lassen, und das Feuer schüren, damit Anne die Krankheit ausschwitzen könne. Deborah dagegen meinte, es sei besser, kräftig zu lüften, damit die frische Seeluft die schädlichen Dämpfe aus dem Zimmer trieb. Der im Flüsterton ausgetragene Streit war das Erste, was Anne hörte, als sie wieder zu sich kam. Sie musste lachen, auch wenn es eher einem schwachen Pfeifen glich.
Anne bemerkte nun zum ersten Mal, wo sie sich befanden. Es war ein winziges, dunkles Zimmer mit Kreuzgewölbe, dessen kleine Fenster mit Hornplatten verkleidet waren und dessen eine Ecke von einer großen Feuerstelle eingenommen wurde. Sie selbst lag zwischen sauberen, ungebleichten Leinentüchern in einem großen Kastenbett, das fest mit frischem Stroh ausgepolstert war. Sie wollte den Kopf heben, doch die Anstrengung war zu viel für sie, so dass sie sich erschöpft und schwindelig wieder zurückfallen ließ.

Am nächsten Tag wurde sie erneut von wirren Träumen heimgesucht, aber sie ließ sich von Deborah wenigstens waschen - wieder gegen den vehementen Widerstand von Doktor Moss - und ihr verschwitztes Haar mit einer beruhigenden Rosmarinspülung erfrischen, die Deborah mit vorgewärmten Tüchern wieder trockentupfte.
Mit ihrer allmählichen Genesung kehrte auch ihr Sinn für die Wirklichkeit wieder, und sie erkannte, dass sie Pläne für ihre Zukunft schmieden musste. Bei ihrer Abreise aus London hatte sie für sich selbst nichts verlangt. Mathew Cuttifer hatte jedoch dafür gesorgt, dass Leif Mollnar sie in Dover mit der Lady Margaret erwartete.
Als Anne eine Bestandsaufnahme ihrer Lage machte, kehrte auch ihr Optimismus allmählich zurück. Über ein Jahr lang hatte sie von einem Tag auf den anderen gelebt, ohne ernsthaft an die Zukunft zu denken. Sie hatte sich lediglich auf ihren gesunden Verstand, ihre Bildung und ihre Heilkenntnisse verlassen, die Deborah ihr mit auf den Weg gegeben hatte.
Sie war eine Frau geworden, und sie war die Tochter eines Königs, doch sie war keine dieser vornehmen Damen, und sie war froh darüber. Sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, machte ihr keine Angst. Sie und Deborah könnten ihre Heilkenntnisse nutzen und Kranke heilen. Sie könnte auch Schönheitsmittel herstellen, und wenn die Not zu groß würde, könnte sie immer noch als Näherin arbeiten. Mathew Cuttifer hatte ihr einen Brief an seinen Verwalter in Brügge mitgegeben und ihm aufgetragen, ihnen in seiner Handelsniederlassung ein sicheres Zuhause zu gewähren, solange sie es für notwendig erachteten oder wünschten.
Und sie besaß die Kleider. Sie waren sehr wertvoll und ließen sich zur Not verkaufen. Bei diesem Gedanken jedoch verspürte sie einen Stich, denn sie war jung und liebte schöne Kleider. Genauso schwer würde es ihr auch fallen, sich von der Topasbrosche zu trennen, die Jane Shore ihr geschenkt hatte, oder von dem kleinen Filigrankreuz, dem Geschenk von Lady Margaret. Doch im Augenblick war das nicht nötig. Mathew hatte ihr eine gut gefüllte Geldkatze mitgegeben, die Lage war also nicht hoffnungslos. Sie und Deborah hatten genug Geld, um zu überleben und von vorn anzufangen. Nun musste sie nur noch gesund werden und mit Leif nach Frankreich segeln.
Ihre Grübelei wurde von Doktor Moss unterbrochen, der ins Zimmer stürmte. »Schnell, zieht Euch etwas über!«
Anne wunderte sich über die hektische Betriebsamkeit, die nun ausbrach. Das Tuch, das sie über ihrem feinen Seidennachthemd trug, wurde ihr von der Schulter gerissen und durch einen samtenen Mantel ersetzt. Deborah zog sie auf die Füße und versuchte gleichzeitig, ihr Haar auszubürsten.
»Deborah - au! Hör auf! Was ist in dich gefahren …« Sie unterbrach sich, als sie von draußen das Geräusch von Stiefeltritten und Sporen vernahm.
Sie kannte diese Schritte, kannte den Mann dazu. Sie zog den Mantel um sich und musste sich setzten, da ihre Knie nachzugeben drohten.
Die Schritte verstummten. Nach einem kurzen Zögern ertönte ein Klopfen, dann hörte sie die Stimme eines Mannes: »Anne?«
Die Tür ging auf, und vor ihr stand der König in einem lehmbespritzten Reitmantel. Er hatte einen scharfen und schnellen Ritt von London hinter sich. Wortlos sah Anne zu Deborah, die ihre Hand tätschelte und leise das Zimmer verließ.

»Sire …« Anne wollte sich aus ihrem Stuhl erheben, wollte ihm als Ebenbürtige entgegentreten, aber ihre Beine waren zu schwach. Mit einem Schritt war er neben ihr und drückte fast schmerzhaft ihre Hände. Ihre Blicke versanken ineinander. Demütig wie ein Bittsteller kniete er neben ihrem Stuhl nieder.
»Mein Liebling, meine süße Anne …« Er konnte kaum sprechen. »Ich konnte erst kommen, nachdem das Turnier vorüber war - ich hatte Angst, ich sehe dich nie wieder. Doch dann habe ich erfahren, dass du im Sterben liegst …« Er schüttelte den Kopf und blinzelte gegen seine Tränen an. Er war ein Mann, der nie über seine Gefühle sprach und Menschen mied, die so etwas taten. Beim verzweifelten Klang seiner Stimme stiegen Anne selbst Tränen in die Augen. »Du verstehst doch - bitte sag, dass du mich verstehst. Ich musste dich gehen lassen. Du hast mir keine andere Wahl gelassen.«

Ja, sie verstand. Sie verstand alles.

»Ich habe die Briefe von … von dem einstigen König, deinem Vater, gelesen. Sir Mathew hat gesagt, es seien Abschriften, die unter der Aufsicht von Doktor Millington in der Abtei gefertigt worden sind. Die Originale hat er zur Sicherheit irgendwo anders aufbewahrt.«
Bebend entzog sie ihm ihre Hände und ging, da ihre Beine sie endlich trugen, zum Feuer und starrte mit dem Rücken zu ihm in die Flammen.
»Ich wünschte von ganzem Herzen, die Dinge lägen anders. Dass du die Macht, die Zauberkraft besäßest, die Welt verschwinden zu lassen.« Das war das Albernste, was sie sagen konnte, und sie klang so unglücklich, dass er mit einem Schritt bei ihr war, die Arme um sie schlang und sie zärtlich an sich drückte. Sie schmiegte sich an ihn, vergrub den Kopf an seiner Brust und schluchzte, schluchzte über all das, was sie verloren hatte: ihn, den Menschen, den sie am meisten liebte, ihr Leben an seinem Hof, ihre gemeinsame Zukunft, die es nie geben durfte.
Seine Seelenqual war wie ein körperlicher Schmerz. Sie würde sein Königreich verlassen, das wusste er. Mit einer arrangierten Ehe, mit der sie zumindest in seiner Nähe hätte bleiben können, wäre sie niemals einverstanden.
Das war ihre Art, ihm zu verstehen zu geben, dass es allein ihre Entscheidung war, zu gehen. Er seufzte.
»Nein, ich besitze keine Zauberkräfte. Aber irdische Dinge kann ich meistern. Ich habe etwas für dich …«
»Ich will nichts von dir, Edward.« Sie meinte es ernst. Ihr Stolz war das Einzige, was er ihr noch lassen konnte.
Er küsste sie wieder, zärtlich und voller Sehnsucht. »Ich möchte zurückgeben, was einst gegeben worden ist.«
An seinem Gürtel hing ein Lederbeutel, den er nun öffnete. Er enthielt zwei Schriftrollen, die mit einem roten Band zusammengebunden und versiegelt waren. »Bitte lies das.«
Bei der ersten Schriftrolle handelte es sich um eine Eigentumsurkunde. Wort für Wort enthielt sie die Sätze aus dem ersten Brief ihres Vaters. »Unser lieber Bruder von Somerset … Länder der Grafschaft Somerset … auf alle Zeit überschrieben werde … dass es das ihre sei und das ihrer Nachkommenschaft auf alle Zeit.« In zwei Punkten allerdings unterschied sie sich von dem Original: als Begünstigte der Ländereien, Güter, Fischteiche und Mühlen war ihr Name statt des Namens ihrer Mutter eingesetzt, und das Dokument war nicht von Henry, sondern von Edward unterzeichnet.
Anne sah zu Edward auf. »Aber ich habe doch den Schutz der Kirche verlassen und kann deshalb nicht mehr in England leben.«
Edward strich ihr eine Locke von den Augen. »Ja, aber der Erlös aus den Besitztümern wird an dich gehen. Ich werde Mathew Cuttifer informieren. Er wird sich darum kümmern. Deine Güter werden vortrefflich geführt werden, das verspreche ich dir. Und die Ländereien werden auch deinen Kindern für alle Zeit gehören.« Er klang so unendlich traurig. Sie würde Kinder bekommen, aber nicht von ihm.
Beiden liefen die Tränen übers Gesicht, als sie das zweite Schriftstück entrollte. Es enthielt die Verleihung von Titel und Wappen. Anne war ab sofort die Baroness Wincanton, Lady Anne de Bohun, und ihr Familienwappen bestand aus über zwei Blutstropfen aufsteigenden, angevinischen Leoparden. »Das Blut steht für dich und für mich, denn das haben wir geopfert - unser Herzblut«, flüsterte Edward.
Und dann hatte er noch etwas für sie. Einen Ring mit einem großen, rechteckigen Rubin, in dem ihr Wappen und die Initialen der beiden Liebenden eingraviert waren - das A und das E, über den Leoparden ineinander verschlungen. Er küsste die Innenfläche ihrer linken Hand, ehe er sie umdrehte und das Juwel an ihren Mittelfinger steckte. »Ein Rubin, denn du bist von unschätzbarem Wert, und dieser Stein bedeutet Beständigkeit.« Ein letztes Mal blickte er in ihre Augen, und dann, einmal noch, nur ein einziges Mal noch, küsste er sie.
Hilflos klammerten sie sich aneinander, doch sie weinten nicht, denn der Verlust, den sie beide empfanden, war zu schmerzhaft, als dass sie ihm hätten Ausdruck verleihen können. Dann verließ er sie, und sie fühlte sich verlassen wie niemals zuvor. Sie lauschte den Rufen der Männer im Klosterhof, als der König mit seinen Begleitern davonritt.

Später am Abend, als sie und Deborah zu der im Hafen vor Anker liegenden Kogge hinausgerudert wurden, stieg ihr der Meergeruch in die Nase, und sie erinnerte sich an ihre Vision von Verlust und Trennung. Sie zitterte. Und sie betete. Mutter des Schwertes, lass die Träume nicht wahr werden … Lass ihn in Sicherheit leben. Und sie schwor sich, Edward ihr Leben lang zu lieben.

Ein letztes Mal sah Anne über das dunkle Wasser zum Ufer. Ein letztes Mal blickte sie auf ihre verlorene Heimat zurück. Das Licht der Fackeln fiel flackernd auf ihr Gesicht. Ihr war nichts geblieben als das Rauschen der Wellen und das Schreien der Seevögel.
Doch Anne irrte sich, denn als sie sich vom Ufer abwandte, hatte Deborah plötzlich eine Vision. Anne trug das Kind des Königs unter ihrem Herzen.

Dies war nicht das Ende. Dies war ein Anfang.
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